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Das perfekte Lesevergnügen für alle, die abenteuerliche und romantische Fantasy mögen!

Von Geburt an ist die Söldnerin Blaze dazu verdammt, rastlos zwischen den Inseln des Ruhms hin und her zu reisen. Für eine Heimat würde sie fast alles tun, und nun hat sich ihre Sehnsucht beinahe erfüllt. Sie muss nur noch eine junge Sklavin an ihre Auftraggeber ausliefern. Doch da geschieht etwas, womit niemand rechnete. Die junge Frau lehrt Blaze, dass Freundschaft mehr wert ist als ein Zuhause. Gerade rechtzeitig, denn nur gemeinsam können sie dem dunklen Magier entgegentreten, der die Inseln des Ruhms zu vernichten droht …

Über den Autor
Die Australierin Glenda Larke lebt in Malaysia, wo sie ihre zwei größten Wünsche verwirklicht: das Verfassen von Fantasy-Romanen und der Vogelwelt des Regenwalds zu lauschen. Sie hat auch bereits in Tunesien und Österreich gelebt. In jeder freien Minute beobachtet sie Vögel. 
Leseprobe. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
Also, Ihr möchtet wissen, wie es damals auf den Ruhmesinseln zuging, ja? In der Zeit vor dem Großen Wandel, in den Jahren, bevor ihr Kellen auf uns aufmerksam geworden seid - und wir herausfanden, dass unsere Inseln nicht die einzigen im Ozean waren. Das war vielleicht ein Schock, kann ich Euch sagen! Aber das wisst Ihr ja.
Hören wollt Ihr jetzt etwas ganz anderes. Etwas über unser Leben, ja? Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Ihr da mit mir wirklich die Richtige habt; ich war eigentlich immer eher jemand, die entweder nachgedacht oder gehandelt hat, aber mit Reden habe ich nie viel zeit vergeudet. Andererseits kannte ich die Inseln damals tatsächlich fast in- und auswendig, und selbst jetzt erinnere ich mich an das meiste davon besser als an das, was gestern geschehen ist. Noch bevor ich fünfundzwanzig war, war ich mindestens einmal in allen Inselreichen gewesen, abgesehen von den Dunstigen natürlich, die es damals nicht gegeben hat.
Und doch fällt es mir schwer, den richtigen Anfang zu finden. Die Inselreiche haben sich damals noch viel mehr voneinander unterschieden als jetzt, müsst Ihr wissen: Sie alle hatten ganz eigene Umgangsformen und Verhaltensweisen, hatten auch einen anderen Blick auf das Leben. Die Leute, die auf den einzelnen Inselgruppen lebten, unterschieden sich sehr voneinander. Nach dem Großen Wandel herrschte mehr Gleichförmigkeit; nach Ankunft der Kellen sind die Unterschiede noch weiter verblasst.
Vielleicht sollte ich mit den Wahrer-Inseln beginnen, denn sie waren der Mittelpunkt von allem. Ich ziehe es jedoch vor, mit einem Ort anzufangen, der gar kein richtiges Inselreich war: Gorthen-Nehrung. Genau genommen handelte es sich nicht einmal um eine richtige Insel. Sicher, es dauerte einige Tage, bis man der Länge nach an ihr entlanggesegelt war, aber ihre Breite war kaum der Rede wert; zu Fuß hatte man sie in weniger als einem Tag durchquert. An der Nordküste befand sich eine kleine Erhöhung, aber die Klippen überragten kaum den Hauptmast Eures Segelschiffs. Der Rest bestand aus nichts anderem als weißem Sand: Stellt Euch einen silbrigen Sandaal vor, lang und dünn mit einer kleinen Schuppe auf dem Rücken, dann habt Ihr Gorthen-Nehrung. Nicht gerade ein Ort, von dem man glaubt, dass dort wichtige Dinge geschehen könnten; und doch, wenn ich Euch erzähle, was sich dort zugetragen hat, erfahrt Ihr nicht nur, wie die Ruhmesinseln vor dem Großen Wandel waren, Euch wird dieser Wandel auch verständlich werden. Die Samen wurden nämlich in der Nehrung gelegt, auch wenn niemand von denen, die das Pflanzen übernahmen, etwas davon geahnt haben!
Nicht zuletzt werdet Ihr durch diese Geschichte erfahren, wie es damals war, als Frau und Halbblut zu leben. Und das ist im Grunde das, was Ihr wirklich wissen wollt, nicht wahr? Schaut mich nicht so überrascht an! Ich bin zwar vielleicht nicht so gebildet wie Ihr, aber ich lebe lange genug auf dieser Welt, um auch das zu hören, was unausgesprochen bleibt. Ich weiß, was Euch interessiert. Ihr verseht es vielleicht mit einem witzigen Namen und bezeichnet es als Wissenschaft, oder wie war das noch? Ethnographie? Wenn Ihr es aber auf ein normales Maß herunterbrecht, geht es eigentlich nur um Leute und Orte ^ Leute wie mich, und Orte wie Gorthen-Nehrung.
Die Nehrung zählte zu den Südinseln und war ein Müllhaufen, sowohl für unerwünschten menschlichen Abfall als auch für den
Bodensatz der Menschheit. Eine Kloake, in die die Ruhmesinseln ihre lebenden Abwässer leiteten: Kranke, Verbrecher, Wahnsinnige, Mischlinge, Bürgerrechtslose. Ohne Menschen wäre Gorthen-Nehrung einfach nur ein wenig einladender Sandfinger unter der unbarmherzigen südlichen Sonne gewesen; mit ihnen war es eine stinkende Inselhölle.
Nach meinem ersten Aufenthalt auf der Insel habe ich mir geschworen, niemals mehr dorthin zurückzukehren. Zu dem Zeitpunkt, als sich die Dinge ereigneten, von denen ich erzählen will, war ich das dritte Mal da und nahm mir das Gleiche vor, während ich zugleich die schiere Widernatürlichkeit der Ereignisse verfluchte, die eine weitere Reise dorthin erforderlich gemacht hatten.
Um freiwillig nach Gorthen-Nehrung zu gehen, musste man entweder wahnsinnig oder bösartig oder einfach nur gierig sein. Damals gab es viele, die mir Ersteres unterstellten, ein paar, die - nicht ohne Grund - schworen, dass ich Zweiteres wäre, aber ich gestehe nur Letzteres. Wie auch immer, ich hatte Anlass, gierig zu sein. Meine Börse wog so viel, als wäre sie mit Fischschuppen gefüllt, und allein das war Grund genug. Geld und ich, das passte einfach nicht zusammen - nein, das stimmt nicht ganz. Ich konnte durchaus Geld machen, das ja, aber ich schien einfach nicht in der Lage zu sein, es zu behalten. Zweimal hatte ich ein Vermögen gemacht und es beide Male verloren. Das erste ging zusammen mit einem Schiff in einem Wirbelsturm unter, der auch mich selbst fast mit in die Tiefe gerissen hätte. Das andere - es bestand aus über zweitausend Setus - wurde mir gestohlen, als ich sechs Tage lang mit hohem Fieber im Bett lag. Auch damals wäre ich fast gestorben.
Wie auch immer, als mich mein Streben nach Reichtum also nun wieder nach Gorthen-Nehrung geführt hatte, fragte ich mich, ob das wirklich eine so gute Idee gewesen war. Bisher hatte sich dieses mögliche dritte Vermögen als sehr wenig greifbar erwiesen.
Ich mietete mir ein Zimmer in einer Schenke bei der Hauptanlegestelle von Gorthen-Hafen. Die »Trunkene Scholle« war die beste Schenke auf der ganzen Insel, was bedeutete, dass ich ein Zimmer für mich allein hatte und dieses Zimmer mit einem Fenster und einem Bett anstelle einer bloßen Pritsche ausgestattet war. Was das Ungeziefer betraf, bezweifle ich, dass es einen großen Unterschied zwischen Gorthen-Nehrungs bester Unterkunft und seiner schlechtesten gab, aber bekanntlich soll man die Hoffnung ja nie aufgeben. Es war mir sogar gelungen, dem Kuli etwas heißes Wasser abzuschwatzen, um mich waschen zu können. Die Muschelschale, die als Waschschüssel diente, war klein und nicht sehr sauber, und sie war mit Salzwasser gefüllt. Ich war jedoch klug genug, mich nicht zu beklagen. Nachdem ich mich gewaschen hatte, ging ich hinunter in den Schankraum, um etwas zu essen.
Ich nahm in einer Ecke Platz, von der aus ich einen guten überblick über den gesamten Raum hatte - was eine gute Vorsichtsmaßnahme an einem Ort wie Gorthen-Hafen war -, und nahm mein Schwertgehenk ab. Dann sah ich mich um. Der Raum hatte sich in all den Jahren nicht sehr verändert. In die Treibholzplanken auf dem Boden hatte sich ein bisschen mehr Schmutz eingegraben, und die Tischplatten zierten weitere Messerschnitzereien. Ansonsten war er jedoch so schlicht, wie ich ihn in Erinnerung hatte, ohne jeden überflüssigen Schnickschnack. Auf den ersten flüchtigen Blick stellte ich auch fest, dass ziemlich genau die Art von Leuten anwesend war, mit denen ich gerechnet hatte. Ein paar Sklavenschiffer, ein paar Handel treibende Seeleute, die wahrscheinlich nebenher noch Piraten waren, und ein buntgemischter Haufen aus abstoßenden Leuten, die nur eines gemeinsam hatten: Sie wirkten wie gierige
Haie auf Beutezug. Die Leute auf Gorthen-Nehrung kamen und gingen wie die Gezeiten, und obwohl nur fünf Jahre seit meiner letzten Reise hierher vergangen waren, gab es nicht mehr als ein oder zwei vertraute Gesichter.
Ich erregte selbst einige Aufmerksamkeit. Jeder Frau wäre es an einem solchen Ort so ergangen, aber meine ungewöhnliche Größe führte dazu, dass sämtliche Anwesenden ihre Köpfe zu mir umdrehten. Kichern und die ermüdenden Witze waren zu hören, die ich schon hundertmal zuvor gehört hatte; offenbar habe ich diese Wirkung auf andere Menschen. Der Gerechtigkeit halber muss ich hinzufügen, dass ich vielleicht auch ohne meine Größe Bemerkungen hervorgerufen hätte: Immerhin trug ich ein Schwert von Calment auf dem Rücken, und es gab nur wenige Frauen, die das taten; vor allem keine, deren Hautfarbe von... 
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      Buch


      Glut Halbblut hat wirklich kein einfaches Leben. Im Alter von zwei Jahren von ihren Eltern als Mischling ausgesetzt, besitzt sie kein Bürgerrecht. Nur ihre Fähigkeit, Magie zu erkennen, rettet sie vor dem Schicksal aller anderen Mischlinge – die dazu verdammt sind, rastlos zwischen den Inseln des Ruhms hin und her zu reisen und nirgendwo länger als drei Tage am Stück zu verweilen. Die herrschende Gruppe der Wahrer-Inseln kann allerdings jemanden mit Gluts Fähigkeiten gut gebrauchen, um ihre Vorherrschaft über die Inseln des Ruhms zu festigen und ihren Kampf gegen die Dunkelmagie erfolgreich zu bestehen.


      Und nun trennen Glut nur noch fünf Jahre von dem ersehnten Bürgerrecht, das die Wahrer ihr nach zwanzig Jahren Dienst gewähren wollen – fünf Jahre und ein letzter Auftrag: Sie soll ein Burgfräulein zurückholen, das vor einer ungeliebten Hochzeit geflohen ist und die Identität einer Sklavin angenommen hat.


      Doch als Glut auf ihrer Suche nach der Flüchtigen auf die Insel Gorthen Nehrung kommt, auf der Bürgerrechte keine Bedeutung haben, stellt sie fest, dass es um viel mehr geht als nur darum, dem Bräutigam seine Braut zurückzugeben.


      Denn plötzlich hat es ein Dunkelmeister auf sie abgesehen, und Glut muss um ihr eigenes Leben kämpfen …


      Autor


      Die Australierin Glenda Larke lebt in Malaysia, wo sie ihre zwei größten Wünsche verwirklicht: das Verfassen von Fantasy-Romanen und der Vogelwelt des Regenwalds zu lauschen. Sie hat auch bereits in Tunesien und Österreich gelebt. In jeder freien Minute beobachtet sie Vögel.
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      Dieses Buch ist dem geduldigsten Menschen gewidmet, den ich kenne – auch wenn er nie Fantasy liest – meinem Ehemann, in Liebe.
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      * * *


      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell, an den Leitenden M. iso Kipswon, Präsident der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.


      Heutiges Datum, 7. – 2.Dunkelmond – 1793


      Lieber Onkel,


      hier kommt das erste der Päckchen, die ich dir versprochen hatte: die anfänglichen Gespräche mit einer Frau namens Glut Halbblut. Es handelt sich um eine bereits übersetzte Niederschrift unserer Gespräche, die ich in Begleitung eines Schreibers geführt habe – Nathan iso Vadim. Möglicherweise erinnerst du dich an ihn: Ich habe euch am Kai einander vorgestellt, als die K.S. Seeströmung gerade zu den Inseln des Ruhms auslief. Nathan und ich sind im Laufe der beschwerlichen Seereise gute Freunde geworden, und es hat sich herausgestellt, dass er mit seinen Sprachkenntnissen eine wertvolle Ergänzung für die Forschungsexpedition ist. Darüber hinaus erhielt ich tatkräftige Unterstützung durch Trekan iso Cothard, dem botanischen Assistenten der Expedition, der sich als überaus begabter Künstler entpuppte. Sämtliche Bilder, die diesem Päckchen beiliegen, stammen von ihm.


      Die Befragungen sind teilweise nachbearbeitet worden; so habe ich zum Beispiel sämtliche Fragen von mir gestrichen, um der Geschichte mehr Fluss zu verleihen. Natürlich habe ich dabei darauf geachtet, dass weder Inhalt noch Erzählstil der Befragten irgendwie beeinflusst wurden.


      Ich möchte das beigefügte Material als Grundlage für den ersten der beiden Berichte nutzen, die ich auf deine Bitte hin der Gesellschaft vortragen werde. Ich nenne ihn: Die soziale Lage auf den Ruhmesinseln vor der Zeit des Großen Wandels. Der zweite Bericht wird vermutlich lauten: Die Macht des Glaubens – die Rolle der Magie auf den Ruhmesinseln. Allerdings habe ich noch nicht damit begonnen.


      Das Fieber fesselt mich noch immer ans Bett, aber es geht mir von Tag zu Tag besser. Bitte richte Tante Rosris meinen Dank aus für die Sachen, die sie mir geschickt hat; ich nehme den Trunk zu mir und lese die Bücher!


      Stets


      Dein gehorsamer Neffe,


      Shor iso Fabold


      * * *
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      Also, Ihr möchtet wissen, wie es damals auf den Ruhmesinseln zuging, ja? In der Zeit vor dem Großen Wandel, in den Jahren, bevor ihr Kellen auf uns aufmerksam geworden seid – und wir herausfanden, dass unsere Inseln nicht die einzigen im Ozean waren. Das war vielleicht ein Schock, kann ich Euch sagen! Aber das wisst Ihr ja.


      Hören wollt Ihr jetzt etwas ganz anderes. Etwas über unser Leben, ja? Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Ihr da mit mir wirklich die Richtige habt; ich war eigentlich immer eher jemand, die entweder nachgedacht oder gehandelt hat, aber mit Reden habe ich nie viel Zeit vergeudet. Andererseits kannte ich die Inseln damals tatsächlich fast in- und auswendig, und selbst jetzt erinnere ich mich an das meiste davon besser als an das, was gestern geschehen ist. Noch bevor ich fünfundzwanzig war, war ich mindestens einmal in allen Inselreichen gewesen, abgesehen von den Dunstigen natürlich, die es damals nicht gegeben hat.


      Und doch fällt es mir schwer, den richtigen Anfang zu finden. Die Inselreiche haben sich damals noch viel mehr voneinander unterschieden als jetzt, müsst Ihr wissen: Sie alle hatten ganz eigene Umgangsformen und Verhaltensweisen, hatten auch einen anderen Blick auf das Leben. Die Leute, die auf den einzelnen Inselgruppen lebten, unterschieden sich sehr voneinander. Nach dem Großen Wandel herrschte mehr Gleichförmigkeit; nach Ankunft der Kellen sind die Unterschiede noch weiter verblasst.


      Vielleicht sollte ich mit den Wahrer-Inseln beginnen, denn sie waren der Mittelpunkt von allem. Ich ziehe es jedoch vor, mit einem Ort anzufangen, der gar kein richtiges Inselreich war: Gorthen-Nehrung. Genau genommen handelte es sich nicht einmal um eine richtige Insel. Sicher, es dauerte einige Tage, bis man der Länge nach an ihr entlanggesegelt war, aber ihre Breite war kaum der Rede wert; zu Fuß hatte man sie in weniger als einem Tag durchquert. An der Nordküste befand sich eine kleine Erhöhung, aber die Klippen überragten kaum den Hauptmast Eures Segelschiffs. Der Rest bestand aus nichts anderem als weißem Sand: Stellt Euch einen silbrigen Sandaal vor, lang und dünn mit einer kleinen Schuppe auf dem Rücken, dann habt Ihr Gorthen-Nehrung. Nicht gerade ein Ort, von dem man glaubt, dass dort wichtige Dinge geschehen könnten; und doch, wenn ich Euch erzähle, was sich dort zugetragen hat, erfahrt Ihr nicht nur, wie die Ruhmesinseln vor dem Großen Wandel waren, Euch wird dieser Wandel auch verständlich werden. Die Samen dafür wurden nämlich in der Nehrung gelegt, auch wenn niemand von denen, die das Pflanzen übernahmen, etwas davon geahnt haben!


      Nicht zuletzt werdet Ihr durch diese Geschichte erfahren, wie es damals war, als Frau und Halbblut zu leben. Und das ist im Grunde das, was Ihr wirklich wissen wollt, nicht wahr? Schaut mich nicht so überrascht an! Ich bin zwar vielleicht nicht so gebildet wie Ihr, aber ich lebe lange genug auf dieser Welt, um auch das zu hören, was unausgesprochen bleibt. Ich weiß, was Euch interessiert. Ihr verseht es vielleicht mit einem witzigen Namen und bezeichnet es als Wissenschaft, oder wie war das noch? Ethnographie? Wenn Ihr es aber auf ein normales Maß herunterbrecht, geht es eigentlich nur um Leute und Orte … Leute wie mich, und Orte wie Gorthen-Nehrung.


      Die Nehrung zählte zu den Südinseln und war ein Müllhaufen, sowohl für unerwünschten menschlichen Abfall als auch für den Bodensatz der Menschheit. Eine Kloake, in die die Ruhmesinseln ihre lebenden Abwässer leiteten: Kranke, Verbrecher, Wahnsinnige, Mischlinge, Bürgerrechtslose. Ohne Menschen wäre Gorthen-Nehrung einfach nur ein wenig einladender Sandfinger unter der unbarmherzigen südlichen Sonne gewesen; mit ihnen war es eine stinkende Inselhölle.


      Nach meinem ersten Aufenthalt auf der Insel habe ich mir geschworen, niemals mehr dorthin zurückzukehren. Zu dem Zeitpunkt, als sich die Dinge ereigneten, von denen ich erzählen will, war ich das dritte Mal da und nahm mir das Gleiche vor, während ich zugleich die schiere Widernatürlichkeit der Ereignisse verfluchte, die eine weitere Reise dorthin erforderlich gemacht hatten.


      Um freiwillig nach Gorthen-Nehrung zu gehen, musste man entweder wahnsinnig oder bösartig oder einfach nur gierig sein. Damals gab es viele, die mir Ersteres unterstellten, ein paar, die – nicht ohne Grund – schworen, dass ich Zweiteres wäre, aber ich gestehe nur Letzteres. Wie auch immer, ich hatte Anlass, gierig zu sein. Meine Börse wog so viel, als wäre sie mit Fischschuppen gefüllt, und allein das war Grund genug. Geld und ich, das passte einfach nicht zusammen – nein, das stimmt nicht ganz. Ich konnte durchaus Geld machen, das ja, aber ich schien einfach nicht in der Lage zu sein, es zu behalten. Zweimal hatte ich ein Vermögen gemacht und es beide Male verloren. Das erste ging zusammen mit einem Schiff in einem Wirbelsturm unter, der auch mich selbst fast mit in die Tiefe gerissen hätte. Das andere – es bestand aus über zweitausend Setus – wurde mir gestohlen, als ich sechs Tage lang mit hohem Fieber im Bett lag. Auch damals wäre ich fast gestorben.


      Wie auch immer, als mich mein Streben nach Reichtum also nun wieder nach Gorthen-Nehrung geführt hatte, fragte ich mich, ob das wirklich eine so gute Idee gewesen war. Bisher hatte sich dieses mögliche dritte Vermögen als sehr wenig greifbar erwiesen.


      Ich mietete mir ein Zimmer in einer Schenke bei der Hauptanlegestelle von Gorthen-Hafen. Die »Trunkene Scholle« war die beste Schenke auf der ganzen Insel, was bedeutete, dass ich ein Zimmer für mich allein hatte und dieses Zimmer mit einem Fenster und einem Bett anstelle einer bloßen Pritsche ausgestattet war. Was das Ungeziefer betraf, bezweifle ich, dass es einen großen Unterschied zwischen Gorthen-Nehrungs bester Unterkunft und seiner schlechtesten gab, aber bekanntlich soll man die Hoffnung ja nie aufgeben. Es war mir sogar gelungen, dem Kuli etwas heißes Wasser abzuschwatzen, um mich waschen zu können. Die Muschelschale, die als Waschschüssel diente, war klein und nicht sehr sauber, und sie war mit Salzwasser gefüllt. Ich war jedoch klug genug, mich nicht zu beklagen. Nachdem ich mich gewaschen hatte, ging ich hinunter in den Schankraum, um etwas zu essen.


      Ich nahm in einer Ecke Platz, von der aus ich einen guten Überblick über den gesamten Raum hatte – was eine gute Vorsichtsmaßnahme an einem Ort wie Gorthen-Hafen war –, und nahm mein Schwertgehenk ab. Dann sah ich mich um. Der Raum hatte sich in all den Jahren nicht sehr verändert. In die Treibholzplanken auf dem Boden hatte sich ein bisschen mehr Schmutz eingegraben, und die Tischplatten zierten weitere Messerschnitzereien. Ansonsten war er jedoch so schlicht, wie ich ihn in Erinnerung hatte, ohne jeden überflüssigen Schnickschnack. Auf den ersten flüchtigen Blick stellte ich auch fest, dass ziemlich genau die Art von Leuten anwesend war, mit denen ich gerechnet hatte. Ein paar Sklavenschiffer, ein paar Handel treibende Seeleute, die wahrscheinlich nebenher noch Piraten waren, und ein buntgemischter Haufen aus abstoßenden Leuten, die nur eines gemeinsam hatten: Sie wirkten wie gierige Haie auf Beutezug. Die Leute auf Gorthen-Nehrung kamen und gingen wie die Gezeiten, und obwohl nur fünf Jahre seit meiner letzten Reise hierher vergangen waren, gab es nicht mehr als ein oder zwei vertraute Gesichter.


      Ich erregte selbst einige Aufmerksamkeit. Jeder Frau wäre es an einem solchen Ort so ergangen, aber meine ungewöhnliche Größe führte dazu, dass sämtliche Anwesenden ihre Köpfe zu mir umdrehten. Kichern und die ermüdenden Witze waren zu hören, die ich schon hundertmal zuvor gehört hatte; offenbar habe ich diese Wirkung auf andere Menschen. Der Gerechtigkeit halber muss ich hinzufügen, dass ich vielleicht auch ohne meine Größe Bemerkungen hervorgerufen hätte: Immerhin trug ich ein Schwert von Calment auf dem Rücken, und es gab nur wenige Frauen, die das taten; vor allem keine, deren Hautfarbe von Anfang an erkennen ließ, dass sie nicht einmal von Calment stammte. Die Bewohner von Calment hatten blonde Haare und honigfarbene Augen, aber ich hatte sowohl braune Haare als auch eine gebräunte Haut, und meine Augen zeigten jenen Grünton, den man mitunter im klaren Wasser entlang der Atis-Küste von Breth finden konnte. Eine Kombination also, die mich eindeutig als Halbblut verriet. Alle wussten damals, dass nur Vennländer grüne Augen besaßen, aber die Vennländer wiederum hatten nicht die braune Haut der Südländer …


      Natürlich gab es etliche Mischlinge an einem Ort wie Gorthen-Nehrung – bestimmt einer von zwanzig zählte dazu –, aber ich unterschied mich selbst von denen noch genug, um aufzufallen.


      Während ich darauf wartete, dass ich bedient wurde, ließ ich einen zweiten, sorgfältigeren Blick durch den Raum schweifen. Jetzt sah ich auch, dass drei große Männer anwesend waren. Einen großen Mann zu bemerken war mir in Fleisch und Blut übergegangen; nicht, dass ich etwas gegen kleinere Männer hätte, versteht Ihr, aber ich habe im Laufe der Jahre herausgefunden, dass es ein normal großer Mann nur selten über sich bringt, mit einer Frau ins Bett zu gehen, die einen Kopf größer ist als er. Dummerweise gab es nicht gerade viele Männer, die so groß waren wie ich. Und drei von ihnen an einem Fleck zu finden, war richtig unerwartet – und vielversprechend.


      Ich hätte wissen müssen, dass das Ärger bedeutete. Wenn man so ein Glück hat, ist immer auch ein Haken dabei. Vor allem, weil die drei auch noch gut aussahen.


      Der erste und größte von ihnen saß bei den Sklavenschiffern. Da war etwas vage Vertrautes an ihm, aber ich konnte mich nicht erinnern, ihn zuvor schon einmal gesehen zu haben. Er saß nahe genug, dass ich die Tätowierung auf seinem Ohrläppchen erkennen konnte: ein mit Gold abgesetztes »Q«. Was ihn als Nordländer auswies, als jemanden vom Inselreich Quiller. Er war gut gekleidet, zu schön für einen Sklavenschiffer, wie mir schien, und sein Körper war mehr lang und geschmeidig als riesig. Mit seiner hellen Haut, den dunklen Haaren und dem angenehmen Lächeln war er so ziemlich der hübscheste Mann, den ich in einem Ozean voller Inseln je gesehen hatte. Überdies bemerkte er mich – und offenbar gefiel ihm, was er sah. Sein Lächeln war wirklich charmant.


      Der zweite Mann war zwar nicht ganz so groß, aber er wirkte insgesamt um einiges riesiger. Er hatte breite Hände, breite Schultern und einen breiten Brustkorb, und an seinem Körper war nicht eine einzige Unze Fleisch zu viel. Er saß schräg gegenüber von mir allein in einer Ecke; ein gutaussehender Mann mit einer humorlosen Miene, gebräunter Haut, klugen blauen Augen und einem vollständigen Mangel an Überschwang, was seine Kleidung betraf (er trug nur Schwarz); ein Mann, für den das Leben etwas Ernstes war, und der dennoch kein Schwert trug – eine Unterlassung, die mich überraschte. Vielleicht war er der Meinung, durch seine Größe genügend geschützt zu sein. Er sah mich mit unveränderter Miene an, was mich kränkte, da ich es gewohnt war, dass die Männer immer irgendeine Reaktion zeigten.


      Der dritte Mann war der jüngste. Zu jung für mich. Er schien etwa zwanzig zu sein, vielleicht auch ein bisschen älter, und er hatte helle Haut und helle Haare. Sein Gesicht war so ohne jede Arglist, dass sich mir sofort die Frage stellte, was zur Hölle er in diesem Müllhaufen, der Gorthen-Nehrung war, zu suchen hatte. Er hatte tatsächlich Grübchen, und außerdem Wimpern, die so weich gebogen waren, dass sie seine Wangen berührten, so wie der Schaum einer Welle, die sich auf dem Strand bricht. Als er mich sah, trat ein Ausdruck des Abscheus in seine Augen. Offenbar mochte er Mischlinge nicht.


      Mein Magen zog sich vor Verärgerung zusammen. Niemand sollte das Recht haben, mich mit derartiger Verachtung anzusehen, schon gar nicht ein Mann, der so jung und unerfahren war wie er. In Momenten wie diesen hätte ich alles getan – oder beinahe alles –, um auf mein eigenes Ohrläppchen ebenfalls das Zeichen der Bürgerrechte tätowiert zu bekommen.


      Trotz meiner Verärgerung hielt ich seinem Blick in aller Ruhe stand. Ich war geübt darin, auf Verachtung nicht zu reagieren.


      Ich wollte gerade meine Aufmerksamkeit wieder einem der beiden anderen Männer zuwenden, als der Kellner von einem der benachbarten Tische herüberkam und mich nach meinen Wünschen fragte. Darauf konnte es nur eine Antwort geben: Fisch. In dieser Schenke gab es nie etwas anderes zu essen als Fisch. Und ich bezweifelte, dass ich die Wahl haben würde, was die Zubereitung betraf, sofern der kulinarische Standard seit meinem letzten Besuch nicht völlig umgekrempelt worden war.


      »Gegrillter Fisch«, sagte ich. »Und einen Krug Gebrautes.« Und dann wehte mich ein Hauch Dunkelmagie an, bei dem sich mein Rückgrat versteifte und ich mich veranlasst sah, den Kellner genauer zu mustern.


      Er bot keinen sehr angenehmen Anblick. Er war etwa mittleren Alters, schätzte ich, aber es war schwer zu sagen, denn nur die eine Hälfte von ihm, die rechte, sah normal aus. Auf der linken Seite dagegen war all das, was menschlich an ihm gewesen war, verzerrt worden, und ich hätte den Gestank der Dunkelmagie nicht gebraucht, um zu wissen, dass er ihr zum Opfer gefallen war. Er sah aus, als wäre seine ganze linke Seite von den Fingern eines Riesen zermalmt und so gequetscht worden, dass sein Gesicht eine unförmige Masse und sein Rumpf bucklig und verunstaltet war. Sein linkes Auge hing schlaff herunter, dafür stand der linke Mundwinkel hoch. Die Wange dazwischen war so rau wie tote Koralle und voller Narben. Das formlose Kinn ging geradewegs in den Hals über. Sein linker Fuß war ein klumpiges Etwas, die linke Hand bestand aus knotigen Krallen am Ende einer verkürzten Gliedmaße. Das linke Ohrläppchen fehlte, war absichtlich weggeschnitten worden und hatte jeden Beweis seiner Bürgerrechte mitgenommen – oder deren Fehlen. Schlimm war vor allem, dass noch genug von ihm normal war, um erkennen zu lassen, dass er einst mindestens ebenso schön gewesen sein musste wie der Quillaner, der bei den Sklavenschiffern saß. Einen flüchtigen Moment lang erhaschte ich etwas beunruhigend Tiefes in seinen Augen: den Hinweis auf eine Tragödie. Eine Tragödie von solch epischem Ausmaß, dass es das Verständnis der meisten Leute überstieg – größer noch, als sogar ich zu erfassen vermochte.


      Ich spürte Mitgefühl in mir aufsteigen, und das geschah nicht sehr oft. »Wie heißt Ihr?«, fragte ich und streckte ihm eine Münze entgegen, um ihm zu zeigen, dass ich die Frage mit den besten Absichten stellte. Auf Gorthen-Nehrung musste man verdammt vorsichtig sein, wenn man persönliche Fragen stellte.


      Er schielte mich an, und ein Speichelfaden lief vom verrenkten Mundwinkel aus das Kinn hinunter. »Nennt mich Janko. Wann immer Ihr wollt, Juwelenauge.« Es gelang ihm, den letzten Satz in eine obszöne Anzüglichkeit zu verwandeln, dann packte er die Münze, gab ein hohes Kichern von sich, das auf eigenartige Weise in Missklang zu seinem Äußeren stand, und humpelte davon.


      Ich seufzte. So viel dazu, an einem öffentlichen Ort wie der Trunkenen Scholle Mitgefühl zu zeigen. Ich fragte mich, ob ich allmählich weich wurde; es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte ich keinen Moment Barmherzigkeit an einen derart uninteressanten Menschen verschwendet. Vielleicht wurde ich im Alter sanfter, wie Perlen. Der Gedanke machte mir nicht gerade Freude. Wenn man mit solchen Nachteilen behaftet war wie ich, war die Wut, die der blonde Jüngling geweckt hatte, mehr wert als jedes Mitgefühl. Ich musste so hart und rau wie die Schale einer Auster sein, nicht so glatt wie ihre Perle. Weich zu sein gefährdete meinen Traum, genügend Reichtum anzuhäufen und Geld zu haben, um mir die notwendigen Annehmlichkeiten und Sicherheiten zu erkaufen. Tränende Herzen waren selten reich. Schlimmer noch, in meinem Arbeitsbereich endeten sie allzu oft als Tote.


      Das Gebraute kam ziemlich rasch und wurde von einem Schankjungen gebracht, der mein Mitgefühl vermutlich noch mehr benötigte als Janko, sofern die blauen Flecken auf seiner Wange irgendeine Aussagekraft hatten. Ich lächelte ihn an, aber er zog den Kopf ein, knallte den Krug auf den Tisch und vergoss dabei einen Teil, ehe er so schnell wie möglich wieder wegschlurfte. Eigentlich war es gar nicht meine Art, andere Leute so zu verängstigen. Ich lehnte mich zurück und begann zu trinken und mich wieder im Raum umzusehen.


      Und begriff, dass die Überraschungen noch längst nicht vorbei waren. In diesem Moment nämlich kam die schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte, die Treppe herunter. Sie war ein einziger Traum: blaue Augen, blonde Haare und goldfarbene Haut. Eine Cirkasin, natürlich. Eine derartige Hautfarbe gab es auf keiner der anderen Inseln. Sie konnte nicht sehr viel älter als zwanzig sein, und ihre Beine waren lang genug, um jeden der anwesenden Männer zum Sabbern zu bringen. Ihr kurvenreicher Körper zeichnete sich gerade deutlich genug ab, um sexuelle Wonnen zu verheißen, ohne direkt schamlos zu sein. Wie ich trug sie unscheinbare Reisekleidung, die aus einer Hose und einem darüber gegürteten langen Hemd bestand, aber bei ihr wäre es egal gewesen, was sie trug. Sämtliche Augen wandten sich ihr zu – und hörten nicht auf, sie anzustarren.


      Eingeschlossen ich selbst. Ich hatte nie vorgehabt, mit einer anderen Frau ins Bett zu gehen – will es auch jetzt noch nicht. Aber obwohl es nicht ihre sexuellen Vorzüge waren, die mich interessierten, schob ich den mir gegenüberstehenden leeren Stuhl mit dem Fuß in eine etwas einladendere Position und hoffte entgegen jeder Wahrscheinlichkeit, dass sie sich an meinem Tisch niederließ. Statt ihrer hockte sich jedoch ein Vogel auf den Stuhl, ein kleines, unbeschreibliches schwärzliches Wesen, das gerade herbeigeflogen kam. Der Vogel schien keinerlei Angst zu haben, legte erst den Kopf schief, um mich anzusehen, und musterte dann die Krümel auf dem Boden. Ich versuchte, ihn zu verscheuchen, aber er ignorierte mich.


      Die Frau blieb auf der untersten Stufe stehen und sah sich nach einem Platz um. So viel Auswahl gab es nicht: Da war der Stuhl bei meinem Tisch, einige leere Stühle bei dem Tisch des großen, breitschultrigen Mannes, ein anderer bei dem jungen Mann mit den gebogenen Wimpern. Der Vogel hüpfte auf dem Stuhlrücken auf und ab. Als ein Sonnenstrahl auf sein Gefieder fiel, schillerten seine Flügel tiefblau und seine Brust purpurrot, als hätte ein Seidenfaden das Licht aufgefangen.


      In diesem Moment traf mich eine so heftige Woge von bösartiger Dunkelmagie, dass ich beinahe würgte. Was ich vorher bei Janko gespürt hatte, war nichts dagegen, lediglich der Hauch eines vergangenen Zaubers, während das hier unmittelbar war. Jemand wirkte Dunkelmagie, an diesem Ort und in diesem Moment. Und wer immer das tat, war ganz sicher kein Anfänger, kein kleiner herumtingelnder Dunkelmagier mit einer geringfügigen Begabung. Nie zuvor hatte ich so viel Macht gespürt, und ich war mir auch nie zuvor der schieren Bösartigkeit der Dunkelmagie so bewusst gewesen wie jetzt. Es stank hier geradezu nach diesem Bösen. Ich stellte meinen Becher auf dem Tisch ab, um nicht den Inhalt zu verschütten, und zog mein Schwert in Reichweite.


      Etwas Rotglühendes huschte über den Boden, ungreifbar und verrottet, berührte uns alle mit seiner Fäulnis, während es zwischen den Stühlen hindurchlief und rötliche Flecken hinterließ, die wie blutige Scheißhaufen wirkten. Es kostete mich Mühe, meine Füße nicht wegzureißen, als es unter meinen Tisch und über meine Stiefel lief und sie mit Farbe befleckte. Da war der Drang, den Fuß heftig zu bewegen – als könnte ich mich so von dem Rückstand befreien, den es hinterließ –, aber ich widerstand der Versuchung. Besser, der Dunkelmeister – wer immer es war – wusste nicht, dass ich ihn sehen konnte. Oder sie. Einen Moment später riskierte ich einen weiteren Blick nach unten und sah, dass das rote Glühen auf dem Leder meines Stiefels rasch verklang. Ich verbarg meine Erleichterung darüber jedoch ebenso wie meinen Ekel. Beinahe bedauerte ich es, eine Wissende zu sein. Ohne meine Fähigkeit hätte ich nicht das Geringste bemerkt, wäre ich genauso unwissend gegenüber der Gefahr gewesen wie alle anderen.


      Ich holte tief Luft und versuchte, die Macht zu isolieren, um erkennen zu können, wer sie benutzte, und – was vielleicht noch wichtiger war – wer ihr Opfer war. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich erbärmlich. Die Macht war zu groß. Sie durchdrang den ganzen Raum, und ich konnte sie nirgends festmachen. Noch nie hatte ich erlebt, dass sich das Rot der Dunkelmagie so heftig ausbreitete. Und ich hatte auch noch nie erlebt, dass es auf seinem üblen Weg so sehr wogte. Das Einzige, dessen ich einigermaßen sicher sein konnte, war die Tatsache, dass sich diese Macht nicht gegen mich richtete. Dennoch wurde mein Mund trocken, und meine ineinander verschränkten Hände waren feucht. Ich war es nicht gewohnt, dass meine Fähigkeit versagte, und ich hatte Angst.


      Gott, was hatte ich nicht alles für Geld getan! Ich hätte nie nach Gorthen-Nehrung zurückkehren sollen; zu viel Übles konnte dort geschehen, besonders, wenn Magie im Spiel war. Für einen kurzen Moment erfassten mich Zweifel, ob es das alles wert war: eine Feststellung, die mich frösteln ließ, die mich wie ein unerwarteter Regenguss überkam und die ich rasch von mir wies.


      Janko kam schwankend durch den Raum und brachte mir meinen Fisch. Der Vogel, der die ganze Zeit auf der Rückenlehne des Stuhls neben mir gehockt hatte, flog weg, und die Frau auf der Treppe hatte sich entschieden. Den Seemann, der einen betrunkenen Kameraden von seinem Stuhl gestoßen hatte und der jetzt einladend auf den leeren Platz neben sich klopfte, ließ sie unbeachtet. Stattdessen ging sie zu dem Jungen mit den hübschen Wimpern. Ich hätte schwören können, dass er tatsächlich rot wurde, als er bemerkte, dass sie auf ihn zukam. Er stand auf, stieß dabei fast seinen Stuhl um und schluckte beschämt, dann setzte er sich wieder und wirkte alles in allem wie ein Mann, der einen Schlag mit einem Knüppel auf den Kopf erhalten hatte. Das Mädchen schenkte ihm ein Lächeln, das vermutlich sogar Janko an seinen schlechtesten Tagen bezaubert hätte, und setzte sich.


      Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Fisch zu, denn ich wollte so schnell wie möglich aus diesem Schankraum verschwinden. Wenn es etwas gab, das ich nicht brauchen konnte, dann die Möglichkeit, in Dunkelmagie verwickelt zu werden.


      Ich hatte den Fisch fast aufgegessen, als der leere Stuhl, der mir gegenüber stand, mit einem Quietschen über den Boden glitt. Ich sah auf und stellte fest, dass der Quillaner, dieses geschmeidige Exemplar männlicher Schönheit vom Tisch der Sklavenschiffer, sich auf ihm niederließ. Das bezaubernde Lächeln, das ich bereits bei ihm bemerkt hatte, bewegte nicht nur seine Lippen, sondern zeigte sich auch in den Augenwinkeln, als er jetzt sagte: »Niamor. Auch bekannt als der Unterhändler.« Der Name wirkte ähnlich vertraut auf mich wie sein Gesicht.


      Ich antwortete mit einem Lächeln und gab ihm den einzigen Namen, den ich jemals für meinen eigenen gehalten hatte, auch wenn ich zu verschiedenen Zeiten eine Reihe anderer benutzt hatte. »Glut Halbblut.«


      Er wirkte etwas verblüfft. Der Nachname, den ich genannt hatte, war offenbar erfunden; es schien ihn zu verwirren, dass ich mich entschieden hatte, meine Position so deutlich zu betonen. Er wusste nicht, dass es stets einer meiner Fehler gewesen war, genau das Unerwartete zu tun. Er äußerte sich jedoch nicht dazu. »Ich habe Euch schon mal irgendwo gesehen.«


      »Vielleicht. Ich war früher schon mal in Gorthen-Hafen.«


      Er schnippte mit den Fingern. »Jetzt erinnere ich mich! Ihr wart vor etwa fünf Jahren hier und habt Arbeit gesucht, wenn ich mich nicht irre. Und irgendwann seid Ihr als Deckhelfer auf einem Sklavenschiff davongesegelt.« Er kicherte. »Ich hatte nicht erwartet, Euch lebend wiederzusehen. Dieses Schiff hatte einen ziemlich üblen Ruf. Einige behaupten, sein Kapitän wäre ein Dunkelmagier gewesen.«


      Ich verzog das Gesicht bei der Erinnerung. »Das stimmt.« Es war eine furchtbare Reise gewesen, und ich wäre beinahe Seedrachen-Futter geworden, aber ich hatte dem Kapitän sehr viel Geld geboten, um mich an Bord dieses Schiffes als Mitglied der Mannschaft durchzuboxen. Es gab nicht viel, das ich damals nicht für Geld getan hätte. Ich bezweifle, dass ich es jetzt noch tun würde. Mittlerweile war ich ein bisschen vorsichtiger geworden. Und vermutlich auch ein bisschen weniger gierig.


      »Ihr seid heute Morgen hier angekommen«, bemerkte er.


      Ich nickte. Wir kamen also zum Geschäftlichen.


      »Ich vermute, Ihr seid immer noch am Sklavenhandel interessiert. Ich habe gehört, dass Ihr Euch nach einem Sklaven erkundigt habt. Noch bevor Ihr hier ein Zimmer gemietet habt.«


      Ich stocherte auf der Suche nach dem letzten bisschen saftigen Fleisch, das sich beim Dreieck oberhalb des Auges befand, in dem Fischkopf herum. »Richtig.« Das war typisch für Gorthen-Hafen: Klatsch verbreitete sich so schnell wie der Gestank verrottender Krabben, und alle waren damit beschäftigt mitzukriegen, was die anderen taten, oder sie versuchten es zumindest, sofern es sich unauffällig machen ließ.


      Er blieb hartnäckig. »Und Ihr sucht einen ganz bestimmten Handel.«


      Der köstliche Fisch löste sich in meinem Mund auf. Nicht einmal die Trunkene Scholle konnte frische Seezunge ruinieren. Dann sagte ich beiläufig: »Mein Arbeitgeber hat einen sehr eigenen Geschmack.«


      »›Eine cirkasische Frau, die noch jung sein muss.‹ Abgesehen davon sind sie auch teuer.« Sein Blick wanderte zu der cirkasischen Schönheit am Tisch nebenan; er musterte ihr Potenzial als Sklavin mit gleichgültiger Nüchternheit.


      Ich schob meinen Teller zur Seite. »Uh-uh. Denkt nicht einmal dran, Niamor. Diese Frau hat Klasse, falls Ihr es noch nicht bemerkt habt. Ich will keinen Ärger. Ich werde eine Frau finden, die schon Sklavin ist, nicht eine Dame nehmen, die zweifellos den einen oder anderen Rückhalt hat.«


      Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Das könnte schwierig werden.«


      »Ich habe gehört, dass erst gestern ein Boot mit Ware von Cirkase eingelaufen ist.«


      »Das stimmt. Aber diese Ware kam direkt vom cirkasischen Gefängnis, eine Gefälligkeit vom Burgherrn persönlich. Der Burgherr sieht es eng, wenn es um die Ausfuhr cirkasischer Schönheiten für den Sklavenhandel geht, aber er stört sich nicht daran, seine männlichen Verbrecher auf die nichtsahnende Öffentlichkeit loszulassen.«


      Ich schnaubte. Nach allem, was ich gehört hatte, hätte der Burgherr von Cirkase seine eigene Mutter verkauft, wenn ihm der Handel genug Geld und keinen Ärger eingebracht hätte. Er und der Basteiherr von Breth, der über eine andere Mittelinsel herrschte, waren beide Tyrannen der schlimmsten Sorte, und die Welt wäre ein besserer Ort gewesen, wenn es wenigstens einen von ihnen nicht gegeben hätte. Diese Meinung behielt ich allerdings für mich. Ich hatte festgestellt, dass es schlauer war, seine politischen Einstellungen für sich zu behalten; sie neigten dazu, genau in dem Moment wiederholt zu werden, wenn man neutral erscheinen wollte.


      »Seht Euch für mich um, ja?«, bat ich ihn. »Ich habe das Gefühl, dass Ihr mir eine geeignete Kandidatin beschaffen könntet, wenn Ihr Euch erst einmal darum bemüht. Wie hoch ist Euer Honorar?«


      »Fünf Prozent. Zuzüglich Ausgaben.«


      Ich nickte. »Übertreibt es nur nicht mit den Ausgaben.« Ich hatte nicht die Absicht, ihn jemals zu bezahlen, genauso wenig, wie ich für die Sklavin bezahlen wollte, sollte ich sie jemals finden.


      Nachdem wir das Geschäftliche geregelt hatten, ging er zum persönlichen Teil über. (Er kannte die Reihenfolge dessen, was ihm wichtig war, dieser Niamor. Die Bezeichnung Unterhändler hatte zweifellos seinen Grund.) Er nickte in Richtung meines Schwertes. »Euer Auftraggeber ist ein Calmenter?«


      »Schon möglich. Spielt es eine Rolle?«


      »Nein. Es interessiert mich nur, weiter nichts. Soviel ich weiß, machen die Calmenter ihre Schwerter nicht für jeden. Sie sind sehr stolz auf ihre Schwertschmiedekunst. Ich habe gehört, sie machen ein Schwert für jemanden, der nicht von der Insel stammt, nur in Verbindung mit einer Blutschuld.«


      »Möglicherweise habt Ihr Recht«, sagte ich unverbindlich. Er hatte natürlich tatsächlich Recht; das Schwert hatte ich als Bezahlung für eine Schuld erhalten. Ich hatte einst dem Sohn des Gouverneurs von Untercalment das Leben gerettet. Ich hätte Niamor die Geschichte auch genauso gut erzählen können, wäre da nicht die Dunkelmagie gewesen, die noch immer in der Luft schwebte. Es war durchaus möglich, dass Niamor ihre Quelle war, und nicht einmal sein außerordentlich gutes Aussehen und sein Charme konnten mich in eine nichtgeschäftliche Beziehung verwickeln, solange ich nicht ganz sicher sein konnte, dass er es nicht war. Wirklich schade, denn ich wollte ihn schon, wenn ich ihn nur ansah. Es war immerhin einige Zeit her, seit ich einen Mann in meinem Bett gehabt hatte.


      Ich trank aus und stand auf. »Ich habe hier ein Zimmer, für den Fall, dass Ihr mir ein geschäftliches Angebot unterbreiten wollt.« Dann nickte ich freundlich und ging zur Treppe. Auf meinem Weg dorthin ließ ich meinen Blick zu der Cirkasin schweifen und dachte, dass eine Schönheit wie sie nicht an einen solchen Ort gehörte, genauso wenig wie der Jugendliche, bei dem sie saß. Sie würde keine vierundzwanzig Stunden überleben, wenn sie nicht einen Beschützer fand. Vorausgesetzt natürlich, dass nicht sie die Quelle der Dunkelmagie war. Aber wenn sie es nicht war, dann hatte sie sich einen schlechten Tisch ausgesucht. Es wäre besser für sie gewesen, sie hätte an meinem gesessen. Ich kümmerte mich nicht um ihre Sicherheit, verständlicherweise, aber ich wäre bereit gewesen, ihr als Gegenleistung für Informationen Schutz zu bieten, während dieser hübsche Junge da für sie ebenso sehr von Nutzen sein würde wie ein Mast ohne Segel – die Grundlagen waren vorhanden, aber wo lag der Sinn, wenn die richtige Ausstaffierung fehlte?


      Ich zuckte im Geiste mit den Schultern und ging die Treppe hoch.


      Als ich den ersten Absatz erreichte, sah ich noch einmal zurück, und mein Blick begegnete dem des großen, breitschultrigen Mannes von den Südinseln, der ganz in Schwarz gekleidet war. Sein Gesicht hatte sich nicht verändert, aber etwas ließ mich innehalten. Da war ein starkes Gefühl: Erkennen. Auf seiner Seite … oder meiner? Seltsamerweise konnte ich es nicht sagen. Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich ihm zuvor schon einmal begegnet war, und sein Gesicht war immer noch ausdruckslos – und doch hing dieses Gefühl zwischen uns in der Luft.


      Ich fühlte mich ungefähr so glücklich wie eine Krabbe, die gleich in kochendes Wasser geworfen wird. Intuitive Gefühle bedeuteten immer Ärger.


      Voller Angst vor dem, was ich nicht verstand, drehte ich mich um und ging die Treppe weiter hinauf.


      Als ich in meinem Zimmer war, verschloss ich die Tür und riss die Fensterläden auf, um tief Luft zu holen. Es war eine Erleichterung, dem Gestank der Dunkelmagie entkommen zu sein, auch wenn die Alternative lediglich in alles durchdringendem Fischgeruch bestand. Mein Zimmer lag über den Trockengestellen der Kais der Fischer, aber es hätte keinen großen Unterschied bedeutet, wäre es auf der anderen Seite des Gebäudes gewesen. Frischen Fisch, gesalzenen Fisch, eingelegten Fisch, getrockneten Fisch, geräucherten Fisch, verwesenden Fisch – wohin man sich auf Gorthen-Nehrung auch wandte, überall gab es Fisch. Zappelnde Fische in Booten, bratende Fische in Öfen, trocknende auf Gestellen, welche, die in der Lake gepökelt wurden, andere, die in Rauchhäusern aufbewahrt wurden, geschuppte Fische, ausgenommene, filetierte, getrocknete, gebratene, aufgespießte, geröstete, verkaufte, gegessene Fische. Wenn man eine der Straßen in der Nähe der Docks entlangging, knirschte immer eine ganze Lage von getrockneten Fischschuppen unter den Füßen. Ihr glaubt, ich übertreibe? Nun, Ihr wart eben noch nie auf Gorthen-Nehrung.


      Jenseits der Trockengestelle saßen etwa sieben oder acht Fischer auf Fischkisten um Weidenkörbe mit frischer Seezunge herum, von denen einige noch so frisch waren, dass sie aus dem Korb und auf die rauen Holzplanken des Kais sprangen. Die Fischer – sowohl Männer als auch Frauen – nahmen ihren Fang mit geübter Flinkheit aus. Die Innereien und Schuppen flogen unter Gelächter und rauem Geplapper nur so durch die Luft. Ich fragte mich, worüber sie lachten; es war heiß da draußen, selbst im Schatten der Schenke, und mir hätte ihre Arbeit nicht gefallen.


      Ich ließ meinen Blick etwas höher wandern. Ein Stück weiter, auf der anderen Seite des Kais, sah ich eine Reihe baufälliger Gebäude. Die vorherrschende Baumethode in dieser Gegend bestand darin, irgendwelche zufällig greifbaren Materialien zusammenzuhämmern, bis man fertig war oder nichts Brauchbares mehr hatte. In diesem Land ohne Bäume kam der größte Teil der Baumaterialien auf die eine oder andere Weise aus dem Meer, auch wenn ich bei meinem ersten Besuch auf der Nehrung ein Wirtshaus gesehen hatte, das ganz aus Bierfässern bestand und einen Laden, dessen Wände aus leeren Flaschen gebildet wurden. Die Gebäude, auf die ich gerade blickte, waren alle aus gewöhnlichem Treibholz errichtet worden, wozu auch Baumstämme zählten, Teile vom Bootsrumpf und Planken vom Deck. Das nächststehende Haus hatte viele Walknochen verwendet, ein anderes besaß ein Dach aus Haihaut und Wände aus mit Kletten versehenem Holz von einem Schiffswrack. Das Ganze strahlte etwas Bizarres aus, besaß aber auch einen gewissen verrenkten Zauber.


      (Ich muss nicht bei Verstand gewesen sein. Habe ich das jemals gedacht? Gorthen-Hafen als bezaubernd empfunden?)


      Von meinem Fenster aus konnte ich vom übrigen Hafen nicht viel sehen, aber da die Küste am Stadtrand eine Biegung in Richtung Meer machte, sah ich den Strand in der Ferne dahinter, die steilen Dünen, die sich hinter dem Ufer erhoben. Der weiße Sand dort flimmerte in der Hitze, und schimmernde Dünentrugbilder lösten sich in der Luft auf.


      Ich schloss die Läden wieder, damit mit dem Licht auch ein bisschen Hitze ferngehalten wurde. Dann zog ich meine Stiefel aus, schnallte mein Schwert ab und legte mich aufs Bett. Ich würde den größten Teil der Nacht unterwegs sein und brauchte vorher noch etwas Schlaf.
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      Eine Stunde später wurde ich von einem Geräusch geweckt, das wie Stöhnen klang. Es war so nah, dass ich das Gefühl hatte, es würde aus meinem eigenen Zimmer kommen. Was natürlich nicht der Fall war; dieser Eindruck rührte lediglich daher, dass die Wände der Trunkenen Scholle aus knorrigen Treibholzplanken bestanden, die nur schlecht miteinander verbunden waren. Zahlreiche Spalten und Ritzen ergaben sich auf diese Weise, durch die man überdeutlich hören konnte, was im Zimmer nebenan geschah. Ich versuchte, die Geräusche einfach nicht zu beachten, aber es gelang mir nicht; ich fand einfach keinen Schlaf mehr, während nebenan jemand sich alle Mühe gab, mir so etwas wie sein Todesröcheln ins Ohr zu pusten. Ich seufzte, nahm mein Schwert und ging barfuß in den Korridor.


      Da immer noch Nachmittag war, nahm ich kein Licht mit – was sich als Fehler erwies, denn der schmale Gang war nicht nur stickig, sondern auch ziemlich dunkel. Hier, wo man die Gerüche von draußen nicht mehr wahrnahm, roch ich wieder die Dunkelmagie, und meine Eingeweide zogen sich zusammen. Der Gestank lenkte mich dummerweise so weit ab, dass ich einfach im Dunkeln auf den Gang trat und jemandem geradewegs in die Quere kam, der in diesem Moment an meiner Tür vorbeiging. Es kam mir so vor, als hätte er es auch auf den Raum nebenan abgesehen.


      Einige Augenblicke lang standen wir beide einfach nur reglos da, so dicht beieinander, dass unsere Körper sich fast berührten. Ich konnte ihn nicht gut sehen, aber ich wusste genau, wer er war: der große, schwarz gekleidete Südler. Der ernste Mann. Was ich nicht verstand, war die Wirkung, die er auf mich ausübte. Gewöhnlich wäre ich in einer Situation wie dieser zurückgetreten und hätte mich einfach entschuldigt, aber wir beide standen da, praktisch Nase an Nase, und eine ganze Flut von Gefühlen wirbelte durch meinen Geist und meinen Körper. Das Ärgerliche war, dass ich nicht erkennen konnte, was sie mir mitteilen wollten.


      Das vorherrschende Gefühl war wieder das des Erkennens – vielleicht seines, vielleicht meines. Erkannte ich die Anwesenheit eines Dunkelmeisters oder Silbbegabten, oder erkannte ich ein verwandtes Weißbewusstsein? Oder versuchte meine Erinnerung mir zu sagen, dass ich diesen Mann kennen sollte? Es mochte sogar sein, dass meine körperlichen Bedürfnisse glaubten, einen Mann gefunden zu haben, durch den sie Befriedigung erfahren würden …


      Als ich dann tatsächlich einen Schritt zurücktrat, war ich atemlos. Sicherlich vor Angst, aber auch aufgrund einer Anspannung, die ich nicht deuten konnte. Ein Teil von mir wollte sich einfach nur umdrehen und weglaufen.


      Bevor einer von uns sprach, wurde das Stöhnen auf der anderen Seite der Tür noch eindringlicher.


      »Ihr müsst Euch nicht damit befassen«, sagte der Mann höflich. Schweigen herrschte einen Moment, derart aufgeladen, dass sich keiner von uns rührte.


      Arroganter Mistkerl, dachte ich, aber es war kein Groll dabei. Seine Hautfarbe hatte mir verraten, dass er von den Südinseln war. Sein Akzent, der so glatt und voll wie zähfließender Honig war, ließ auch die Inselgruppe durchklingen: Er musste von den Versprengten kommen. Ich warf einen Blick auf sein linkes Ohrläppchen, und jetzt, da meine Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, konnte ich auch die Seeschlangentätowierung erkennen, in die türkisfarbene Streifen eingearbeitet waren, was bestätigte, dass er tatsächlich ein Bürger jener Inselgruppe war.


      »Offenbar ist jemand erkrankt. Ich kümmere mich darum«, sagte er mit einer Festigkeit, die vermuten ließ, dass er an Gehorsam gewöhnt war.


      Unglücklicherweise genügte die Autorität, die ich bei ihm spürte, um meine verfluchte Neigung zum Widerspruch zu wecken. Noch einen Moment zuvor hatte es mir gereicht, die Sache zu untersuchen und dafür zu sorgen, dass ich nicht mit hineingezogen wurde. Jetzt, da mir die Möglichkeit gegeben wurde, mich guten Gewissens in mein Zimmer zurückzuziehen, weigerte ich mich, genau das zu tun. Wie schon gesagt, verdreht zu sein war einer meiner Fehler. »Möglicherweise kann ich ja helfen«, antwortete ich höflich. »Ich habe einige Heilmittel bei mir.« Und bevor er irgendwelche Einwände erheben konnte, öffnete ich die Tür zu diesem Zimmer.


      Der Mann, der dort auf dem Bett lag, war der junge unschuldige Kerl mit den hübschen Wimpern, und er war nicht allein. Die Cirkasin war bei ihm. Damit hatte der Südler neben mir nicht gerechnet; ich konnte seine Überraschung spüren. Ich war selbst überrascht, aber mehr noch als das nahm mich der Geruch in dem Zimmer gefangen: es roch nach Silbmagie, die sich, so rein und süß wie Frühlingsblumen, über eine unangenehme Vereiterung legte.


      Die Cirkasin saß auf dem Bett und hatte ein Bein des jungen Mannes auf ihrem Schoß. Sie hatte das Hosenbein hochgeschoben, und wir konnten bereits von der Tür aus den Grund seiner Schmerzenslaute erkennen: ein grünes, eiterndes Geschwür an seinem Knöchel. Mit Hilfe meines Weißbewusstseins konnte ich sehen, wenn auch nur undeutlich, dass es an den Rändern mit roter Dunkelmagie verschwamm. Jetzt wusste ich, wer das Opfer der Dunkelmagie unten im Schankraum gewesen war.


      Es war klar, dass dieses Geschwür wachsen würde, wenn es unversorgt blieb. Verwesung würde sich wie Wundbrand über sein Fleisch ausbreiten, und innerhalb einer Woche wäre der junge Mann tot, weil das gesunde Fleisch buchstäblich von einem einzigen, offenen, nässenden Geschwür weggefressen worden war … keine schöne Weise, die Welt zu verlassen. Ich hatte es einmal miterlebt und wollte es nie wieder mit ansehen müssen.


      Der Mann neben mir packte meinen Arm und sah mich aus schmalen Augen an. »Ich glaube nicht, dass wir hier benötigt werden«, flüsterte er mir ins Ohr. Er nickte der Frau zu. »Entschuldigt die Störung.«


      Er zog mich aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter uns wieder.


      Dann, ohne ein weiteres Wort zu verlieren oder auch nur einen Blick in meine Richtung zu werfen, verschwand er den Gang entlang, den er gekommen war.


      In einer Hinsicht hatte der Versprengte Recht: Wir wurden nicht benötigt. Und ich hatte mich geirrt, was die Cirkasin betraf – sie brauchte keinen Beschützer. Sie hatte bereits all den Schutz, den sie benötigte: ihre Silbmagie. Kein Wunder, dass sie so ruhig und gelassen in den Schankraum der Trunkenen Scholle gegangen war, ohne sich die Mühe zu machen, ein Schwert bei sich zu tragen.


      Ich spürte, wie sich alter Neid in mir regte. Dunkle, trübe Gefühle, die mich schon immer beschämt hatten und die ich dennoch nie ganz beherrschen konnte. Silbmagie. Verdammte Silbmagie.


      Als ich in mein Zimmer zurückkehrte und die Läden wieder öffnete, ließ ich das Fühlen sein und widmete mich wieder dem Denken. Zum einen war ich vollkommen sicher, dass sie den jungen Mann noch nicht gekannt hatte, als sie den Schankraum betreten hatte. Zum anderen musste sie, wenn sie über Silbmagie verfügte, sofort und noch vor ihm selbst begriffen haben, dass er der unglückliche Empfänger dieser Beschwörung von Dunkelmagie gewesen war. Silbbegabte besaßen nicht die Fähigkeit, Dunkelmagie sehen zu können, so wie ich das konnte, aber sie waren geübter darin, den körperlichen Schaden zu spüren, der durch sie angerichtet wurde. Und so war mein nächster Gedanke: Wenn die beiden sich zuvor nicht gekannt hatten und es auch kein Zufall war, dass sie sich ausgerechnet neben diesen jungen Mann gesetzt hatte, so hatte sie es getan, weil sie erkannt hatte, wie sehr er auf ihre heilende Magie, auf ihren Schutz, angewiesen war. Was mich zu dem Schluss führte, dass die Cirkasin genauso verwegen wie hübsch war. Ein Dunkelmeister konnte die Nichtigmachung einer seiner Beschwörungen zwar nicht aus der Ferne spüren, aber wenn er seinem Opfer wiederbegegnete, konnte er nicht umhin zu bemerken, dass es noch am Leben war und es ihm gut ging. Und ein Dunkelmeister, dessen Pläne man vereitelt hatte, neigte zur Rachsucht.


      Und der Versprengte? Seine rasche Einschätzung dessen, was er im Zimmer des jungen Mannes gesehen hatte, sowie seine anschließende Bemerkung mir gegenüber deuteten darauf hin, dass er ein Wissender war, so wie ich.


      Ich stand am Fenster und blickte hinunter auf die mittlerweile verlassenen Kais, bemerkte nur halb die Seequäker, die sich um die Fischreste stritten. Ihr normalerweise blütenweißes Gefieder war von den Innereien blutverschmiert, als sie mit ihren geriffelten Schnäbeln in böser Absicht aufeinander einpickten und einhackten. Das Letzte, was ich mir wünschte, war, in irgendwelche Angelegenheiten mit Magie hineingezogen zu werden; als Wissende konnte mir zwar die Magie selbst nichts tun, aber diejenigen, die die Dunkelmagie ausübten, verabscheuten sowohl die Wissenden als auch die Silbbegabten. Ein kluger Mensch mit Weißbewusstsein oder jemand mit Silbbegabung würde seine Fähigkeiten in der Nähe eines Dunkelmagiers verborgen halten. Man konnte schließlich auch auf eine Art und Weise sterben, die nichts mit Magie zu tun hatte.


      Ich verspürte eine übelkeiterregende Furcht in mir. Da war das unangenehme Gefühl, dass Magie sich – in Gestalt der Cirkasin – bereits mit meinen Angelegenheiten verbunden hatte. Es schien mir ein zu großer Zufall zu sein, dass diese Frau gerade in dem Moment auftauchte, als ich nach einer cirkasischen Sklavin suchte. Cirkasische Frauen waren sogar in besonders guten Zeiten nur selten außerhalb von Cirkase zu sehen. Zwei solcher Frauen zu gleicher Zeit auf Gorthen-Nehrung zu treffen, ohne dass eine Verbindung zwischen ihnen bestand, wäre ein ziemlich großer Zufall gewesen. Ich war hinter einem bestimmten Sklavenmädchen her und ziemlich überzeugt, dass sie es nicht sein konnte, und doch spürte ich, dass es da irgendeine Verbindung geben musste. Aber welche? Es war ein Rätsel. Und beunruhigend.


      Meine Gedanken schwammen in nutzlosen Kreisen wie Zierfische in einem Glas, als eine zufällige Bewegung unterhalb von mir meine Aufmerksamkeit erregte. Der Schankjunge hatte sich aus der Hintertür der Küche geschlichen und huschte zwischen den Trockengestellen auf dem Kai herum. Als ein Fischer mit einem Topf voller Krebse in den Händen vorbeiging, versteckte er sich unter einigen Netzen, bis der Mann vorüber war. Ich beobachtete fasziniert, was da vor sich ging. Beinahe kam es mir so vor, als würde ich wieder in der Nabe im Theater sitzen, mich in der Hauptstadt der Wahrer befinden und vom Balkon aus eines der schrecklichen Melodramen auf der Bühne verfolgen. Stets hatte ich an den völlig falschen Stellen lachen müssen … Dieses Drama hier war allerdings real, und es war vor allem deshalb so faszinierend, weil alles darauf hingedeutet hatte, dass der Junge schwachsinnig war. Im Gegensatz zu vorhin, als ich ihn in der Schenke gesehen hatte, bewegte er sich jetzt gar nicht wie ein Schwachsinniger. Er verschwand hinter einem Haufen verrottender Fischkörbe, die schon bessere Zeiten gesehen hatten, und tauchte einen Moment später mit irgendetwas in seinen Armen wieder auf. Er setzte sich auf den Kai, inmitten der Körbe. Ich vermutete, mein Zimmerfenster war die einzige Stelle, von der aus er zu sehen war.


      Er hielt einen Hund in den Armen, ein räudiges Bündel mit einem übergroßen Schwanz und riesigen Pfoten. Er fütterte ihn und spielte eine Weile mit ihm, dann schob er ihn wieder zurück hinter die Kisten. Wenige Minuten später verschwand er wieder in die Küche.


      Sogar Schankjungen hatten auf Gorthen-Nehrung ihre Geheimnisse.


      Als ich von einem zweiten kurzen Nickerchen erwachte, hatte sich die größte Hitze des Tages bereits gelegt, und eine Brise rüttelte leicht an den Fensterläden.


      Im Nebenzimmer war alles ruhig.


      Ich fand die Sklavin der Schenke und brachte sie mit Hilfe einer Münze dazu, mir etwas gewöhnliche Hautsalbe zu geben. Als sie damit zurückkehrte, vermischte ich die Salbe mit getrockneten Kräutern, von denen es hieß, dass sie gut bei Hautleiden wären, dann ging ich nach unten in die Küche und überredete den Koch – ebenfalls gegen ein Entgelt –, mir etwas Seetangbrot und Fischpaste zu geben. Schließlich trat ich damit hinaus auf den Kai der Fischer. Er war noch immer leer, auch wenn nach wie vor der Gestank nach Fischinnereien in der Luft hing und Leute an den Booten damit beschäftigt waren, Köder an Fangseilen zu befestigen. Einer von ihnen hob den Blick, grinste und schien etwas sagen zu wollen – bis er das Schwertheft aus der Scheide an meinem Rücken herausragen sah und sich eines Besseren besann.


      Es dauerte nicht lange, bis ich den Hund gefunden hatte. Deutlich schwieriger war es, ihn dazu zu bringen, mir zu vertrauen. Köter auf Gorthen-Nehrung lernten früh in ihrem Leben eine Menge über Vertrauen und Überleben, und nichts davon war gut. Schließlich ließ er sich durch etwas Brot mit Fischpaste davon überzeugen, dass ich nicht gar so schlecht sein könnte, und er gestattete mir, ihn mit der Salbe einzureiben, die ich besorgt hatte. Sein anfängliches Knurren verwandelte sich in schmeichlerisches Jaulen und dann in feuchtes Lecken.


      Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich bei dem, was ich tat, beobachtet werden würde, aber genau das geschah.


      Der Schankjunge erwischte mich.


      Er stand da und gaffte mich eine Weile an, als könnte er nicht glauben, was er sah. Ich schätzte ihn auf ungefähr zwölf, aber vielleicht war er auch vierzehn, wenn er klein geblieben war. Er war einmal blond gewesen, sofern die Sommersprossen irgendeine Aussage zuließen, aber er war so schmutzig, dass es schwer zu erkennen war. Ich fand keine Ohrtätowierung bei ihm. Im Schankraum hatte er mich mit trüben, nicht sehr klugen Augen angesehen. Als er mich jetzt betrachtete, fand ich keinerlei Hinweis auf Dummheit darin.


      »Nein, Junge«, sagte ich, als er drauf und dran war, wegzulaufen. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich will weder dir noch deinem Hund was tun.« Ich reichte ihm den Krug mit der Salbe. »Hier, nimm das. Wenn du ihn einmal am Tag damit einreibst, ist er die Räude bald wieder los. Du wirst ihn nicht wiedererkennen, wenn er erst ein richtiges Fell hat.«


      Er kam so behutsam näher wie eine Katze im Schnee, und dann nahm er den Krug, während der Hund als Zeichen, dass er ihn bemerkt hatte, mit dem Schwanz auf den Boden klopfte. »Wie nennst du ihn?«, fragte ich.


      Ich musste ihn bitten, die kaum verständliche Antwort zu wiederholen, dann endlich begriff ich, dass er »Sucher« gesagt hatte. Was ein interessanter Name für einen Hund war. Vielleicht war an dem Jungen doch mehr dran als ich gehofft hatte. Ich kramte in meiner Geldbörse nach einigen Münzen. »Siehst du die hier? Sie gehören dir, wenn du mir einige Fragen beantwortest. Es spielt keine Rolle, wenn du manches nicht beantworten kannst; sag es mir in dem Fall einfach. Hast du verstanden?«


      Er wich ein bisschen zurück. Vermutlich dachte er, dass ich seinem Hund nicht nur aus reiner Herzensgüte geholfen hatte, und war misstrauisch.


      »Wie heißt du?«, fragte ich.


      »Tann«, sagte er und fügte dann zögernd hinzu: »Zufelig.« Ich war mir nicht ganz sicher, ob er meinte, dass sein Name Tann Zufelig lautete, oder dass er nur zufällig und hier vor Ort Tann genannt wurde. Wie auch immer, ich ging dieser Frage nicht weiter nach. Stattdessen fragte ich ihn, ob er einen Mann namens Niamor, den Unterhändler, kannte.


      Er nickte.


      »Erzähl mir etwas über ihn.«


      In diesem Moment begriff ich, dass wir ein Problem hatten. Tann sprach ganz offensichtlich so selten, dass er einfach vergessen hatte, wie es ging – sofern er es jemals richtig gekonnt hatte. Er konnte alles verstehen, aber seine eigene Sprache war ähnlich artikuliert wie das Geschnatter eines zurückgebliebenen Papageien. Er wollte entgegenkommend sein, doch das Gewirr von Lauten, das aus seinem Mund kam, konnte man kaum als Worte bezeichnen. Seine erste Anstrengung brachte etwas hervor, das ungefähr so klang wie: »Win N’mor ws sacht, sima wa. Ir kinm glom.« Es gelang mir, dies zu übersetzen als: »Wenn Niamor etwas sagt, ist es immer wahr. Ihr könnt ihm glauben.«


      Er war nicht unintelligent; tatsächlich wusste er sehr viel mehr, als er mit Worten sagen konnte. Wut kam in mir auf, auf eine Welt, in der sich niemand die Mühe gemacht und die Zeit genommen hatte, einem Kind das Sprechen beizubringen. Da dieses Gefühl nirgendwohin führte, verschwendete ich meine Zeit jedoch nicht damit. Es gelang mir mit einer ordentlichen Portion Beharrlichkeit und vielen, sorgfältig formulierten Fragen herauszufinden, dass Niamor auf Gorthen-Nehrung war, seit Tann sich erinnern konnte. Einem Gerücht nach – das ich, wie ich mich jetzt schwach erinnerte, schon bei meinem letzten Besuch gehört hatte – war der Quillaner in seiner Heimat in eine wagemutige, aber katastrophal erfolglose Veruntreuung verwickelt gewesen, die ihn schließlich ins Exil gezwungen hatte. Tanns Worten zufolge schien er jetzt genauso wenig mit Veruntreuung zu tun zu haben wie mit Sklavenhandel. Er war eher ein Mittelsmann. Ein Unternehmer, auch wenn der Junge dieses Wort nicht kannte. Weil Niamor den Ruf hatte, absolut vertrauenswürdig in geschäftlichen Angelegenheiten zu sein, vertraute man ihm. Was ihn natürlich nicht notwendigerweise zu einem vollkommen ehrlichen Menschen machte. Es war ihm genauso zuzutrauen, dass er einen selbstsüchtigen Handel mit gestohlenen Gütern abschloss, wie jedem anderen, der auf der Nehrung lebte. Aber was er einem sagte, konnte man glauben. Und in der dunklen Welt der Sklavenschiffer, Diebe und Piraten war ein Unterhändler, der zuverlässig eine Botschaft übermittelte oder eine Verhandlung übernahm, sehr gefragt. Niamor legte einen nie rein, und deshalb trug er seinen Kopf noch auf den Schultern, auch wenn das Spiel, das er spielte, ein gefährliches war.


      Es schien, als wäre es jetzt nützlich, ihn zu kennen. Und offensichtlich hatte er seine Stellung seit meinem letzten Besuch auf der Nehrung noch verbessert. Ich konnte mich jedenfalls ganz sicher nicht daran erinnern, dass er damals in der trüben Geschäftswelt des Hafenviertels eine solch herausragende Gestalt gewesen wäre.


      Als ich über Niamor alles erfahren hatte, was ich wissen wollte, ging ich zu einigen der anderen Menschen über, die mich interessierten. »Kennst du den Namen des großen Versprengten, der immer ganz in Schwarz rumläuft?«, fragte ich. »Der Mann, der im Schankraum beim Mittagessen ganz allein gesessen hat?« Und der, wenn ich mich nicht irrte, ein Wissender war.


      Tann nickte. »Thor Reyder.«


      Der Name sagte mir nichts. Weitere Fragen förderten zutage, dass Tann eigentlich gar nichts über ihn wusste, abgesehen davon, dass er vor einer Woche auf einem Zwei-Master-Handelsschiff von einer der Mittelinseln herübergekommen war und ein Zimmer in der Trunkenen Scholle gemietet hatte.


      Der junge Mann, der das Geschwür der Dunkelmagie bekommen hatte, war zwei Tage vor Reyder in einem Fischerboot eingetroffen, obwohl er kein Fischer war. Tann konnte ihn ganz und gar nicht einschätzen. Sein Name, sagte er, war Noviss, aber ganz sicher war er sich dessen nicht. Er tat nichts anderes, als herumzusitzen und so angespannt zu wirken wie ein Sandregenpfeifer, der auf einem ungeschützten Stand nistete.


      »Und die Cirkasin?«, fragte ich.


      Er rollte beredt mit den Augen. »Gäsn kum.«


      »Sie ist gestern gekommen? Es gab gestern nur ein einziges Schiff – das Sklavenschiff von Cirkase.« So viel hatte ich bereits herausgefunden.


      Er zuckte mit den Schultern.


      Bei anderen Fragen war Tann sogar noch weniger hilfreich. Er wusste gar nichts über eine cirkasische Sklavin; und er konnte mir auch nicht sagen, wieso die Mannschaft des Sklavenschiffes und der Kapitän – der schlimmste Haufen doppelzüngiger Seeratten, den ich jemals gesehen hatte – mir am Morgen erklärt hatten, dass sie noch nie eine cirkasische Frau gesehen hatten, dass nie eine an Bord gewesen wäre und sie auch von keiner wussten. Sie hatten behauptet, ihre gesamte Ladung wäre männlich gewesen, und andere Passagiere hätte es gar nicht gegeben. Nicht einmal ein Bestechungsangebot hatte diese Geschichte ins Wanken bringen können. Aber sie hatten auch abgestritten, Sklavenschiffer zu sein: Sie behaupteten, dass sie verpflichtete Diener zu Arbeitgebern in den Süden brachten.


      Als ich sicher war, dass ich alle Informationen erhalten hatte, die ich von Tann jemals bekommen würde, gab ich ihm die Kupferstücke und schickte ihn zur Schenke zurück.


      Ich warf noch einen Blick auf den Hund, bevor ich ihn zurück hinter die Kisten packte. Er hatte rundliche Ohren, die zu klein für ein derart großes Tier wirkten, und seltsam geschlitzte Nasenlöcher. Sein rotes Fell war – wo es nicht von der Räude befallen war – kurz und dick. Da war ein Blick in seinen Augen, der seinen Anblick Lügen strafte: eine schlaue Berechnung, die nichts damit zu tun hatte, dass er als Köter im Hafenviertel geboren war. Ich hatte diesen Blick bei Lurgern gesehen, den Wasserjagdhunden von Venn, aber die waren nie rothaarig und hatten auch kürzere Beine. Ich folgte meiner Intuition, nahm eine von Suchers übergroßen Vorderpfoten hoch und sah mir die Zehen an. Sie waren mit Schwimmhäuten versehen. Ich lachte fast angesichts der Ironie – er war zum Teil Hund, zum Teil Lurger. Ein Halbblut von Venn, genau wie ich.


      Er spürte, dass ich mich ihm zuwandte, und schlug mit mehr Begeisterung als Verstand mit dem großen Schwanz auf den Boden, knallte ihn wie eine Keule gegen die Fischkisten. Daraufhin jaulte er, winselte unterwürfig und machte sich daran, mir übers Gesicht zu lecken. Glücklicherweise war ich diesmal schnell genug, um mich zu ducken, aber dennoch spritzte sein Speichel in alle Richtungen. Ich befahl ihm, sich hinter die Kisten zu begeben, und ziemlich kleinlaut gehorchte er. Trotz seiner Größe war er letztlich kaum mehr als ein Hündchen.


      Ich machte mich mit einem gewissen Zögern auf den Weg, mitten ins Herz von Gorthen-Hafen.


      Je mehr ich in Erfahrung brachte, umso überzeugter wurde ich, dass ich in etwas getreten war, das zu groß für mich war, um es handhaben zu können. In jeder Intrige von Gorthen-Nehrung gab es unzählige Geschichten, in jeder Welle zahlreiche Wirbel, und ich spürte, dass meine Suche nach einer cirkasischen Sklavin mich in ein Gewässer manövrierte, von dem ich nicht die geringste Ahnung hatte – was bedeutete, dass ich nur zu leicht dabei ertrinken konnte.


      Während des frühen Nachmittags war es in Gorthen-Nehrung gewöhnlich heiß und ruhig. Der weiße Sand blendete unerträglich in der grellen Sonne, und selbst das schroffe Glitzern des Meeres war hart für die Augen. Es war die Tageszeit, in der auch die Gerüche im Hafenviertel besonders schlimm waren. Sie tränkten die Luft und machten jeden Atemzug zu einer unangenehmen Anstrengung. Wer auch immer es sich leisten konnte, hielt sich im Innern eines Gebäudes auf und verschloss die Fensterläden, um zu schlafen, so wie ich es getan hatte. Sogar die streunenden Hunde dösten, streckten sich mit eingezogenen Köpfen und Schwänzen in den Schatten aus.


      Als ich Tanns Hündchen verließ – spät am Nachmittag –, kehrte wieder Leben in das Viertel ein. Zu diesem Zeitpunkt wurde der Hafen von einem Phänomen wiederbelebt, das die Bewohner des Hafens als »Doktor« bezeichneten. Der Doktor war eine Brise, die vom Ozean herkam und kühlende Feuchtigkeit mit sich brachte, die die Hitze vertrieb und den Gestank linderte. Die Nachtboote verließen jetzt den Hafen, kreuzten gegen den Wind auf ihrem Weg zum Meer, wo sie fischen würden. Es war zu dieser Zeit, dass die Stadt ihre Lethargie abschüttelte. Ladeninhaber stießen Holzläden auf, Hausierer beschwatzten Passanten, Bettler zerrten ihre kranken Körper an die meistbesuchten Ecken, und Hunde liefen auf der Suche nach allem Möglichen, das sie stehlen konnten, durch die Straßen. Der Kontrast zu der Benommenheit am frühen Nachmittag war verblüffend, aber nie von Dauer, wie ich wusste. Sobald die Nacht hereinbrach, würde sich die Atmosphäre wandeln, die Läden würden schließen und die Bars und Bordelle öffnen. Die Geschäftigkeit und Rechtmäßigkeit des nachmittäglichen Handels ging schon bald über in die ruhigere und bedrohlichere Heimlichtuerei der Nachtgeschäfte; eine Heimlichtuerei, die von pöbelnden und gewalttätigen Betrunkenen untermalt wurde, oder schlimmer noch, von jener Art von Geräuschen, denen man am besten nicht weiter nachging. Es kam selten vor, dass in einer Nacht mal nicht ein oder zwei Leute ermordet wurden.


      Ich trug mein Schwert griffbereit auf dem Rücken und hatte die Hand auf dem Geldbeutel an meinem Geldgürtel liegen (die Diebe des Hafenviertels waren bekanntermaßen sehr geschickt, und ich konnte es mir nicht leisten, das wenige Geld auch noch zu verlieren, das ich besaß), als ich losging, um jemanden zu treffen, der mir während meines letzten Besuches in der Stadt geholfen hatte.


      Ich fand ihn nicht. Der Laden, den er einst besessen hatte, existierte nicht mehr. Er war ebenso wie die Übrigen in dieser Straße bis auf die Grundmauern abgebrannt, etwas, das nicht selten vorkam an einem Ort, an dem die meisten Gebäude aus Holz errichtet und mit Seetang gedeckt waren und eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Bewohnern entweder verrückt oder gewohnheitsmäßig betrunken war. Oder beides. Niemand konnte mir sagen, was mit dem Ladenbesitzer geschehen war. So war das auf Gorthen-Nehrung: Die Leute kamen und gingen, sie starben oder verschwanden, und niemanden kümmerte es.


      Ich machte Halt bei einer nahen Fisch-und-Fusel-Bude, wo es natürlich wieder nur Fisch und Meeresfrüchte gab. Diesmal entschied ich mich für eine billige Mahlzeit aus Seetang und Krebsen. Es war teuer, in der Trunkenen Scholle zu wohnen. Ich musste die Kosten irgendwo anders einsparen.


      Ich hatte gerade fertig gegessen, als ich von der anderen Seite des Raumes jemanden meinen Namen rufen hörte. Meine Hand fuhr augenblicklich und wie von allein zu meinem Schwert (das jetzt auf meinen Knien ruhte), bevor ich begriff, dass es dafür keinen Grund gab. Das Gebrüll kündete von Freude, nicht von Wut, und die Stimme gehörte Addie Leks, einer Frau, der ich während meines ersten Besuches auf der Nehrung unbeabsichtigt geholfen hatte. Ich war damals dreiundzwanzig gewesen, etwa im gleichen Alter wie Addie. Ich hatte einen Mann verfolgt, einen abtrünnigen Silbbegabten, auf dessen Kopf eine Belohnung ausgesetzt war – eine nicht unbeträchtliche Summe, die ich haben wollte –, und sie war die Geliebte dieses Mannes gewesen. In jenen Tagen war sie eine attraktive und arg misshandelte Frau gewesen, die aus einer Beziehung hatte freikommen wollen, die nichts als Schmerz und Gewalt bedeutet hatte, und ich war nur zu froh gewesen, ihr dabei zu helfen. (Dieser Teil war einfach gewesen; das Problem bestand darin, den Mistkerl zurück zur Wahrer-Insel zu schaffen, um die Belohnung einzustreichen. Er wusste, dass in der Nabe der Tod auf ihn wartete, und so hatte er alles versucht, um gar nicht erst dort anzukommen – vor allem, mich unterwegs zu töten. Ich hatte ihn schließlich doch übergeben, aber abzüglich einiger Finger, die ich ihm im Laufe seiner vielen Fluchtversuche abgeschnitten hatte. Es war die schwerste Übergabe eines Flüchtigen gewesen, die ich jemals vorgenommen hatte.)


      Addie war jetzt nicht mehr ganz so attraktiv wie damals. Sie arbeitete in der Küche der Fisch-und-Fusel-Bude und war fett geworden. Ihre Haut war gerötet und rau. Sie ließ sich auf den Platz mir gegenüber plumpsen und versank geradewegs in einer neuen Geschichte ehelichen Leidens; es schien, als wäre sie, obwohl älter, bei der Wahl ihrer Männer keineswegs klüger geworden. Überrascht begriff ich irgendwann, dass sie mich dazu bringen wollte, ihr auch aus der gegenwärtigen Beziehung zu helfen. Ich war mir nicht so sicher, was sie genau im Sinn hatte, denn ich gab ihr nicht die Möglichkeit, es mir zu sagen. Ich wechselte das Thema und fragte sie stattdessen nach Niamor.


      Sie sagte ziemlich genau das Gleiche wie Tann und fügte hinzu: »Netter Kerl, dieser Niamor. Immer gut für einen Lacher und etwas Spaß. Hat natürlich nicht mehr Moral als eine läufige Hündin, aber er legt es nicht darauf an, die Gefühle anderer Leute zu verletzen. Niamor ist gutherzig, solange es ihm nicht irgendwelche Scherereien bringt.« Damit zeichnete sie ein Bild des Quillaners, das mit meinem ersten Eindruck von ihm übereinstimmte.


      »Du solltest dich eigentlich an ihn erinnern«, fügte sie hinzu. »Er war auch das letzte Mal hier, als du da warst. Hat mit dieser Silbbegabten zusammengelebt. Du müsstest dich an sie erinnern. Sie ist von den Wahrer-Inseln vertrieben worden, weil sie ihre Macht missbraucht hatte – einige sagten, sie hätte ihre Fähigkeit illegal eingesetzt, um ihrem nicht mit der Silbbegabung gesegneten Geliebten zu Reichtum zu verhelfen. Wie war noch ihr Name?«


      »Oh. Samiat. Ja, ich erinnere mich. Was ist aus ihr geworden?«


      »Die Wahrer haben ihr vergeben. Sie haben sie in ihre Herde zurückgeholt, als sie glaubten, dass sie ihre Lektion gelernt hatte.«


      Das passte. Die Wahrer verloren nicht gern jemanden aus ihren Reihen.


      Addie seufzte. »Ich habe sie und Niamor immer für ein hübsches Paar gehalten. Sie waren beide so feinsinnig. Aber dann hat sie ihn verlassen, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen …« Sie seufzte wieder, in Phantasien gefangen, obwohl Niamor als Held so ungeeignet war wie kaum ein anderer. Er war in etwa so romantisch wie Glut Halbblut. »Sein Herz war gebrochen, ich konnte es sehen. Hat niemanden mehr angesehen, nicht mehr ernsthaft jedenfalls, seither. Ich schätze, deshalb kann er sich einfach nicht auf eine beschränken …«


      Ich konnte nur mit Mühe ein Schnauben unterdrücken.


      Sie beugte sich verschwörerisch nach vorn, wobei sie ihre Ellenbogen auf dem Tisch abstützte. Speck wabbelte an den Unterarmen, als sie die Hände faltete. »Die Leute sagen, er würde aus einer fürstlichen Quiller-Familie stammen. Dass er in Wirklichkeit einen Titel hat. Kannst du dir das vorstellen? Könnte er adelig sein? Hat man ihn vielleicht wegen irgendeiner jugendlichen Unbesonnenheit rausgeworfen? Oder könnte er tatsächlich der Sohn eines Lords sein? Glaubst du das? Er hat wirklich gute Manieren.«


      Es war mir nie in den Sinn gekommen, den Adligen besonders gute Manieren zuzuschreiben, aber ich sagte nur unbestimmt: »Alles ist möglich.«


      Danach wollte ich von ihr wissen, wo ich ihn um diese Nachtstunde finden könnte, und sie nannte mir die Namen einiger Bars. Dann fügte sie sehnsüchtig hinzu: »Bist du sicher, dass du mir bei meinem kleinen Problem nicht helfen kannst?«


      Als ich abwinkte, zog sie einen Schmollmund – eine Geste, die im Gesicht einer hübschen Zwanzigjährigen reizvoll ausgesehen hätte, aber bei einer sich vernachlässigenden Frau von über dreißig einfach nur lächerlich wirkte.


      Ich schüttelte den Kopf, entschuldigte mich und ging. Ich hatte in dieser Nacht noch eine ganze Menge vor.
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      Ich traf Niamor sogar noch früher, als ich erwartet hatte. Er lungerte in den Schatten eines baufälligen Holzgebäudes am Hafen herum und fing mich nur hundert Schritt entfernt von der Fisch-und-Fusel-Bude ab, ein Stück weiter die Straße entlang. Vielleicht hatte er sogar nach mir gesucht. Die Vermutung lag nahe, dass ich in dieser Nacht unterwegs sein würde, da dies eben die Zeit war, in der die Geschäfte, mit denen ich zu tun hatte, geregelt wurden. Der Hafen war nicht so groß, dass man jemanden nicht gefunden hätte, wenn man erst die Art von Orten kannte, die diese Person aufzusuchen pflegte.


      Als Niamor sich aus den Schatten löste, lehnte ich an einem Pfosten und kratzte mir mit der Schwertklinge (die Frau, die sie geschmiedet hatte, wäre entsetzt gewesen) den Dreck aus der Sohle meines Stiefels. Ich war offensichtlich in den klebrigen Schleim der Schlickspur getreten, den ein Seepony hinterließ, woraufhin sich unter dem Spann meines Stiefels eine Blase aus Sand und Fischschuppen gebildet hatte.


      »Guten Abend, Glut«, sagte er. Er nahm meine Hand und führte sie in einer Art und Weise an die Lippen, die vor fast fünfzig Jahren in der hohen Gesellschaft aus der Mode gekommen war. »Lust auf Gesellschaft?«


      Ich ließ das Schwert über die Schulter in die Scheide zurückgleiten. »Sicher.« Ich sah die Straße entlang, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Der kleinere Mond war bereits aufgegangen und verströmte ein weiches Licht. Es war niemand in Sicht, der uns belauschen konnte, und so fügte ich hinzu: »Besonders, wenn die Gesellschaft bereit ist, Informationen weiterzugeben.«


      »Informationen haben auf Gorthen-Nehrung einen Preis.« Er lächelte mich an und zog mich sanft in die besonders dunklen Schatten. Ich ging bereitwillig mit und erhob keinerlei Einwände, als er seine Arme um mich legte (so viel zu meiner beabsichtigten Vorsicht), aber ich hob ungläubig eine Augenbraue, als er hinzufügte: »Du bist das atemberaubendste Wesen, das seit ein oder zwei Jahren nach Gorthen-Nehrung gekommen ist.«


      »Versuch’s noch mal, Niamor. Oder hast du die cirkasische Schönheit bereits vergessen, die wir heute Nachmittag in der Trunkenen Scholle gesehen haben?«


      »Das ist was für Weichlinge. Ich mag das Feuer.«


      »Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich.«


      Der Kuss war lang und intensiv und höchst befriedigend – sofern Küsse allein überhaupt jemals befriedigend sein können.


      »Mmmm«, murmelte er. »Manchmal mag ich es, mir die Finger zu verbrennen.«


      Ich knöpfte das Hemd wieder zu, das er gerade geöffnet hatte. »Ich habe es damit nicht ganz so eilig.«


      Er zog ein reuevolles Gesicht, erhob aber keine Einwände. »Nicht? Nun, ich kann warten. Ich sage zuversichtlich voraus, dass du und ich dazu bestimmt sind, eines Tages mehr als nur Informationen auszutauschen.«


      Er wollte noch etwas sagen, als ein Wirbel aus blauen Gewändern die Straße entlangkam. Es blieb mir gerade noch Zeit, um zu erkennen, dass dieser Mensch einen auffallenden Hut trug und so einherstapfte, als hätte er einen Kieselstein im Schuh, da rauschte er auch schon an mir vorbei und rempelte mich absichtlich an. »Schlampe«, sagte er. Er spuckte seine Abscheu beinahe heraus.


      Ich blinzelte überrascht und sah Niamor wieder an. »Wer war denn das?«


      Er lächelte mich an. »Zwei Missionare der Fellih-Gläubigen aus Mekaté sind auf der Insel. Der da war einer von ihnen.«


      Das erklärte den seltsamen Gang und den Hut. Männer, die dem Gott Fellih huldigten, trugen Zylinderhüte mit einer hohen, schmalen Spitze und einer kleinen Krempe, die mit einer großen, schwarzen Schleife unter dem Kinn festgebunden wurden. Sie hielten es für eine Sünde, ins Freie zu treten, ohne sich in diese ziemlich lächerliche und unbequeme Kopfbedeckung zu zwängen. Außerdem trugen sie Schuhe mit hohen Absätzen, die sich über die gesamte Sohle erstreckten, was sie zu eher unbeholfenen Fußgängern machte. Ihr habt vielleicht schon von ihnen gehört. Die Fellih-Gläubigen waren eine eigenartige Sekte, die ihren Anfang in Mekaté genommen hat; im Prinzip eine Kombination aus heidnischem Aberglauben und dem menodischen Glauben an einen einzigen Gott. Sie sind jetzt zum größten Teil verschwunden, weggeschwemmt von der beherrschenden Doktrin der Menoden, was für die Menschheit keinen großen Verlust darstellt. Ein unfreundlicher Haufen war das, noch dazu an manchen Orten recht mächtig.


      »Willst du ihm nicht mit deinem Schwert folgen, um ihn für die Beleidigung büßen zu lassen?«


      »Komm schon, Niamor. Wenn ich jeden mit meinem Schwert durchbohre, der mich beleidigt hat, wäre ich der größte Massenmörder, den die Inseln je erlebt haben. Also, heißt das jetzt, dass die Fellih-Gläubigen Missionare hierher schicken?«


      »Ja, das heißt es. Seit ein paar Monaten versuchen sie, Sünder dazu zu überreden, zu ihrer seltsamen Gruppe mit ihrem religiösen Zelotismus überzutreten.«


      Ich war skeptisch, denn ich war in Mekaté gewesen und hatte die Predigten der Fellih-Gläubigen gehört. Sie vermischten Gerechtigkeit und Verurteilung, Sex und Sünde, Vaginas und Lasterhaftigkeit – und das Ergebnis war eine Mischung aus Ignoranz, Bigotterie und Todesfurcht, die sie als Religion bezeichneten. Sie forderten von den Frauen nicht die gleichen rigiden Kleidervorschriften, aber der Moralkodex war für beide Geschlechter derselbe. Und dann wurde, einer eigenartigen Logik entsprechend, den Anhängern auch noch das, was ihnen auf der Erde vorenthalten wurde, im Himmel als Belohnung für ihre Enthaltsamkeit in Aussicht gestellt. Etwas, das mir lächerlich erschien, aber ich hatte schon in guten Zeiten nicht viel Sinn für religiöse Philosophie gehabt.


      Ich stellte mir vor, wie Fellih-Gläubige versuchten, ihre Erlösungspredigten und puritanische Moral den Menschen von Gorthen-Nehrung näherzubringen, und musste lachen. Niamor brauchte offensichtlich keine Erklärung von mir darüber, was denn so lustig war, denn er sagte: »Ich würde gern sehen, wie sie versuchen, die Huren auf der Knochenrichterstraße zu bearbeiten.«


      »Und ich würde gern sehen, wie sie den Bordellbesitzern am Hafen erklären, dass sie ihre Geschäfte schließen sollen.«


      »Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn sie Irma Goldholz bestrafen, weil sie sich die Haare gefärbt hat?« Wir kicherten wie zwei Kinder. Ich erinnerte mich an Irma; sie hatte versucht, mich einmal als eines ihrer Mädchen zu kriegen. Sie war die ziemlich große und ziemlich unflätig sprechende Madame des größten Bordells hier, eine beachtliche Frau, die so schwer aufzuhalten war wie ein großer, weißer Hai. Und fast genauso furchteinflößend.


      Niamor lächelte immer noch, während er sich vorbeugte und sein Daumen in einer sehr vertrauten Geste über meine Oberlippe wanderte. Er senkte die Stimme. »Was genau interessiert dich an einer cirkasischen Sklavin, Glut?«


      Ich wurde schlagartig nüchtern. Achtung, Glut. Er ist kein Narr, und er könnte dir ein bisschen zu sehr gefallen. »Ich habe den Auftrag, eine zu kaufen. So einfach ist das. Aber du kannst mir etwas viel Interessanteres erzählen: Was geht hier eigentlich vor, Niamor?«


      »Du bist heute Morgen mit einem cirkasischen Fischerboot gekommen, nicht? Und du weißt bereits, dass hier etwas vorgeht? Wer zur Hölle bist du, meine Hübsche?«


      Das Lachen war vergessen; wir beschnüffelten einander wie zwei vorsichtige Hunde, was die ganze Nacht so hätte weitergehen können, da tatsächlich keiner von uns etwas sagte. Einer musste dieses Patt überwinden. Ich grinste. »Jemand, der dir sehr ähnlich ist, vermute ich. Ich tu das hier für Geld, das ich dringend benötige. Vor allem möchte ich mit heiler Haut aus der Sache rauskommen. Ich trete nicht gern irgendwem auf die Zehen, Niamor, und schon gar nicht auf welche, die jemandem gehören, der ein gutes Stück größer ist – sinnbildlich gesprochen – als ich. Ich würde sehr gern wissen, wo ich nicht hintreten darf.«


      Er nickte, als könnte er dies als Wahrheit akzeptieren. »Dann haben wir eine Menge gemeinsam. Ich dachte mir schon, dass ich einen verwandten Geist entdeckt habe. Glut, folge meinem Rat und verschwinde wieder von hier. Angesichts der Tatsache, dass du ein Halbblut bist und, wie ich schätze, auch ohne Bürgerrechte«, er streckte die Hand aus und schob die Locken von meinem linken Ohr weg, um sich zu vergewissern, dass das Ohrläppchen in der Tat unberührt war, »und daher auch überall sonst unwillkommen, solltest du deine Sklavin besser auf irgendeiner anderen Insel kaufen. Es wäre sicherer.«


      »Komm schon, Niamor, wo sonst sollte ich eine cirkasische Sklavin finden, noch dazu eine, die jung und hübsch ist? Die meisten Inseln haben den Sklavenhandel abgeschafft, wenn auch nicht die Versklavung von Verbrechern. Du weißt das. Es ist der Wille der Wahrer. Das Schiff von Cirkase nennt seine Ladung – so unglaublich es auch klingt – ›Dienstverpflichtete‹.«


      »Du hättest mein Angebot annehmen sollen, die Frau in der Schenke zu nehmen. Es wäre sehr viel einfacher. Sie hat ohnehin keine Chance, Gorthen-Nehrung in einem Stück wieder zu verlassen.« Er klang heiter, als würde ihr Schicksal ihn nicht im Geringsten berühren.


      »Wer auch immer sich mit dieser blauäugigen Schönheit anlegt«, sagte ich, »wird feststellen, dass es genauso leicht ist, mit ihr umzugehen, wie mit einer Handvoll Wattwürmer in einem Regensturm.«


      Das weckte sein Interesse, aber er verfolgte die Angelegenheit nicht weiter. Möglicherweise vermutete er, dass ich ihm doch nicht mehr erzählen würde. Stattdessen kehrte er zu seiner ursprünglichen Frage zurück. »Glut. Ich weiß nicht, was vor sich geht. Und das ist ein schreckliches Zugeständnis für jemanden wie mich. Dass ich bis jetzt hier überlebt habe und es mir gut gegangen ist, liegt vor allem daran, dass ich wusste, was los ist. Ich kannte die Leute. Jetzt ist das nicht mehr so. Ich denke ernsthaft daran, Gorthen-Nehrungs Fischschuppen ein für alle Mal aus meinen Schuhen zu schütteln und rate dir, das Gleiche zu tun. Die Hälfte der Menschen in Gorthen-Hafen ist völlig verängstigt, und niemand spricht. Überall herrscht Furcht.«


      Ich fing seine schwache Unsicherheit auf. Er war immer noch nicht sicher, ob er mir trauen konnte, genauso wenig wie ich wusste, ob ich ihm trauen konnte. Ich glaubte nicht, dass er die Quelle der Dunkelmagie gewesen war, aber ich konnte nicht wirklich sicher sein. Jetzt hing keinerlei Geruch an ihm. Ich verfluchte die unerwarteten Grenzen meines Weißbewusstseins. Ich hatte nur meine Instinkte … und ging auf volles Risiko.


      »Dunkelmagie?«


      Er sah mich mit seinen dunklen Augen scharf an und senkte seine Stimme sogar noch ein Stückchen mehr. »Ich weiß es nicht. Ich bin kein Wissender.«


      »Aber ich.« Wäre er tatsächlich ein Dunkelmeister gewesen, hätte das Zugeständnis genügt, um mich zu töten. »Es liegt Dunkelmagie in der Luft, Niamor. Ich rieche sie, seit ich hier angekommen bin.«


      »Mist.« Er sah mich mit neuem Respekt an. »Du bist ein großes Risiko eingegangen, als du mir das gesagt hast. Ich vermute, du würdest wissen, wenn ich ein Dunkelmeister wäre, aber was wäre, wenn ich für einen arbeite?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Dann wäre ich so gut wie tot. Das Leben ist voller Risiken. Was wäre, wenn ich diejenige wäre, die gelogen hat?«


      Er schenkte mir ein zögerndes Lächeln. »Das Leben ist beschissen, was? Zur Hölle, Glut, wir beide sollten uns zusammentun. Wir könnten einen langen Weg zusammen gehen, ja, das könnten wir.«


      »Ich bin ein Einzelgänger, Niamor. Immer schon gewesen. Aber wenn du mir hilfst, die cirkasische Sklavin zu finden, bekommst du deinen Anteil. Und ich schulde dir einen Gefallen. Bis dahin – hast du nicht irgendeine Idee, wer hinter dieser Dunkelmagie stecken könnte?«


      »Nun – nein. Bis jetzt war ich mir nicht einmal sicher, dass es überhaupt um Dunkelmagie ging, auch wenn es in letzter Zeit eine ganze Menge seltsamer Todesfälle gab. Und die meisten davon sind ziemlich scheußlich. Es wird gemunkelt, dass Leute zu Tode gefoltert wurden oder einfach nur verrotteten. Ein Dorf an der Küste hat es besonders übel erwischt. Tatsächlich scheinen diejenigen, die dorthin gehen, nicht mehr zurückzukehren. Es heißt Kredo. Ich hatte ein Mädchen, das in Kredo gewohnt hat, aber seit ein paar Wochen ist sie nicht mehr hier aufgetaucht.


      Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer hinter all dem steckt«, fügte er hinzu.


      »Aber …?«


      »Aber ich könnte mir denken, wer im Großen und Ganzen die Handlanger sind.«


      »Du machst mich neugierig. Sprich weiter.«


      »Es sind vier. Vier Mistkerle, die bekannt sind wegen ihrer schlechten Angewohnheiten. Ein großer rothaariger Brethaner mit dem Namen Kill – ein Mörder. Muss auch einer sein, bei dem Namen. Bedeutet Kill nicht in der Verbrechersprache Tod? Er ist ein ehemaliger Sklavenhändler. Dann ist da sein Bruder Teffel. Du erkennst ihn an seiner Nase; sie hat die Größe einer großen Seekartoffel und ist auch genauso nett anzusehen. Er ist ein wandelndes Klischee: Muskeln ohne Verstand, das ist Teffel. Dann ist da ein kleines drahtiges Halbblut, das sich Sichel nennt; ein ehemaliger Folterknecht, bis die Folterei fast überall als ungesetzlich eingestuft wurde. Was ihn und seinesgleichen allerdings nicht wirklich davon abhält, oder diejenigen, die solche wie ihn anheuern – sie sind lediglich vorsichtiger geworden. Er hängt oft in der Trunkenen Scholle rum. Angeblich ist er hinter einem Mädchen aus den Hinterzimmern her; die arme Puppe. Der vierte ist der gefährlichste von allen: ein Venner mit einem Minderwertigkeitskomplex, weil er so klein ist. Er heißt Domino und ist das Gehirn von ihnen.«


      »Und du glaubst nicht, dass einer von diesen sympathischen Kerlen mit Dunkelmagie zu tun hat? War irgendeiner von ihnen heute beim Essen in der Trunkenen Scholle?«


      »Der Folterknecht Sichel war da. Aber ich kenne die vier seit Jahren, auch Sichel. Ich hatte mit allen mal irgendwann geschäftlich zu tun. Wenn einer von ihnen Dunkelmagie ausübt, dann bin ich noch viel tauber, als ich dachte. Nein, diese Sache mit der Dunkelmagie – wenn es das ist, was alle so in Angst und Schrecken versetzt –, hat erst vor vier Monaten begonnen.«


      »Dann solltest du vielleicht mal versuchen dich zu erinnern, wer vor vier Monaten in Gorthen-Nehrung angekommen ist. Jemand, der mit wenigstens einem von diesen vieren Kontakt hatte. Und der beim Essen in der Trunkenen Scholle war.«


      Er warf mir einen unsicheren Blick zu. »So spontan fällt mir niemand ein, aber ich werde darüber nachdenken. Wieso?«


      »Weil jemand einen Dunkelzauber gewirkt hat.«


      »Beim Essen? Vor allen anderen?«


      »Ja. Er war nicht auf dich oder mich gerichtet, keine Sorge. Allerdings war er zu mächtig für mich, als dass ich sagen könnte, wer es war.«


      »Dann muss es also ein Dunkelmeister sein. Das ist eine ziemlich gefährliche Suppe, in der du da rumrührst, Glut.«


      »Wenn ich weiß, was in der Suppe ist, dann weiß ich auch, wie ich vermeiden kann, mit den Zutaten in Kontakt zu kommen, die mich in Schwierigkeiten bringen. Es ist nicht so, dass ich Ärger suche, Niamor. Genauso wenig wie du.«


      »Die Frage ist, wie man es verhindern kann. Es passiert einfach zu viel. Und ich habe dir noch nicht einmal die Hälfte von allem erzählt. Zum Beispiel habe ich dir nicht von den Leuten erzählt, die sich in den letzten paar Monaten für Gorthen-Nehrung interessiert haben. Wir hatten sogar ein Schiff der Wahrer hier – der Wahrer! Sie haben sich bisher nie die Mühe gemacht, sich mit der Nehrung zu beschäftigen. Und es gibt ein Ghemf in der Stadt. Aber wieso sollte einer dieser dummdreisten Schwimmfüßer hierherkommen? Außerdem habe ich in den letzten zwei Monaten mehr Menoden-Patriarchen hier gesehen als in den letzten dreißig Jahren zusammengenommen.«


      Er schüttelte verwundert den Kopf. Ich schätzte, dass Niamor nie viel mit den Gottesmännern zu tun gehabt hatte, oder mit überhaupt irgendeinem Priester.


      Ein Ghemf allerdings – nun, das interessierte mich. Ich fingerte instinktiv an meinem unbearbeiteten Ohrläppchen herum. Ghemfe waren diejenigen, die die Tätowierung der Bürgerrechte aufbrachten. Dass Niamor sie als dummdreist bezeichnete, war eine seltsame Falschaussage; jeder wusste, dass Ghemfe fähige Künstler waren. Aber es waren keine menschlichen Wesen. »Dieses Ghemf. Ist es noch da?«, fragte ich beiläufig.


      »Ja, soweit ich weiß. Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen, Glut. Es wird nichts Ungesetzliches tun.«


      Ich wechselte das Thema. »Weißt du irgendetwas über einen Versprengten namens Thor Reyder? Oder über einen gutaussehenden jungen Mann, der sich Noviss nennt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne die beiden, die du meinst, aber Gott allein weiß, wohin sie gehören. Keiner von ihnen zählt zu den gewöhnlichen Besuchern hier, ebenso wenig wie die cirkasische Schönheit. Und ich weiß auch nicht, wo du hinpasst. Ich wünschte, du würdest mir mehr sagen …«


      »Ich habe mit all dem hier nichts zu tun. Mein einziges Interesse besteht darin, eine Sklavin zu besorgen.« Zumindest war es das, was ich gedacht hatte, als ich angekommen war. Jetzt war ich mir dessen nicht mehr so sicher.


      Er sah mich zweifelnd an. »Ah – du hast vermutlich Recht, mir nicht allzu sehr zu trauen. Ich habe den Ruf, dass ich Geheimnisse bewahren kann und vertrauenswürdig bin, aber wenn ich es mit Dunkelmagie zu tun bekäme, würde ich meine Seele dem Teufel verkaufen, meine Mutter an ein Bordell und meine Freunde in die Sklaverei, dich eingeschlossen.« Er zuckte mit den Schultern. »Niamor kommt bei Niamor immer an erster Stelle.«


      Das glaubte ich ihm. »Kluger Mann.«


      »Pass auf, da kommt jemand.« Er beugte sich hinunter, um mich erneut zu küssen und mit seinem Körper abzuschirmen, so dass niemand mich sehen würde. Ich hätte lachen können, wenn es nicht so ernst gewesen wäre; offensichtlich war er sehr bemüht, niemanden sehen zu lassen, dass er sich mit einem Halbblut abgab, das später als eine vom Weißvolk erkannt werden würde.


      Zwei betrunkene Seeleute marschierten vorbei. Als wir einige Zeit später wieder auftauchten, um Luft zu holen, sagte er: »Himmel, Glut, du kannst einen Mann fast dazu bringen, dass er darüber nachdenkt, sich irgendwo niederzulassen …«


      »Fast«, wiederholte ich trocken, und er hatte den Anstand zu lachen.


      »Sei vorsichtig, Heißsporn«, sagte er. »Ich würde nur ungern hören, dass dir etwas geschehen ist, wirklich.« Er lächelte zum Abschied und verschwand in der Dunkelheit.


      Den Rest der Nacht verbrachte ich, indem ich eine Reihe von Bars und schäbigen Löchern abklapperte, deren Fusel praktisch ungenießbar war, die Gesellschaft kaum erträglich und die Informationen nicht vorhanden. Niemand wusste, wo ich eine cirkasische Sklavin erwerben konnte. Die Sklavenhändler selbst, die sonst so begierig darauf waren, einen Handel zu machen, zuckten einfach nur mit den Schultern und sagten, dass sie keine Ware hätten. Als ich auf ein paar Seeleute stieß, die von dem Sklavenschiff stammten, das am Tag zuvor von Cirkase gekommen war – in der Hoffnung, dass sie jetzt etwas offener sein würden, da sie sich von den Offizieren des Schiffes entfernt hatten –, gab niemand von ihnen zu, dass sie eine Cirkasin an Bord gehabt hatten, weder lebend noch sonstwie. Ich versuchte es mit Bestechung, ich versuchte, sie betrunken zu machen, zum Reden zu bringen – und erreichte doch nichts. Vielleicht hatten sie auch zu viel Angst, um zu reden. Vielleicht lag ein Siegel aus Dunkelmagie über dem Thema und verschloss ihnen die Lippen. Vermutlich war es Letzteres, denn beinahe bei jedem von ihnen fing ich den übelkeiterregenden Hauch von roter Magie ein, und das war zuvor nicht der Fall gewesen …


      Ich machte mich vor der Morgendämmerung zur Trunkenen Scholle auf und wäre beinahe nicht dort angekommen. Was verständlich war, denn da ich nur zu deutlich gemacht hatte, dass ich genug Geld besaß, um für eine erstklassige Sklavin zu bezahlen (was eine Lüge war), musste ich den Eindruck erweckt haben, ich wäre eine pralle Meerforelle, die nur darauf wartete, ausgenommen zu werden. Nur wenige Männer gingen davon aus, dass eine Frau in der Lage war zu kämpfen, und noch weniger rechneten damit, dass sie es schaffte, sechs bewaffnete Schläger abzuwehren.


      Aber ich trug mein Schwert nicht umsonst bei mir. Ich war gut ausgebildet und erfahren in der Kunst des Straßengefechts, und ich hatte den Vorteil, dass ich eine Calmenterklinge besaß.


      Ein Calmenterschwert ist mindestens eine Handbreit länger als ein gewöhnliches Schwert, und man muss groß sein, um es tragen zu können, ganz zu schweigen davon, es im Kampf auch noch zu führen. Sogar jemand von meiner Größe musste es in einem Geschirr tragen, das sich auf dem Rücken befand, und über die Schultern nach ihm greifen. Wäre das Schwert aus gewöhnlichem Stahl geschmiedet worden, wäre es zu schwer gewesen, um es richtig zu schwingen. Der Stahl aus Calment jedoch war eine geheime Zusammensetzung, die so leicht und scharf war wie der zweischneidige Speer eines gehörnten Speerfisches, und sogar noch tödlicher. Ich konnte ihn zum Singen bringen, wenn ich meinen Geist darauf richtete …


      Und der Angriff von sechs Männern in einer dunklen Straße war für mich Anlass genug, meinen Geist darauf zu richten.


      Sie kamen aus einer Nebenstraße mit bereits gezogenen Schwertern, alle sechs gleichzeitig, was ihr erster Fehler war. Die unbeholfene Art und Weise, in der sie zusammenblieben, verriet mir, dass sie keine Übung hatten. Ich drehte mich halb um, als wollte ich weglaufen, was den Nächststehenden dazu veranlasste, anzugreifen. Statt jedoch zu fliehen, wie er es erwartet hatte, wich ich seiner Waffe aus und brachte den linken Handballen zu seiner Nase hoch – kraftvoll. Bevor die anderen reagieren konnten, lag mein Schwert in meiner rechten Hand, und ich bohrte es an dem Körper des ersten Angreifers vorbei in die Brust des zweiten. Da dessen Sicht behindert war – durch seinen Freund –, hatte er das Schwert nicht einmal kommen sehen. Er starb auf der Stelle. Tatsächlich hatte ich gar nicht vorgehabt, ihn zu töten, und der Stoß war ja auch mehr oder weniger blind erfolgt, aber der Mann war zweifellos tot.


      Ich trat zurück, ebenso wie die anderen. Der erste Mann griff sich ins Gesicht; seine Augen schwammen in Tränen, und Blut strömte zwischen seinen Fingern hindurch. Er taumelte benommen zur Seite und war raus aus dem Kampf. Die anderen vier zögerten; sie waren jetzt vorsichtiger. Ich entmutigte sie weiter mit einer übertriebenen Darbietung meiner kämpferischen Fähigkeiten, indem ich die Waffe durch die Luft schwang und dabei grimmig lächelte. Es war alles nur Schau: Das Schwert bestand aus südlichem Stahl, und ich wäre kaum in der Lage gewesen, es mit einer Hand zu halten, geschweige denn, es tanzen zu lassen. Gleichzeitig veränderte ich meine Position, so dass ich die Wand des Gebäudes im Rücken hatte und meine Angreifer sich nicht von hinten annähern konnten.


      Beim zweiten Mal griffen sie nur noch halbherzig an. Sie standen sich dabei immer noch selbst im Weg, und ihr unangemessenes Hacken konnte ich leicht mit meiner langen Calmenterklinge abwehren. Es war unausweichlich, dass einer von ihnen einen Fehler machte, einen unbeholfenen Angriff ausführte, den ich zuerst zur Seite abwehrte, um dann meine Schwertspitze zwischen seinen Schwertgriff und seine Finger zu stoßen. Das Schwert sprang ihm aus der Hand, und die Finger bluteten. Es war keine schlimme Verletzung, aber der Anblick von noch mehr Blut genügte ihnen, um den Kampf zu beenden.


      »Das war’s, ich bin raus«, knurrte einer von ihnen. »Du hast mir verflucht noch mal nicht gesagt, dass sie kämpfen kann!«


      Zwei andere murmelten ihre Zustimmung, und die drei zogen sich in den Schatten der Seitenstraße zurück. Der Kerl mit der blutenden Nase war schon lange vorher verschwunden.


      Der letzte Mann starrte mich finster an. Ich machte eine Bewegung mit meinem Schwert in seine Richtung, und er wich noch etwas weiter zurück, wobei er den Anschein zu erwecken versuchte, als hätte er es gar nicht eilig. Einen Moment später verschwand auch er in der Seitenstraße. Als ich um die Ecke sah, war keiner mehr von ihnen zu sehen.


      Ich hätte das Ganze für einen gewöhnlichen Raubüberfall halten können, wenn ich nicht die Nase des letzten Mannes gesehen hätte: Sie war so groß und so knotig wie eine Seekartoffel. Teffel, die Muskeln ohne Hirn.


      Die Taschen des Toten waren leer, und ich ließ ihn einfach an Ort und Stelle liegen, wo er die Straße versperrte. Das offenbarte einen Mangel an bürgerschaftlichem Pflichtbewusstsein meinerseits, was jedoch in Gorthen-Nehrung nicht ungewöhnlich war. Es kam selten vor, dass in einer Nacht mal nicht irgendeine Straße mit ein oder zwei Leichen verstopft wurde. Tatsächlich gab es eine Art ungeschriebenes Gesetz: Nur Plünderer, die einer Leiche die Kleidung auszogen, waren dazu verpflichtet, sie auch zu entsorgen, was gewöhnlich bedeutete, dass sie sie bei Ebbe ins Wasser warfen. Bei Flut wurden die Knochen manchmal zurückgespült, allerdings auch nicht viel mehr als das.


      Als ich wieder in meinem Zimmer war, ging ich mit der Absicht ins Bett, endlich zu schlafen, musste aber feststellen, dass mein junger Nachbar sich mit Hilfe seiner silbbegabten Freundin offensichtlich von der Dunkelmagie bestens erholt hatte. Den Geräuschen nach waren Patient und Heilerin wild entschlossen, den Ereignissen eine Liebesnacht folgen zu lassen, um die Geschehnisse für alle Zeiten in Erinnerung zu behalten. In der Morgendämmerung, als ich endlich in den Schlaf hinüberglitt, waren sie immer noch zugange.
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      Am nächsten Tag ging ich zum großen Kai, an dem immer noch das Sklavenschiff von Cirkase lag. Ich wollte herausfinden, ob ich mich an Bord schleichen und es durchsuchen könnte. Das war keine besonders glorreiche Idee, aber die einzige Alternative dazu, die mir einfiel, war noch schlimmer: Ich konnte natürlich auch in das Sklavenhaus von Gorthen-Nehrung einbrechen und mir die Ware ansehen, ganz ohne offiziellen Führer, der mir vermutlich ohnehin nicht alles gezeigt hätte, was es gab. Es war vielleicht sogar gut, dass die Ereignisse mich letztlich überrannt haben und ich nie dazu gekommen bin, eines der beiden närrischen Vorhaben in die Tat umzusetzen.


      Als ich am Kai ankam, sah ich sofort, dass etwas passiert war. Etliche Zuschauer hatten sich dort versammelt. Mein erster umherschweifender Blick verriet mir, dass der Schankjunge Tann und der Kellner Janko von der Trunkenen Scholle ebenso anwesend waren wie die silbbegabte cirkasische Schönheit. Dann, ein paar Augenblicke später, bemerkte ich zwei Anhänger des Fellih-Glaubens, von denen Niamor erzählt hatte; mit ihren lächerlichen Hüten und den übergroßen Schleifen unter dem Kinn waren sie kaum zu übersehen. Dies schon deshalb, weil sie mit ihren eine Handspanne hohen Absätzen deutlich über fast alle anderen Leute hinausragten. Auf Mekaté hatte ich erfahren, dass sie diese Schuhe deshalb trugen, weil die Gottheit, die sie verehrten, von seinen Anhängern erwartete, sauber zu sein. Sie glaubten, dass Schuhe wie diese ihnen halfen, sich über den Schmutz der Welt zu erheben und rein zu bleiben.


      Bezeichnet irgendetwas als Religion, und die Leute glauben die lächerlichsten Dinge. Ich erinnere mich, dass es auf Venn Bewohner der Sumpfgebiete gab, die den Irrlichtern Opfer darbrachten, weil sie sie für uralte Gottheiten hielten, die besänftigt werden müssten. Also begab ich mich dorthin, um mir selbst ein Bild davon zu machen, und wisst Ihr, um was es sich bei diesen Irrlichtern in Wirklichkeit handelte? Um Sumpfgase! Wenn man dort auf den Boden aufstampft, zittert der Sumpf, und das Gas strömt aus. In der Dunkelheit ist dies als Glühen zu sehen. Und dafür sind Menschen gestorben! Aber ich schweife ab.


      Es waren auch ein paar ehrbarere Bewohner von Gorthen-Hafen am Kai, ebenso wie Taschendiebe, Verrückte und Bettler, die üblicherweise bei jeder Ansammlung auftauchten, die sich irgendwo auf der Nehrung bildete. Ich hatte etwas Schwierigkeiten, einen Schwachsinnigen loszuwerden, der aus keinem ersichtlichen Grund nach der Scheide meines Schwertes griff und sich weigerte, loszulassen. Etwas später sah ich Niamor; er sprach mit einem Mann, von dem ich wusste, dass er ein Auftragsattentäter war und von mindestes vier Inselreichen wegen Mordes gesucht wurde. Ich fragte mich, ob zu Niamors Fähigkeiten als Unterhändler auch das Vermitteln von Attentätern gehörte. Ich hätte es ihm zugetraut.


      Der Grund, weshalb die Menge sich am Kai versammelt hatte, war offensichtlich: ein Schiff, ein richtiges Schiff lief in den Hafen ein. Es gab nicht sehr viel gewöhnlichen Schiffsverkehr in Gorthen-Hafen (jeder geistig gesunde Seemann, der einem rechtmäßigen Geschäft nachging, mied den Ort genauso inbrünstig wie einen Wirbelsturm), und so war es nicht verwunderlich, dass ein Schiff, das von einer anderen Insel kam, einige Aufmerksamkeit erregte. Wie auch immer, ich konnte mir gut vorstellen, dass dieses hier sogar noch mehr Interesse auf sich zog, als es gewöhnlich ohnehin der Fall war.


      Ich musste die Flagge nicht sehen und auch den Namen nicht lesen – Herz der Wahrer –, um zu wissen, was für ein Schiff das war. Ich kannte es: das hohe Puppdeck, die geneigten Masten, das abgeschnittene Heck – nur Wahrer bauten solche Schiffe. Die rote Flagge mit dem geschmeidigen Marlin und dem Wahrer-Motto »Gleichheit, Freiheit und Recht« war eine unnötige Bestätigung.


      »Was zum Speifisch machen diese nervigen Säcke schon wieder hier?«, fragte eine Stimme in mein Ohr.


      Ich drehte mich weder um, noch reagierte ich sonstwie; ich wusste, dass Niamor es nicht gutheißen würde, wenn alle sahen, wie wir uns so schnell wieder unterhielten. »Vermutlich ihre Arbeit«, murmelte ich, während ich Verärgerung in mir aufkeimen spürte, wie immer, wenn jemand die Wahrer kritisierte.


      »Arbeit? Welche Arbeit? Wieso scheren sie sich nicht einfach um ihre eigenen verfluchten Sachen? Elende selbsternannte Gesetzes-Wahrer der Ruhmesinseln, die auch noch vorgeben, sie wären zu unserem Wohl hier. Aber wir wollen sie nicht. Und die übrige Welt will sie auch nicht. Braucht sie auch nicht. Wahrer der Gleichheit? Sie? Freiheit und Recht? Wohl eher Mangel an Empfindsamkeit und Missbrauch von Macht. Überhebliche, geldgierige Bande.« Er klang sowohl verbittert als auch leidenschaftlich. Ich war so erstaunt darüber, dass ich mich umdrehte und ihn ansah. Er zuckte dümmlich mit den Schultern; sein Ausbruch hatte verraten, dass er sich in der Tat doch noch um etwas anderes kümmerte als um sein eigenes Wohlergehen, was ihm offenbar peinlich war.


      »Oh, nun«, fügte er hinzu und lachte. »Was spielt es schon für eine Rolle? Solange sie mir nicht in die Quere kommen, brauche ich mir auch keine Sorgen zu machen.«


      Ich antwortete nicht darauf, aber ich wusste, dass seine Bemerkungen typisch waren für die Einstellung der gewöhnlichen Leute gegenüber den Wahrern. Die Mächtigen wurden immer gehasst, egal, wie viel sie auch für die anderen taten. Und die Wahrer hatten viel getan. Sie hatten die Piraterie und den Sklavenhandel zum größten Teil abgeschafft, während beide innerhalb der Ruhmesinseln einst weit verbreitet gewesen waren; sie hatten den Handel geordnet und den Strom der Waren reguliert. Jetzt patrouillierten sie auf den Handelswegen zwischen den Inselvölkern, um Schmuggel zu unterbinden; sie hatten in den Inselreichen bestimmte Gesetze durchgesetzt, die vom Schiffsverkehr bis zum Heirats- und Fortpflanzungsverbot zwischen den Inselvölkern alles vorschrieben. Ich stimmte nicht mit allem überein, was sie taten, aber selbst der hirnloseste Mensch hätte begreifen müssen, dass es auf den Ruhmesinseln geregelter zuging, dass überall mehr persönliche Sicherheit herrschte, mehr Schutz, seit sich das Wirtschaftssystem und die rechtliche Herrschaft der Wahrer-Inseln so weit ausgedehnt hatten.


      Das Schiff lief mit vollen Segeln in den Hafen ein und stieß so sanft an den Kai wie ein Ruderboot an eine Anlegestelle. Womit es verriet, wie gut die Wahrer mit Schiffen umgehen konnten. Es gab ohnehin nur wenig, worin die Wahrer nicht gut waren. Allein ein Blick auf dieses Schiff genügte, um zu wissen, dass sie etwas Besonderes waren: Das Holz glänzte, die Segel waren makellos, die Seile ordentlich zusammengerollt. Das Messing schimmerte, und es gab rattenabweisende Vorrichtungen an den Ankertauen. Man hätte sich keinen größeren Kontrast zu dem schäbigen, stinkenden Sklavenschiff vorstellen können, das daneben festgebunden war. Und dann waren da die Wahrer selbst: zu gleichen Teilen Männer und Frauen, groß und stolz und dazu neigend, gewöhnliche Leute wie uns zu übersehen. Die hellgoldene Haut, die tiefkastanienbraunen Haare, die violetten Augen … Wie oft hatte ich mich danach gesehnt, so auszusehen und eine von ihnen zu sein. Den roten Umhang zu tragen, den sie als Kasel bezeichneten und auf dem das Motiv eines weißen gehörnten Speerfischs prangte und den alle trugen, die sich offiziell im Dienst des Rates der Wahrer befanden. Zu den Wahrern zu gehören. Die Silbbegabung zu besitzen, wie ein Viertel aller Wahrer sie hatten.


      Ich verfluchte meine unbekannten Eltern, dafür, dass sie ihren schreienden Säugling einfach auf einem Friedhof in der Nabe ausgesetzt hatten, der Hauptstadt der Wahrer-Inseln. Dass sie ihren unrechtmäßigen Mischling ausgerechnet in dem Inselreich losgeworden waren, in dem zwangsläufig Neid in mir aufkeimen würde, weil ich zwischen Leuten aufwuchs, denen nachzueifern ich niemals hoffen konnte. Ich verfluche euch beide, Vater, Mutter, wer immer ihr wart.


      Eine Wahrerin warf die erste Leine aus. Das Seil entrollte sich und landete in den Händen eines Kaijungen, der sogleich losrannte, um es über den Poller zu werfen. Die Frau musste hochschwanger sein; ihr Bauch wölbte sich unter der Kasel. Ich war ihr schon zuvor begegnet, und ich erinnerte mich, dass es irgendeinen Skandal wegen ihrer Hochzeit gegeben hatte, aber ich bekam nicht mehr alle Einzelheiten zusammen. Ich war immer noch damit beschäftigt, meine Erinnerung zu sortieren, als meine Aufmerksamkeit auf einen Mann mittleren Alters gelenkt wurde, der auf das Puppdeck kam und sich gegen die Reling lehnte, während er beim Anlegen zusah. Sein kastanienbraunes Haar war an den Seiten ergraut, was ihn – zumindest auf den ersten Blick – vornehmer als seine Kameraden erscheinen ließ. Seine Augenbrauen wölbten sich stark nach oben, was ihm einen stets zynischen Ausdruck verlieh – etwas, das seine herrschaftliche Autorität nur noch verstärkte. Die Kasel, die er trug, war mit Gold gesäumt und verriet seinen Rang in der Hierarchie der Wahrer: er war ein Mitglied des gewählten regierenden Wahrer-Rates. Das war in etwa das Höchste, was man auf den Wahrer-Inseln werden konnte, wenn man nicht gerade zum Wahrer-Herrn gewählt wurde. Der Wahrer-Herr regierte über die Inseln, aber nicht mit absoluter Macht oder durch ererbtes Recht wie die Inselherren anderer Inseln. Der Wahrer-Herr musste durch die Bürger in den Wahrer-Rat gewählt werden, und gelangte dann durch die Ratsmitglieder zu dem Posten. Einmal gewählt, war er nur dem Rat gegenüber verantwortlich.


      Der Blick des Rates wanderte über die Menge und begegnete meinen. Seine Miene veränderte sich nicht ein bisschen, und ich dachte, mit einem leichten Schlag: Er hat gewusst, dass ich hier sein würde. Ich bezweifelte, dass meine Miene ebenso unbeweglich war; er war der Letzte, den ich hier erwartet hätte, und zweifellos verriet mein Gesicht meine Überraschung. Jemand, der den Status von Syr-Silb Dasrick erlangt hatte, verließ die Nabe normalerweise nicht; und schon gar nicht die Wahrer-Inseln.


      Ich drehte mich abrupt um und verließ die Hafenanlage, um direkt zur Trunkenen Scholle zurückzukehren. Dort sah ich seltsamerweise die Cirkasin in ihrem Zimmer verschwinden, als ich gerade die oberste Stufe der Treppe zur Schenke erreichte. Sie musste den Hafen genauso eilig verlassen haben wie ich. Ich fragte mich, was sie zu dieser Eile angetrieben haben mochte. Als reinblütige Cirkasin, die über Silbmagie verfügte, hätte sie den Wahrern als Gleichrangige begegnen können. Im Gegensatz zu mir, die ich ein namenloses halbblütiges südliches Venn-Mist-Gör war. Ich besaß keine Ahnentafel, keine Silbmagie, nichts, das mich hätte empfehlen können, abgesehen von meinem Weißbewusstsein, dem Einzigen, das mir eine wertvolle Form von Halbachtung bescherte, dem Einzigen, das dafür gesorgt hatte, dass die Wahrer-Inseln mich nicht an dem Tag, als ich alt genug gewesen war, um für mich selbst zu sorgen, abgeschoben hatten.


      Ich legte mich aufs Bett und wartete. Ich wusste, dass sie mich finden würden, wenn sie das wollten. Schließlich gab es in Gorthen-Hafen nur eine einzige Schenke, die einigermaßen erträglich war.


      Und während ich wartete, dachte ich über Syr-Silb Dasrick nach.


      Als wir uns zum ersten Mal begegneten, war ich etwa acht Jahre alt. Dasrick war damals noch kein Rat gewesen; er stand einfach nur als Wahrer im Dienste des Rates, ein eher geringer Sekretär, der jedoch hohe Ziele hatte. Ich lebte mit einer Gruppe anderer Ausgestoßener auf den Straßen der Nabe, hauptsächlich mit Kindern unterschiedlichen Alters. Unser Zuhause war der alte Friedhof Dämmerhügel, wo einmal vor langer Zeit die Reichen der Stadt ihre Toten in Gruften bestattet hatten. Es war ein uralter Ort, und niemand kümmerte sich noch um die oberirdischen Gruften. Sie eigneten sich daher gut als Versteck und Heim für ein Rudel verwilderter Kinder, die weder Geld noch Achtung und – zumindest in meinem Fall – auch keine eigene Geschichte und kein Bürgerrecht besaßen. Zwei Erwachsene lebten dort mit uns: eine alte, verrückte Schachtel, die Müll sammelte und verkaufte, und ein ältlicher Bettler, der nicht sprechen konnte oder wollte. Wir Kinder arbeiteten für sie. Es war der einzige Weg, wie wir überleben konnten. Wenn wir arbeiteten, wurden wir ernährt, so einfach war das.


      Meine frühesten Erinnerungen galten diesem Ort, dem Friedhof … Ich erinnerte mich daran, wie ich von einer Person zur anderen weitergereicht wurde, vernachlässigt wurde, wie es war, zu frieren und zu hungern und allein zu sein. Ich lernte schon bald, dass es nur einen Menschen gab, der sich wirklich um mich kümmerte, und das war ich selbst.


      An dem Tag, als ich Dasrick traf, war ich mit zwei Jungen vom Dämmerhügel draußen in den Straßen und verdiente mir ein paar zusätzliche Kupferstücke, indem ich den Schleim der Seeponys von einer vornehmen Straße in der Nabe kratzte. Eine Gruppe von Silbbegabten ging zu Fuß vorbei, unterwegs zu einem der Anwohner. Seit langem hatte ich begriffen, dass ich die Welt anders als andere Leute betrachtete: Das Silberblau der Silbmagie und die Illusionen, die von Silbbegabten gewebt wurden, waren so offensichtlich für mich wie ein Regenbogen am Himmel für die meisten Leute. Ich wusste nicht, wie meine Fähigkeit genannt wurde, und hatte nicht die geringste Ahnung, dass es andere Leute auf der Welt gab, die Silbmagie auf die gleiche Weise wahrnehmen konnten wie ich. Bis dahin hatte ich auch keine Ahnung, dass ich Dunkelmagie ebenfalls sehen konnte, auch wenn ich von der roten Magie gehört hatte. Wie alle anderen waren wir voller Furcht vor ihr aufgewachsen, und wir fürchteten jene, die sie ausübten, aus Angst, dass wir ihr eines Tages von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen könnten, auch wenn das doch nie geschah. Dunkelmagie war der Schwarze Mann … gefürchtet, aber irgendwie auch unwirklich.


      Bis zu jenem Tag, als ein Dunkelmeister die Silbbegabten angriff. Er war wahrscheinlich hinter einem ganz bestimmten Silbmagier her, vermutlich hinter dem Rat, der damals die Wache der Wahrer leitete. Als der Dunkelmeister vorbeiging, wirkte er seinen Zauber … Und da sah ich sie, schreckliche, stinkende, braunrote Dinge, die über den Boden auf die arglose Gruppe zukrochen. Auch wenn ich Dunkelmagie noch nie zuvor gesehen hatte, wusste ich sofort, um was es sich handelte. Nichts anderes hätte so … falsch riechen können. Ich schrie ihnen eine Warnung zu, denn natürlich konnten die Silbbegabten nicht sehen, was da geschah.


      Ich brüllte: »Dunkelmagie! Dunkelmagie!« Augenblicklich zogen sich ganze Wogen von Silbmagie über den gesamten Ort, schimmerten und wirkten wunderschön, während sie Kraft voneinander bezogen. Sie waren wie die Schichten aus halbdurchlässigem Glas, das zwischen den bläulichen Polen des verdrehten Lichts wirbelte, sich stets bewegte, stets mit silbernen Funken tanzte, so wie Sonnenlicht auf dem Wasser. Das bräunliche Rot ging vor der ersten der silberblauen Mauern in Karmesinrot über, aber es gelang ihm nicht, sie zu durchdringen. Wütend schleuderte der Dunkelmeister einen Fluch auf mich, der nicht den geringsten Effekt hatte – abgesehen davon, dass ich mich erbrach. Gleichzeitig klappte einer der Silbbegabten plötzlich vornüber, als er von einem Geschwür aus Dunkelmagie getroffen wurde, das durch eine Lücke in der Mauer hatte dringen können. Das konnten alle sehen. Für eine Weile herrschte irrer Lärm, während die Silbmagier von Panik ergriffen wurden. Der Dunkelmeister hätte fliehen können, wäre Dasrick nicht gewesen. Er gehörte zu den Wachen, die den Rat begleiteten, und packte meinen Arm, drehte ihn schmerzhaft herum und fragte: »Wer schickt sie, rotznasiges Gör?«


      Ich deutete auf den Mann, und die Silbmagier kümmerten sich gemeinsam um ihn, während ich starr vor Schreck dastand und zusah. Man kann mit Silbmagie niemandem schaden, aber die Leute durchaus mit Illusionen verwirren. Und dann kann man ihn erstechen, während er auf der Straße liegt und verzweifelt die Angriffe von Ungeheuern abwehrt, die nicht existieren, oder von Wachen, die nicht real sind. Es war kein angenehmer Anblick.


      Der Rat – unverletzt – kam zu uns, um mit Dasrick und mir zu sprechen. Er drückte mir eine Münze in die Hand, dankte mir für das, was ich getan hatte, und sagte zu Dasrick: »Ein wunderbares Beispiel für das, was ich seit Jahren predige: Wir brauchen die Dienste der Wissenden.« Ohne die finstere Miene von Dasrick zu beachten fügte er hinzu: »Kind, du stehst jetzt im Dienste des Rates der Wahrer. Dasrick – kümmere dich darum.« Er schritt davon und ließ Dasrick und mich allein zurück. Wir starrten uns mit gegenseitigem Abscheu an.


      Ich hatte keine Wahl bei dem, was danach geschah.


      Dasrick gab Befehle; ich gehorchte.


      Am Ende steckte er mich auf eine Schule der Bruderschaft der Menoden, die für die Armen gedacht war; sie wurde von ein paar ältlichen Patriarchen am Rande der Nabe geführt. Es war keine große Institution. Als Erstes badeten die Brüder mich – und fanden natürlich heraus, dass ich weiblich war, etwas, das Dasrick entgangen war. Ich wurde augenblicklich an das weibliche Gegenstück dieser Schule überwiesen. Die Schwesternschaft-Schule der Menoden war ein freudloser Ort in einem dunklen, grimmigen Gebäude und wurde von Frauen geleitet, die mehr an Sauberkeit als an Glück interessiert zu sein schienen. Ich hasste diesen Ort und lief mehrmals weg. Jedes Mal musste Dasrick mich zurückholen, und unsere gegenseitige Abneigung verstärkte sich sogar noch. Die Schwestern versuchten mir beizubringen, wie man sich hinsetzte, still saß, den Mund hielt und nähte und ähnliche Dinge tat. Schließlich gaben sie – und Dasrick – auf und schickten mich zur Bruderschafts-Schule zurück.


      Dort war ich mehr oder weniger zufrieden. Ich lernte Lesen und auch Schreiben – zumindest ein bisschen –, aber der Großteil des Tages wurde von sportlicher Betätigung in Anspruch genommen. Man brachte mir die Grundregeln der Schwertkunst bei, ich lernte Schwimmen, einen Bogen zu spannen – alles sogenannte »männliche« Beschäftigungen –, und auch etwas weniger interessante Dinge wie das Schustern von Schuhen, Holzhacken und Töpfe spülen. Letzteres sollte dafür sorgen, dass die Jungen nach Verlassen der Schule eine einträgliche Arbeit verrichten konnten, sofern sie natürlich nicht dem Patriarchat beitreten wollten.


      Was immer ich an Moral, Anstand, Sanftheit, Güte und Lernen lernte, lernte ich dort, von diesen unweltlichen, aber ehrbaren Männern. Sie waren keine herausragenden Gelehrten, aber sie kannten sich mit Kindern aus. Darüber hinaus hatten sie Ahnung von Armut, und wie man die Armut des Geistes linderte, die nur zu häufig mit leeren Taschen einhergeht. Sie verwandelten mich von einem Kind, das an gar nichts glaubte, in jemanden, der an sich selbst glaubte. Dafür werde ich ihnen stets dankbar sein, auch wenn ihre Lehren am Ende für mich nicht ausreichend waren.


      Gelegentlich kam Dasrick vorbei und nahm mich für eine Weile mit, damit ich die eine oder andere Aufgabe erfüllte: Ich sollte ihnen sagen, ob ein Kind silbbegabt war oder nicht, oder in einem Gerichtsfall bezeugen, ob ein Mann Dunkelmagie besaß oder nicht.


      Ich hätte glücklich sein müssen. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich genug zu essen, genügend Decken in kalten Nächten, und niemand schlug mich oder stahl mir mein Brot. Mein Leben war aber trotzdem nicht vollkommen sorglos. Ich war ein Halbblut und damit nach wie vor einem Spott ausgeliefert, den die meisten Leute nicht einmal erahnen konnten. Die Menoden waren sehr freundlich; die Kinder waren es nicht. Und immer war da die Drohung, dass ich nach Gorthen-Nehrung geschickt werden würde, wenn ich zwölf war, denn ich besaß ja nicht die Tätowierung, die mich als Bürgerin kennzeichnete …


      »Haariges, haariges Halbblut!«, höhnten die Jungen, die wussten, dass ich es hasste, meine Haare lang zu tragen. »Pass auf, haarige Titten, irgendwann kommen sie und lassen dich auf Nehrung sitzen.«


      »Du bist nur hier, weil wir es erlauben«, pflegte Dasrick zu sagen. »Ein falscher Schritt, und wir schicken dich in diese sandige Fäulnis von flohverseuchter Hölle. Mischlinge gehören ihrem Wesen nach auf die Nehrung …«


      Manchmal stahl ich mich davon und ging eine Weile zurück zum Friedhof, aber es war nutzlos. Dieses Leben hatte mir nichts mehr zu bieten; sogar seine Freiheiten waren Schwindel. Die meisten Kinder dort lebten nicht lange genug, um erwachsen zu werden.


      Als ich älter war, versuchte ich erneut dem Zugriff der Wahrer zu entkommen. Was dann geschah, war schlimmer als alles, was zuvor geschehen war. Am Ende kehrte ich zurück, weil es in der Welt noch schlimmere Leute gab als Dasrick, und schlimmere Dinge, als auf dem Schulhof gehänselt zu werden. Aber ich möchte jetzt nicht darüber reden. Sagen wir, ich war an die Wahrer gebunden, an meinen Dienst, weil die Alternativen undenkbar waren. Ich war schließlich ein Halbblut.


      Zwei Stunden, nachdem ich zur Trunkenen Scholle zurückgekehrt war, trat Syr-Silb Dasrick ein.


      Mein Mund war so trocken wie ausgetrockneter Tintenfisch, als ich ihn quer durch den Raum ansah. Er war derjenige, der mir diesen Auftrag gegeben hatte. Seine unnachgiebige Leistungsfähigkeit war schon zu guten Zeiten furchteinflößend, und die Vorstellung, dass meine Aufgabe für die Wahrer wichtig genug war, um mir jemanden hinterherzuschicken, ängstigte mich so sehr, dass beinahe meine Locken aufhörten sich zu kringeln. Oder war es wirklich nur einer jener absurden Zufälle, die, wie die Leute sagen, ständig passierten? Ich glaubte nicht wirklich daran.


      Er blickte sich im Zimmer um, errichtete mit einer Geste seiner Hand zum Schutz vier strahlende Säulen aus Silbmagie und verband sie dann zu einem spitzenartigen Rechteck, das uns umgab und sicherstellte, dass uns niemand belauschen konnte. Erst dann ließ er sich dazu herab, den ergrauenden Kopf zu neigen und in meine Richtung zu lächeln. Im Laufe der Jahre hatten wir eine Art und Weise gefunden, wie wir miteinander umgehen konnten: gewöhnlich zivilisiert und höflich. Drohungen wurden immer mit guten Manieren vermischt, und Abneigung wurde durch Lächeln gemildert. Es war absolut unsinnig, sich anders zu verhalten. Natürlich blieb der Blick seiner tief violettfarbenen Augen selbst dann fern, wenn er lächelte. Auch daran war ich gewöhnt.


      »Punt hat gesagt, dass du vermutlich in Gorthen-Nehrung bist, Glut.« (Punt war der Kerl, den sie mit mir nach Cirkase geschickt hatten. Er war genauso nützlich gewesen wie ein Loch in einem Fischernetz, und ich war ihn so schnell wie möglich losgeworden.) »Wo ist das Burgfräulein?«


      Mir war übel. Ich konnte meine Chance, ein Vermögen zu machen, so schnell versickern sehen wie Meerwasser im trockenen Sand, und damit auch die Chance, nach zwanzig Jahren Dienst bei den Wahrern das Bürgerrecht zu erwerben. Ich diente Dasrick und seinesgleichen schon den größten Teil meines Lebens, aber sie hatten erst zu zählen begonnen, als ich schließlich aufgewacht war und erkannt hatte, wie sehr ich benutzt wurde. Ich war damals fünfzehn und schließlich mutig genug gewesen, um eine Bezahlung zu verlangen. Geld, und die Aussicht auf das Bürgerrecht …


      Dasrick hatte mir ein Versprechen gegeben. Ich hatte es sogar schriftlich. Aber ich wusste auch, wenn ich ihn zu oft enttäuschte, würde ich für ihn nicht mehr nützlich sein, und er konnte mein Versagen als Ausrede benutzen, um meinen Antrag abzulehnen.


      »Wo ist das Burgfräulein?«, fragte er noch einmal.


      Ich schluckte und sagte mit gleichmäßiger Stimme: »Ich weiß es nicht. Noch nicht.«


      Er zog seine Augenbraue sogar noch ein bisschen höher als sonst. Ich war damals dreißig Jahre alt, und doch gelang es ihm, mir das Gefühl zu geben, als wäre ich wieder fünfzehn … »Die Sache ist ziemlich dringend geworden.«


      »Wieso? Wartet der Bastionsherr von Breth so ungeduldig auf seine Braut?«


      In diesem Moment begriff er mit Entsetzen, dass ich es wusste. Dann – beim Großen Graben in der Tiefe – war er sogar peinlich berührt. Es machte Dasrick tatsächlich verlegen, dass ich über die Pläne der Herrscher von Breth und Cirkase Bescheid wusste, die ihre Inselreiche durch eine Heirat miteinander verbinden wollten. Ich hatte nicht gedacht, dass er so viel Empfindungsfähigkeit besaß. Aber vielleicht war es auch gar keine Empfindungsfähigkeit, sondern lediglich Fassungslosigkeit, weil ich wusste, dass die Wahrer etwas unterstützten, das sie eigentlich verabscheuen mussten. Und tatsächlich konnte ich mich des bitteren Gedankens nicht erwehren, dass es für die Herrscherhäuser in Ordnung war, sich zu vermischen, und ihre Nachkommen dennoch das Bürgerrecht erhalten würden und nie als Mischlinge verabscheut und zu Ausgestoßenen werden würden …


      Es war nichts Neues. Es hatte immer für die Herrscher der Inseln das eine Gesetz gegeben und für die gewöhnlichen Sterblichen ein anderes. Neu war allerdings, dass die Wahrer damit zu tun hatten. Die Wahrer-Inseln hatten kein Herrscherhaus und priesen sich stattdessen selbst als die Wächter der Gleichheit an. Sie waren das einzige Volk der Ruhmesinseln, das seine Regierenden wählte – etwas, worauf sie stolzer waren als auf alle anderen Errungenschaften zusammen. Ich hatte Dasrick gerade gezeigt, dass ich von der Doppelmoral wusste, mit der er und seinesgleichen lebten, und er war ein stolzer Mann. Kein Wunder, dass er verlegen war.


      »Woher wusstest du, dass der Bastionsherr es auf das Burgfräulein abgesehen hat?«, fragte er scharf.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich halte meine Ohren offen. Ich bin nicht dumm, Syr-Silb.« Und das waren auch nicht die Verbrecher der Hintergassen von Cirkasenburg, die etwas näher dran waren und von denen ich die Gerüchte gehört hatte.


      Er gewann seine Fassung zurück. »Es gibt politische Notwendigkeiten, denen man sich zu bestimmten Zeiten fügen muss, Glut, ob wir das nun wollen oder nicht. Dies ist so eine. Der Bastionsherr will seine Braut. Und du hast sie offensichtlich nicht gefunden. Ich möchte eine Erklärung dafür.«


      »Ich bin ihr bis zum cirkasischen Hafen von Lem gefolgt«, sagte ich in dem Wissen, dass er das alles sicher bereits wusste, wenn er mit Punt gesprochen hatte. Er wollte mich einfach nur leiden lassen. Er mochte es nicht, wenn jemand seine Leistung nicht erbrachte, und mein Versagen bei der Aufgabe, das Burgfräulein von Cirkase ausfindig zu machen, war eindeutig so ein Fall. »Ein oder zwei Stunden, bevor ich Lem erreicht hatte, wurde sie an Bord eines von Gorthen-Nehrung stammenden Sklavenschiffes geschafft. Vier Personen haben mir unabhängig voneinander erzählt, dass sie gesehen hatten, wie ein cirkasisches Mädchen mit einem Sklavenhalsband an Bord gegangen war. Zwei von ihnen hatten auf ihren Handrücken die Tätowierungen gesehen, die von ihrer Mündigkeit zeugten. Sie dachten, es würde sich um ein geringeres Mitglied des Herrscherhauses handeln, das dem Burgherrn missfallen hat und in die Sklaverei verkauft worden ist. So etwas hat es in der Vergangenheit durchaus gegeben, zumindest bei männlichen Verwandten.«


      »Soll das heißen, diese Leute haben ihr eigenes Burgfräulein nicht erkannt? Die Burgerbin?«


      Ich bezwang mein Lächeln, bevor es sich zu einem überlegenen Grinsen steigern konnte. Es geschah nicht oft, dass ich etwas wusste, das Dasrick nicht wusste. »Die Frauen der Herrscherfamilie von Cirkase verlassen das Burggelände niemals unverschleiert. Nicht, wenn sie älter als fünf Jahre sind. Tatsächlich verlassen sie das Burggelände überhaupt nur sehr selten. Das Burgfräulein Lyssal durfte sich einmal im Jahr hinaus in die Öffentlichkeit begeben – verschleiert –, und an dem Flottenfestival teilnehmen. Es gibt nicht einen Bürger auf Cirkase, abgesehen von den weiblichen Mitgliedern des Palastpersonals und ihrer eigenen Familie, der wüsste, wie sie aussieht.« Ich lächelte sarkastisch. »So gesehen könnte es sein, dass der Bastionsherr hinter einer Braut her ist, die so aussieht wie eine Drechselschnecke in aufblühendem Purpur. (Tatsächlich war sie mir von Palastdienerinnen als »außerordentlich hübsch« beschrieben worden, auch wenn eine offensichtlich neidische Dienerin diese Aussagen um die Beschreibungen »farblos« und »dürr wie ein Knochenhecht« ergänzt hatte. Ihr Vater, der Burgherr, hatte mir gegenüber geäußert, sie wäre »gut genug für das teuerste Hurenhaus, und ich bin geneigt die Schlampe auch dorthin zu stecken, sobald du sie findest!« Was meine Neugier auf eine Begegnung mit dieser Frau geweckt hatte.)


      Dasrick ignorierte meine Bemerkung bezüglich der Seeschnecken. »Bist du sicher, dass das wirklich sie auf dem Sklavenschiff war?«


      Ich zuckte wieder mit den Schultern. »So sicher, wie man unter diesen Umständen nur sein kann. Ich bin ihr vom Palast aus gefolgt. Sie ist übrigens aus freien Stücken gegangen – weggelaufen, genau genommen. Aber sie war unschuldig; wie auch nicht, so wie sie aufgewachsen ist? Sie ist am Stadtrand von Verbrechern geschnappt worden. Ich glaube nicht, dass sie wussten, wen sie da vor sich hatten; vielleicht hat sie es ihnen gesagt, aber wer hätte ihr schon geglaubt, dass sie das Burgfräulein ist? Der Palast hat ihr Verschwinden nie öffentlich zugegeben. Sie ist nach Lem gebracht worden und verbrachte dort ein paar Wochen, bis das Sklavenschiff kam. Dann ist sie offensichtlich verkauft worden. Es war einfach Pech, dass ich sie nicht rechtzeitig gefunden habe. Wie ich schon sagte, es ist mir gelungen, ein Schiff ausfindig zu machen, das nach Gorthen-Nehrung auslaufen sollte, und bin ihr gefolgt. Ich hielt die Nehrung für den Ort, wo ich sinnvollerweise suchen sollte, denn es ist der einzige Ort, an dem offen mit Sklaven gehandelt wird, selbst wenn man sie verpflichtete Diener nennt oder ihnen irgendeinen anderen verniedlichenden Namen gibt. Ich habe Punt aufgetragen, zur Nabe zurückzukehren, um Euch zu erklären, was geschehen ist, aber so schnell, wie Ihr jetzt hierhergekommen seid, vermute ich, dass Ihr noch in Lem auf ihn gestoßen seid, bevor er aufgebrochen ist.«


      Er nickte. »Ich hatte geschäftlich dort zu tun. Wie schnell bist du dem Sklavenschiff gefolgt?«


      »Ich bin einen Tag nach ihm angekommen.«


      »Und wo ist sie jetzt?«


      »Der Kapitän und die Mannschaft des Sklavenschiffes leugnen, dass es sie jemals gegeben hat. Und ich habe keine Spur von ihr gefunden. Es gibt eine Cirkasin, die etwa im gleichen Alter ist und gesagt hat, dass sie mit dem gleichen Schiff gekommen ist – was die Seeleute ebenfalls leugnen –, aber sie kann unmöglich das Burgfräulein sein.«


      »Warum nicht?«


      »Sie hat nicht die für die Herrschaftsfamilie vorgeschriebenen Tätowierungen der Mündigkeit. Sie ist keine Sklavin und hätte auch nie eine sein können. Sie verfügt über Silbmagie.«


      Er runzelte ungläubig die Stirn. »Das ist ungewöhnlich. Wer hat jemals von einer Silbbegabten aus Cirkase gehört?«


      »Wieso nicht? Anomalien können überall vorkommen. Und wir wissen beide, dass die Cirkasen sich manchmal mit Menschen verbinden, die nicht von ihren eigenen Inseln stammen, oder nicht?«, fügte ich mit sardonischer Liebenswürdigkeit hinzu. Ich wollte sehen, wie er sich wand.


      Er hätte beinahe mit den Zähnen geknirscht – was ich selten bei ihm erlebt hatte. »Fälle wie dieser sollten eigentlich durch die Gesetze zur Fortpflanzung verhindert werden. Die willkürliche Ausbreitung von Silbmagie ist genauso gefährlich wie das Auftauchen von Dunkelmagie.«


      »Arme Leute gehorchen den Gesetzen zur Fortpflanzung nicht immer so wie sie sollten, nicht wahr?«, fragte ich zuckersüß. »Dieses Mädchen ist erfahren. Jemand hat ihr beigebracht, mit ihrer Silbbegabung umzugehen.«


      »Aber sicher kein Wahrer«, sagte er voller Abscheu und offenbarte die typische Missbilligung der Wahrer gegenüber jedem, der oder die kein Wahrer war und dennoch Silbmagie besaß. Sie konnten natürlich nichts dagegen tun, aber es gefiel ihnen nicht. Und Dasricks Meinung nach kam es ganz offensichtlich viel zu häufig vor.


      Er klang immer noch mürrisch, als er sagte: »Wenn sie das Burgfräulein ist und über Silbmagie verfügt, könnte sie ihre Tätowierungen mit einer Illusion verbergen.«


      Das verärgerte mich, aber ich schluckte die Beleidigung hinunter. Wahrer hassten es zuzugeben, dass es Dinge gab, die zwar die Wissenden tun konnten, nicht aber die Silbbegabten. »Sie könnte sich nicht vor mir verstecken«, sagte ich mit gleichförmiger Stimme. »Sie hat keine Tätowierungen. Sie hat nie welche gehabt. Ich habe beide Handrücken sehr deutlich gesehen. Und es ist absolut sicher, dass das Burgfräulein Lyssal entsprechend der Tradition des Herrscherhauses von Cirkase auf beiden Händen welche gehabt hat. Ich habe das überprüft. Abgesehen davon ist es selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass ein Burgfräulein Silbmagie besitzt, unmöglich, dass sie lernen könnte, sie zu gebrauchen. Niemand würde es wagen, sie zu unterrichten, nicht einmal in Cirkase. Aber diese Frau ist erfahren genug, um ein Geschwür der Dunkelmagie zu heilen.«


      »Was ist dann mit dem Burgfräulein geschehen?«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung – noch nicht. Es ist möglich, dass sie aus irgendwelchen Gründen nie hier angekommen ist. Sie haben sie sicherlich nicht irgendwo anders absetzen können, dazu war keine Zeit, also ist sie entweder getötet worden oder aus irgendeinem Grund an Bord des Schiffes gestorben und über Bord geworfen worden. Oder sie haben sie an ein anderes Schiff übergeben.«


      Er wirkte jetzt sogar noch entsetzter. »Sie muss gefunden werden. Und zwar bald. Ich erwarte Ergebnisse.«


      »Es wäre vielleicht hilfreich, wenn Ihr mir sagen könntet, was in Gorthen-Nehrung vor sich geht. Da Ihr kein Wissender seid, ist es vielleicht Eurer Aufmerksamkeit entgangen, dass es hier nach Dunkelmagie riecht. Allerdings bezweifle ich, dass Ihr Euch des Problems gänzlich unbewusst seid.«


      »Das ist nichts, was dich beschäftigen sollte«, sagte er steif. »Wir haben die Situation im Blick. Deshalb sind wir hier.«


      Natürlich. Nur wegen meines Problems mit dem Burgfräulein hätten sie wohl kaum den ganzen Weg nach Gorthen-Nehrung auf sich genommen. Wenn Dasrick mir eine Aufgabe übertrug, dann erwartete er, dass ich sie ohne seine Hilfe löste. Ich fragte mich, warum er zuerst nach Lem gegangen war, hielt mich aber nicht lange bei diesem Gedanken auf: Vielleicht hatte er aus irgendeinem Grund die Notwendigkeit verspürt, den Burgherrn zu besänftigen. Es ging mich nichts an.


      Seine Augen funkelten mich unversöhnlich an. »Wieso hast du die Cirkasin nicht befragt?«


      »Weil ich nicht sicher sein kann, dass sie nicht Teil irgendeiner Intrige von Cirkase ist, die es sich zum Ziel gesetzt hat, das Burgfräulein loszuwerden.«


      Er sah mich verächtlich an. »Eine cirkasische Intrige? Was für eine Intrige?«


      »Ihr habt nicht zugehört, Syr-Silb. Kaum war das Burgfräulein aus dem Palast geflohen, wurde sie gefangen genommen und in die Sklaverei verkauft. In einem Land, das den Verkauf von Sklaven der Theorie nach für gesetzeswidrig erklärt hat – Entschuldigung, das jede Form von Arbeitsverpflichtung, außer für Verbrecher, für gesetzeswidrig erklärt hat –, ist sie auf ein Schiff verkauft worden, das mit Beauftragten des Burgherrn persönlich Handel betreibt. Die ganze Sache stinkt. Meine Vermutung ist, dass sie zur Flucht ermutigt und dann verraten wurde. Ich würde gern wissen, wieso.«


      Er begriff sofort, worauf ich hinauswollte. »Glaub mir, der Burgherr hat mit dem Verschwinden seiner eigenen Tochter nichts zu tun.«


      »Vielleicht nicht«, räumte ich ein. »Aber irgendjemand hat damit zu tun. Es steckt weit mehr dahinter als Ihr behauptet.«


      »Es steht mir nicht frei, mit jemandem über Politik zu sprechen, der nicht zu den Wahrern zählt. Du hast genügend Informationen erhalten, um mit der Situation umgehen zu können. Du hast es bisher schlecht gehandhabt. Wenn du das Burgfräulein nicht bald findest, wird ein entsprechender Bericht an den Rat gehen.« Er nickte abrupt, löste dann den Schutzbann wieder und verließ das Zimmer. Ich vermutete, dass er seine Silbmagie auf die gleiche Weise einsetzte, um seinen Weggang zu verbergen, wie er damit seine Ankunft verschleiert hatte.


      Er ließ mich wütend und verärgert zurück.


      Fünf weitere Jahre Dienst, und dann, wenn mein Antrag auf das Bürgerrecht genehmigt wurde, würde ich in der Lage sein, ihm als würdige Person in die Augen zu sehen. Dann würden er und seine Mitbrüder gezwungen sein, mich als Syr-Wissende anzureden, und ich könnte eigenen Besitz auf den Wahrer-Inseln haben. Ich hätte ein Land, in das ich gehörte. Fünf weitere Jahre, und ich erhielt vielleicht diese kostbare Ohrläppchen-Tätowierung, den gehörnten Marlin mit dem eingearbeiteten Diamantensplitter als Horn, eine Tätowierung, die beweisen würde, dass auch ich besaß, was die meisten Menschen automatisch mit ihrer Geburt erhielten: das Bürgerrecht eines Volkes, einen Platz, an den sie gehörten. Bis dahin war ich ein Mischling, nirgendwo willkommen, eine Halde wie Gorthen-Nehrung, unfähig, irgendwo sonst Eigentum zu haben oder legal zu arbeiten. Fünf weitere Jahre … aber nur, wenn ich den Rat der Wahrer zufriedenstellte. Wenn ich sie enttäuschte, würde mein Antrag genauso große Chancen haben wie ein Baum, der versuchte, in Gorthen-Nehrungs Sanddünen Wurzeln zu schlagen.
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      Danach machte ich mich natürlich zu der Cirkasin auf, um mit ihr zu sprechen. Syr-Silb Dasrick hatte zu Recht gefragt, warum ich das nicht längst getan hatte. Sie bot eine Spur, und jemand, der Silbmagie ausübte, konnte nicht ganz schlecht sein.


      Sie war nicht in ihrem eigenen Zimmer, also klopfte ich an Noviss’ Tür, und hier fand ich sie auch. Sie stand am Fenster und fütterte ein paar dunkle Vögel, die auf dem Fenstersims hockten. Noviss lag auf dem Bett; der Blick, den er mir zuwarf, hätte Walmilch sauer machen können.


      »Entschuldigt die Störung«, sagte ich zu ihm und wandte mich an die Cirkasin. »Ich würde gern unter vier Augen mit Euch sprechen, wenn das möglich ist.«


      »Sie spricht nicht mit Sklavenhändlern«, sagte Noviss geziert. Er hatte das Wort »Halbblut« zwar nicht ausgesprochen, aber ich hörte es dennoch.


      Ich unterdrückte einen Seufzer. Der Junge mochte zwar unschuldig aussehen, aber seine selbstgefällige Zunge war so feinsinnig wie der Stich einer Meereswespe.


      »Allerdings kann sie durchaus für sich selbst sprechen«, schalt die Cirkasin ihn sanft. Sie löste sich vom Fenster und durchquerte das Zimmer, um zu mir zu treten. »In meinem Zimmer?«


      Ich nickte, und sie ging an mir vorbei hinaus, ohne auch nur einen einzigen Blick auf Noviss zu werfen. Sie mochte zwar jung sein, aber sie hatte bereits begriffen, wie man einen besitzergreifenden Mann in seine Schranken verwies.


      In ihrem Zimmer gab es keine andere Möglichkeit zum Sitzen als auf ihrem Bett, aber sie hatte einen ordentlichen Branntwein und ein paar Becher aus Walzahn aufgetrieben. Ich war daher froh, dass sie vorgeschlagen hatte, das Gespräch in ihrem eigenen Zimmer zu führen und nicht in meinem. Ein bisschen wunderte ich mich allerdings über ihre Gastfreundschaft. Auf Gorthen-Nehrung verbreitete sich Klatsch so schnell wie eine Flutwelle, und daher musste sie zweifellos gehört haben, was ich suchte. Ich hätte vermutet, dass sie sich genauso zickig anstellen würde wie ihr überspannter Freund. Tatsächlich lächelte sie mich jedoch an, als sie mir das Getränk gab. (In meinem Kopf tauchte sofort die Frage auf, ob es möglicherweise vergiftet war. Ich tauschte daher die Becher aus, als sie mir den Rücken zudrehte, nachdem sie den ihren auch abgestellt hatte. Misstrauen war etwas, das mich bisher am Leben gehalten hatte, also sparte ich auch nicht damit.)


      »Nun?«, fragte sie und setzte sich neben mich, während sie den Becher von dem kleinen Absatz an der Wand nahm, auf den sie ihn gestellt hatte. »Worum geht es?«


      »Ich möchte wissen, was mit der cirkasischen Sklavin geschehen ist, die mit Euch auf dem gleichen Schiff war, das von Lem gekommen ist.« Ich hatte das Gefühl, dass es sich bezahlt machen würde, dieser Dame gegenüber offen zu sein.


      »Und könntet Ihr Euch auch nur einen einzigen Grund vorstellen, warum ich Euch das sagen sollte?«


      »Ihr wisst es also?«


      »Vielleicht.«


      »Ich möchte sie kaufen.«


      »Wir haben gehört, dass Ihr eine Zuhälterin wärt, die Mädchen für ein Bordell sucht.«


      »Das habe ich jemandem gesagt, ja. Es schien mir glaubwürdig zu klingen.«


      »Und was ist der wahre Grund?«


      »Ihr Vater hat mir zweitausend Setus versprochen, wenn ich sie nach Hause zurückbringe.« Was der Wahrheit entsprach, sofern man »Wahrer« gegen »Vater« austauschte.


      »Ah. Dann wisst Ihr also, wer sie ist.« Sie nippte an ihrem Getränk.


      »Natürlich.«


      »Die fragliche Dame möchte aber nicht nach Hause zurückkehren. Sie ist frei und in Sicherheit, und das wird auch so bleiben. Es wäre besser, Ihr würdet Euch von Euren zweitausend Setus verabschieden.«


      »Sie ist arglos und unerfahren. Wie lange wird sie wohl ohne Schutz durchhalten?«


      »Sie ist nicht ohne Schutz. Und wenn sie nach Hause zurückkehrt, wird ihr noch viel Schlimmeres widerfahren.« Sie trank noch einen weiteren Schluck – ohne irgendwelche eigenartigen Folgen, natürlich. Sie war keine Giftmischerin. Sie sprach weiter. »Das Burgfräulein soll mit dem Basteiherrn von Breth verheiratet werden, einem fetten Tyrannen, der Jungen liebt und doppelt so alt ist wie sie.«


      »Und?«, fragte ich betont gleichgültig. »Wie ich gehört habe, sind solche Verbindungen manchmal notwendig. Abgesehen davon könnte eine Verbindung zwischen den Herrscherhäusern zweier Inselreiche durch Heirat einige Vorteile bieten, zum Beispiel zu bestimmten Abkommen und Handelsverträgen führen. Im Gegensatz dazu erzeugt eine Heirat innerhalb des eigenen Reiches häufig Fehden unter den Adelsfamilien. Daher muss das Burgfräulein den Basteiherrn heiraten. Es ist die Bürde ihrer Geburt. Immerhin gibt es viele Dinge, die diesen Nachteil auch wieder ausgleichen.«


      Nicht ein einziger Muskel bewegte sich im Gesicht der Cirkasin, aber ihre Augen veränderten sich. Sie flatterten; die Iris wurde zu einer harten Scheibe aus Stahl. Nicht zum ersten Mal sah ich mich gezwungen, meine Meinung über sie zu berichtigen. Da war ein harter Kern in ihr, den ich zuvor nicht wahrgenommen hatte. »Stört Euch diese Doppelmoral gar nicht?«, fragte sie schroff. »Ganz besonders Euch? Wieso sollten Inselherren sich selbst über die Gesetze der Fortpflanzung erheben?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »So war es immer.« Aber ich dachte an meine Mutter, die durch Leidenschaft oder Vergewaltigung oder Unwissenheit dazu gezwungen gewesen war, ein Halbblut zu gebären und mich dann zu verlassen, um der Bestrafung zu entgehen, die sie zu erwarten gehabt hätte, hätte jemals irgendjemand von ihrem Verbrechen erfahren. Ich fingerte verbittert an meinem nackten Ohrläppchen herum. Niemand hielt das Kind eines Inselherren von seinem Anspruch auf Bürgerrecht fern, nur wegen seines vermischten Blutes. Niemand jagte ein solches Kind von Insel zu Insel.


      Ich dachte an Syr-Silb Dasrick. Er und seine Miträte wollten die Gesetze der Fortpflanzung für zwei Inselherren außer Kraft setzen, während sie sie gleichzeitig für Leute wie meine unbekannten Eltern aufrechterhielten. Für Leute wie mich. Einen Moment lang war ich wieder dreizehn, lag auf dem Tisch in der Medizinischen Halle in der Nabe, ohne zu wissen, was mit mir geschah … oder vielmehr, es sehr wohl wissend, nur nicht verstehend. Damals nicht. Verfluchte Mistkerle.


      Ich wollte diese Gedanken nicht. Meine Zukunft hing von dem Wohlwollen der Wahrer ab.


      »Die Wahrer sind verantwortlich für diese Heirat, um die es geht«, sagte sie plötzlich, als hätte sie meine Gedanken erraten.


      Ich gab mich unwissend. »Was haben die Wahrer mit den Eheschließungen der Herrscherhäuser zu tun?«


      »Gibt es irgendetwas auf den Mittelinseln, mit dem die Wahrer nichts zu tun haben? Die Herrscherfamilien von Cirkase und Breth existieren nur, weil die Wahrer sie unterstützen. Die Wahrer mögen adelige Diktatoren. Diktatoren sind leicht zu manipulieren – und sie halten die unteren Klassen an ihrem Platz. Den Wahrern geht es darum, die Mittelinseln unter ihrer Herrschaft zu einen, während alle anderen sich vor ihnen verbeugen, weil sie die Macht besitzen: die Silbmagie. Sie erzählen uns, dass wir ohne ihren Schutz der Dunkelmagie anheimfallen würden. Und Leute wie der Basteiherr und der Burgherr tun, was sie sagen, zum Teil, weil sie an die Gefahr glauben, aber hauptsächlich, weil sie wissen, wo die Soße für ihren Fisch herkommt. Die Wahrer haben sie gekauft, wie sie alle anderen auf den Mittelinseln auch gekauft haben. Wir sind so abhängig von ihnen geworden, dass wir alleine nicht mehr existieren können …


      Und in all dem, mittendrin, verfängt sich Burgfräulein Lyssal. Niemanden interessiert das, am allerwenigsten Leute wie Euch.« Sie sah mich verbittert an. »Alles, was Euch kümmert, sind Eure zweitausend Setus.«


      Ihre Tirade hatte mich vollkommen überrascht. Alles, was sie sagte, stimmte zu einem gewissen Teil, und sie hätte es nicht besser anstellen können, dass ich mich fühlte wie ein Wattwurm. Aber ich brauchte meine zweitausend Setus. Geld war das Einzige, das mich davor bewahrte, dass ich mich zu den syphilisgeplagten Huren der Hintergassen gesellen musste, und diese zweitausend Setus waren ein kleines Vermögen für mich. Ohne Geld hatte ich nichts, abgesehen von der ungewissen Hoffnung, nach zwanzig Jahren Dienst für die Wahrer das Bürgerrecht zu erhalten. Ohne eine Ohrtätowierung war es schwer für mich, mir den Lebensunterhalt zu verdienen. Nirgendwo durfte ich mich rechtmäßig länger als drei Tage am Stück aufhalten, abgesehen von Gorthen-Nehrung. Ich konnte dem Gesetz nach wie eine Verbrecherin kreuz und quer über die Inseln gejagt werden – was oft genug geschehen war. Selbst meine Dienste für den Rat der Wahrer waren nicht offizieller Natur, was bedeutete, dass ich mich nicht darauf berufen und erwarten konnte, dass das Gesetz bei mir eine Ausnahme machte. Mit Geld konnte ich mir wenigstens etwas Frieden verschaffen. Ich konnte einen Vermieter bestechen, so dass er ein Auge zudrückte, was mein nicht vorhandenes Bürgerrecht betraf. Mit Geld konnte ich einigermaßen über die Runden kommen.


      Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ich gedacht, mit Geld könnte ich mir auch auf dem Schwarzmarkt eine Tätowierung kaufen. Irgendwer, dachte ich, würde mir das Symbol einer Insel einritzen und den kostbaren Stein in die Tätowierung einfügen – illegal und gegen einen gewissen Preis. Aber dann musste ich meinen Irrtum einsehen. Die einzigen Künstler, die das Geheimnis der Herstellung der Tätowierung kannten und wussten, wie man den Stein einfügte, so dass er weder herausfiel noch die Haut darüber wuchs oder es eine Narbe gab und daraufhin die Rechtmäßigkeit in Zweifel gezogen werden konnte, waren die Ghemfe – und Ghemfe waren unbestechlich. Sie waren es immer gewesen und würden es immer bleiben, verflucht sollten sie sein. Man konnte Wesen nicht kaufen, die ganz offensichtlich nicht mehr begehrten als das, was sie bereits hatten.


      Die Cirkasin stellte ihr Getränk ab und trat zu mir, um meine Haare zu berühren. Ich zuckte zurück, aber sie wollte nur meine Locken zurückstreichen, um nach einer Tätowierung zu suchen. Als sie sie nicht fand, zog sie ihre Hand zurück und sah mich mit einem Blick an, in dem so etwas wie Mitgefühl lag. »Ihr armen verfluchten Inselhüpfer. Ihr habt auch nicht gerade die Wahl, was?«


      Ich blinzelte. »Äh, nicht wirklich.« Sie überraschte mich erneut, diesmal indem sie plötzlich ziemlich weltlich zu fluchen begann; es passte so gar nicht zu ihrer bisherigen Ausdrucksweise, zu der Aura der Hochwertigkeit, die sie zu erzeugen versuchte.


      Sie goss mir noch etwas Branntwein in meinen Becher und kehrte übergangslos zu ihrem vorherigen Sprachstil zurück. »Ihr solltet Eure Verluste bei der Angelegenheit gering halten. Ihr werdet Burgfräulein Lyssal niemals finden.«


      »Wer zur Hölle seid Ihr? Eine Freundin von ihr?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Was spielt das für eine Rolle? Ich habe die Bürgerrechte von Cirkase, aber ansonsten bin ich eine Abtrünnige, ganz wie Ihr. Mein Name ist übrigens Flamme.«


      Ich schlug mit meinem Becher gegen ihren, als wollte ich ihr zuprosten, und begann zu kichern.


      »Was ist daran so witzig? Es ist natürlich nicht mein richtiger Name. Er bezieht sich auf die Farbe meiner Haare –«


      »Es sind wunderschöne Haare«, sagte ich diplomatisch. Sie waren eher blond als rot, und daher vermutete ich, wer immer sie so genannt hatte, musste sie als Kerzenflamme sehen, nicht als die Flamme eines Herdfeuers. »Der Name passt zu Euch.«


      »Und? Was ist so witzig?«


      »Mein Name ist Glut. Weil ich, als ich jung war, ein ziemliches Temperament hatte. Zusammen« – ich grinste sie an – »wären wir eine Feuersbrunst.«


      Wir starrten einander an und prusteten dann gleichzeitig los, lachten gemeinsam.


      Ich hatte nicht vorgehabt, sie zu mögen. Sie war alles, was ich nicht war: klein und hübsch und reinrassig. Und sie verfügte über Silbmagie – was ihr die Bürgerrechte der Wahrer verschafft hätte, hätte sie nicht bereits eigene gehabt. Sie besaß alles, wonach ich jemals gestrebt hatte … Und doch mochte ich sie. Ich mochte den intelligenten Humor in den hübschen blauen Augen. Ich mochte das Mitgefühl, das ich dort sah. Ich mochte die Art und Weise, wie sie geradeheraus war und sagte, was sie dachte. Es mag vielleicht naiv gewesen sein, aber nach all der Doppelzüngigkeit, mit der ich hatte klarkommen müssen, war es wie ein Schluck süßes Wasser. »Ihr solltet besser auf Euch aufpassen, Flamme. Wusstet Ihr, dass keiner der Seeleute, die auf diesem Sklavenschiff in den Hafen eingelaufen sind, mir sagen wollte, dass Ihr an Bord wart?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Sie sind für ihr Schweigen gut bezahlt worden.«


      Hatte sie wirklich geglaubt, sie könnte sich mit Geld das Schweigen solcher verdingter Seeleute erkaufen? Die seltsame Mischung aus Naivität und Schlauheit verwirrte mich.


      »Ich habe ihnen angeboten, ihnen mehr zu geben«, sagte ich. »Gewöhnlich hätte das bei Männern dieses Schlags dazu geführt, dass sie zumindest ein Interesse verraten hätten, aber sie hatten einfach nur Angst. Oder sie waren mit Dunkelmagie in Berührung gekommen. Ihr habt sie nicht mit Silbmagie bedroht, oder?«


      Sie nahm es hin, dass ich von ihrer Silbmagie wusste, aber ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Man bedroht Leute nicht mit Silbmagie.« Sie hatte Recht. Silbmagie konnte eine ganze Menge zustande bringen, zumindest, soweit es Leute betraf, die keine Wissenden waren. Sie konnte die Sinne täuschen, die Wahrheit verhüllen, die Realität verschwimmen lassen, begrenzte Täuschungen erzeugen, Heilung fördern – aber man konnte niemanden damit verletzen, nicht körperlich. Nicht so, wie Dunkelmagie das konnte. »Worauf wollt Ihr hinaus?«, fragte sie.


      »Irgendwer wollte verhindern, dass ich – oder jemand sonst – erfuhr, dass Ihr oder das Burgfräulein Lyssal mit diesem Schiff hergekommen seid. Und wer immer das war, war entweder bereit, ein paar ordentliche Drohungen auszusprechen oder sogar Dunkelmagie einzusetzen, um sicherzustellen, dass tatsächlich niemand plauderte. Ich an Eurer Stelle würde aufpassen. Solche Leute haben gewöhnlich üble Absichten. Vielleicht glauben sie, sie können ein Lösegeld vom Burgherrn einfordern, wenn sie ihm seine Tochter zurückgeben. Vielleicht glauben sie, sie könnten von Euch erfahren, wo sie ist. Passt auf Euch auf, Flamme.«


      »Ich habe Silbmagie.« Sie sagte es zuversichtlich, aber da war ein leiser Zweifel in ihren Augen, blitzte kurz Angst auf.


      »Die hilft Euch möglicherweise nicht gegen Dunkelmagie.« Auch das stimmte; wenn Dunkelmagie und Silbmagie aufeinanderprallten, hing es davon ab, wer von den beiden geübter darin war, die Magie zu schwingen; und nach allem, was ich in Gorthen-Nehrung gerochen hatte, war die Person mit der Dunkelmagie in der Tat sehr geübt. In dieser einen Hinsicht hatte ich einen Vorteil ihr gegenüber: Weder Dunkelmagie noch Silbmagie konnten gegen einen Wissenden etwas ausrichten. Es war nicht die Dunkelmagie selbst, die ich fürchtete. Es war die Tatsache, dass Dunkelmagier unseren Tod wünschten, weil wir Wissenden sie gewöhnlich so gut erkennen konnten, als wären sie Haie inmitten von Elritzen, und weil wir unempfänglich waren für ihre Beschwörungen und Zauberflüche. Und es gab immer eine Unmenge von heimtückischen nichtmagischen Möglichkeiten, jemanden zu töten …


      Flamme wurde etwas blass. »Ihr seid Wissende, nicht wahr? Ihr und dieser Thor Reyder. Ich habe Eure Gesichter gesehen, als Ihr einen Blick ins Zimmer geworfen habt, während ich dabei war, Noviss zu heilen. Deshalb wisst Ihr auch, dass ich Silbmagie habe. Ihr habt es gerochen. Ihr konntet beide Eure Überraschung nicht verbergen, als Ihr eine cirkasische Silbmagierin gesehen habt.«


      »Es gibt sie eher selten«, sagte ich. »Aber Ihr denkt nicht annährend scharf genug für Gorthen-Nehrung. Ist Euch gar nicht in den Sinn gekommen, dass wir auch über Dunkelmagie verfügen könnten? Der Dunkelmagier, der diesen Fluch geschickt hat, hätte die Heilung durch Eure Silbmagie genauso gut sehen können wie Ihr den Schaden, den die Dunkelmagie Noviss zugefügt hat. Vertraut niemandem, Flamme. Nicht mir, nicht Reyder, nicht einmal Eurem hübschen Freund.« Ein anderer Gedanke keimte in mir auf. »Ihr wisst gar nicht, wer der Dunkelmagier ist, oder?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Oder wieso Noviss sein Opfer wurde?«


      Sie schüttelte erneut den Kopf. »Selbst Noviss weiß es nicht.«


      Ich seufzte. »Es gehört nicht viel dazu, einen Dunkelmagier zu erzürnen. Vielleicht hat Noviss sich ihm gegenüber schroff verhalten, ohne zu wissen, wer er war … Das würde schon genügen. Wenn er sieht, dass Noviss noch immer gesund und wohlauf ist, und begreift, dass Ihr ihn geheilt habt, könntet Ihr in echte Schwierigkeiten geraten. Ich an Eurer Stelle würde sehen, dass ich so schnell wie möglich von Gorthen-Nehrung wegkomme.«


      »Das habe ich auch vor. Aber es geht im Augenblick nicht. Ich hatte das anders geplant, aber jetzt ist die Jahreszeit, in der die Doppelebbe der Zwei Monde sich mit bestimmten Strömungen verbindet. Es können zwar Schiffe von Norden herkommen und Fischerboote um die Insel herumfahren, aber mindestens eine Woche lang kann kein Schiff das Küstengebiet verlassen, möglicherweise sogar noch länger nicht. Wenn man es trotzdem versucht, kann es sein, dass man tage- oder auch wochenlang nach Süden verschlagen wird.« Sie lächelte leicht. »Trotzdem danke für den Rat.«


      Ich leerte den Branntwein und ging zur Tür. Bevor ich ging, sagte sie: »Ihr werdet sie weiter suchen, nicht wahr? Alles, was ich gesagt habe – es hat Eure Meinung nicht geändert.«


      Ich sah sie an und lächelte schwach. »Ihr lernt gut, Flamme. Ihr lernt gut.«


      Zweitausend Setus waren eine Menge Geld.


      Ich hatte sie noch nicht aufgegeben.


      An diesem Abend aß ich im Schankraum.


      Janko grinste mich anzüglich an und strich absichtlich mit der Klauenhand über meine Brust, als er mir das Essen brachte. Der Schankjunge Tann lächelte mir zu, als er glaubte, dass niemand hinsah. Thor Reyder von den Versprengten, noch immer ganz in Schwarz gekleidet, wirkte so ernst wie immer. Noviss sah in meine Richtung, wann immer er nicht düster in Flammes Augen blickte. Ich konnte kaum fassen, dass dieser bethanische Idiot so dumm war, sich im Schankraum blicken zu lassen und auf diese Weise zu verraten, dass er von der Dunkelmagie geheilt worden war. War er wirklich so sicher, dass der Dunkelmagier es nicht noch einmal versuchen würde? Oder dass Flamme ihn auch das nächste Mal retten würde?


      Während ich mich noch wunderte, was einen jungen Mann dazu brachte, auf so überhebliche Weise von sich überzeugt zu sein, schwebte Niamor herein, der Unterhändler. Er kam mit ein paar Freunden zu einem Trunk, blinzelte mir zu und schwebte wieder hinaus. Die üblichen Sklavenschiffer und Schurken fehlten jedoch, und der Grund dafür war offensichtlich: Etwa zehn Mannschaftsmitglieder der Herz der Wahrer, allesamt Silbbegabte, beehrten die Schenke ebenfalls mit ihrer Anwesenheit. Sie hatten ihr Aussehen mit Hilfe von Silbmagie verbessert; eine übliche und vollkommen leichtfertige Angewohnheit, die mich immer wieder verärgerte. Ein schwacher Geruch davon trieb von ihren Tischen weg und durch den Raum. Die Besätze an ihren Kaseln verrieten mir, dass sie nicht nur alle Räte waren, sondern jeder Einzelne auch einen Abschluss der exklusiven Akademie in der Nabe besaß, was bedeutete, sie waren die besten Silbmagier, die die Wahrer-Inseln zu bieten hatten.


      Sie ignorierten mich natürlich vollkommen, obwohl ich ziemlich sicher war, dass jeder Einzelne von ihnen genau wusste, wer ich war und was ich hier tat. Ich dafür wusste im Gegenzug nicht, was sie da taten. Genügte die Anwesenheit eines Dunkelmeisters auf Gorthen-Nehrung wirklich, um einen Rat von Dasricks Rang über den Ozean fahren zu lassen? Jedenfalls schien es zu genügen, um Absolventen der Akademie an einem Ort wie der Trunkenen Scholle etwas essen zu lassen. Natürlich verabscheuten die Wahrer alles, was ihre Silbmagie bedrohte, und waren daher fest entschlossen, die Dunkelmagie von den Inseln zu verbannen (sie hatten immer noch viel vor sich, wohlgemerkt!), aber gewöhnlich schickten sie nicht gleich einen Rat und eine ganze Schiffsladung mit den besten Offizieren los, um es mit einem einzigen Dunkelmagier aufzunehmen. Vielmehr pflegten sie jemanden wie mich zu schicken, zusammen mit ein paar jungen Silbbegabten, die sich noch hervortun mussten. Ich fragte mich träge, wieso dieser Haufen glaubte, den Dunkelmeister ohne die Hilfe eines Wissenden finden zu können. Ich starrte sie an, verärgert über ihren Hochmut und ihr Selbstvertrauen, neidisch auf die Kameradschaft zwischen ihnen – und doch erkannte ich ihren Mut an und all die hochentwickelte, mit solcher Leichtigkeit geschwungene Energie.


      Wie auch immer, ihre Anwesenheit wirkte wie ein Dämpfer auf die Stimmung im Schankraum. Selbst Janko ging auf Zehenspitzen zwischen ihnen herum. Noviss blickte genauso oft finster in ihre Richtung wie in meine; der Junge war so durchsichtig wie eine Qualle. Ich fragte mich, wieso er wegen der Wahrer so verärgert war, und ich fragte mich auch, wie lange Flamme es noch mit ihm aushalten würde. Sie besaß zehnmal so viel Verstand wie er.


      Wie auch immer, es war Thor Reyder, der mich an diesem Abend am meisten interessierte. Seine Miene veränderte sich nicht (tat sie das jemals?), aber er war so angespannt wie ein Seepony, das sich zu lange außerhalb des Wassers aufgehalten hatte. Ich kam zu dem Schluss, dass er die Wahrer auch kein bisschen mochte. Interessant.


      Rasch nahm ich meine Mahlzeit ein und ging wieder nach oben. Wie ich erwartet hatte, hatte Flamme sowohl ihres als auch Noviss’ Zimmer mit Silbmagie verschlossen, aber das war für mich kein Problem. Ich öffnete die Türen einfach und ging ungehindert von irgendwelcher Magie hindurch. Zuerst durchsuchte ich ihr Zimmer, fand aber nichts, das von Interesse gewesen wäre. Es gab ein paar Kleidungsstücke, ein Stück Duftseife und einen Kamm und eine Bürste, allesamt von einer Qualität, die darauf hindeutete, dass sie nicht unter Geldmangel litt, aber es war nichts da, das mir einen Hinweis auf ihre wahre Identität oder den Verbleib des Burgfräuleins gegeben hätte.


      Als ich mit meiner Suche halb fertig war, hatte ich das seltsame, prickelnde Gefühl, das man manchmal hat, wenn man beobachtet wird. Mein Herz machte einen Satz wie ein Ruderboot im Sturm. Ich sah auf und stellte fest, dass einige Vögel in der Dunkelheit auf dem Fenstersims hockten, und zwar auf der Innenseite. Sie waren wach und sahen mich mit leuchtenden, neugierigen Augen an. Ich entschied, dass ich eine armselige Einbrecherin war; meine Unruhe machte mich so empfindsam, dass ich sogar den Blick eines Vogels als unheimlich empfand.


      Ich verließ ihr Zimmer und ging in das von Noviss, und dort hatte ich mehr Glück.


      Ich fand ein Brevier unter seinen Sachen.


      Und das konnte nur eines bedeuten: Er war ein Menode. Ein Mann Gottes. Mir fiel die Kinnlade herunter – dieser naive, unreife Junge war ein Laienbruder der Menoden? Es passte ganz und gar nicht mit dem zusammen, was ich über die Sekte wusste. Ich war immerhin von Menoden ausgebildet worden. Als Kind hatte ich manchmal ihre Disziplin und ihre Regeln und beständigen Versuche verabscheut, aus mir etwas zu schmieden, von dem sie dachten, dass ich es sein sollte – hauptsächlich deshalb, weil ich nie ein Einsiedlerkrebs mit einer sanften Schale gewesen war, dazu bereit, mich so zu verändern, dass ich in die Schale irgendeines anderen passen würde. Ich hatte ihre Güte allerdings geachtet. Später, als ich erwachsen war, hatte ich ein paar von ihnen näher kennen gelernt, Laienmitglieder beiderlei Geschlechts wie auch Patriarchen, und eine geheime Bewunderung für ihre tiefe Hingabe an das Gute empfunden. Erneut hatte ich gelernt, sie zu schätzen, hauptsächlich, weil sie so handlungsorientiert waren. Sie zogen es vor, etwas zu tun, statt die Zeit mit Reden darüber zu verbringen, was wie getan werden sollte. Öffentliche Predigten und Bekehrungen waren ihnen bei weitem nicht so wichtig wie den Fellih-Priestern. Und ganz sicher hatten sie nichts dagegen, Spaß zu haben, im Gegensatz zu den Fellih-Priestern. Auch wenn es ihr Glaube war, der sie zu guten Taten anhielt – ein Glaube, demzufolge sie dafür später in den Himmel kamen –, hatte ich immer das Gefühl gehabt, dass ihre Freundlichkeit und Mildtätigkeit aufrichtig waren.


      Die Beziehung zwischen Menoden und Wahrern war oft seltsam, was erklären mochte, wieso Noviss die Wahrer unten in der Schenke so finster angestarrt hatte. Die meisten Bürger der Wahrer-Inseln, die keine Silbbegabten waren, huldigten in der Tat dem Gott der Menoden und verschrieben sich der Idee einer einzigen allmächtigen und allliebenden Gottheit. Es gab in der Nabe mehr Patriarchen und Gottesdienst-Häuser der Menoden als in irgendeiner anderen Stadt irgendeines Inselreiches. Das Zentrum der Menoden-Patriarchen befand sich auf Tenkor, die zu den Wahrer-Inseln zählte. Trotzdem, oder gerade deshalb, stritten der Rat der Wahrer von der Nabe und der Rat der Menoden von Tenkor häufig miteinander, manchmal sogar ziemlich erbittert. Dem Rat der Wahrer gefiel weder die zunehmende Macht der Menoden noch die Leitsätze, die jene in gewissen Machtpositionen den Gläubigen in Bezug auf richtiges Verhalten mitteilten. Die Menoden stellten die Moral der Silbmagier in Frage und wandten sich in ihren Predigten gegen den Einsatz der Magie, die sie als eine Versuchung des Großen Grabens bezeichneten. Schlimmer noch war, zumindest aus Sicht des Rates der Wahrer, dass die Gläubigenschar der Menoden immer weiter wuchs, da viele kleinere religiöse Sekten auf anderen Inseln sich bekehren ließen, beeindruckt von der Mildtätigkeit und der Bildungsarbeit der Menoden. Und eine Zunahme an Gläubigen bedeutete auch mehr Macht …


      Auf den Wahrer-Inseln selbst entstanden häufig ungewöhnliche Situationen. Viele Räte, die nicht an Gott glaubten, schickten ihre Kinder zum Beispiel dennoch auf die Schulen der Menoden, weil deren Lehrer so ausgezeichnet waren. Einige Silbbegabte vom Rat der Wahrer nahmen sogar an den Andachten teil und strebten so eifrig nach Erlösung wie die Patriarchen – tatsächlich gelang es vielen von ihnen, ihren Glauben und die Verwendung von Magie miteinander zu verbinden. Als »ethische Silbbegabte« bezeichneten sie sich selbst. Ihr Motto war »Silbmagie mit Verantwortung und Menoden-Moral«. Die Folge davon war, dass die Patriarchen häufiger ein Auge bei dem zudrückten, was die Silbmagier in ihrer übrigen Zeit taten. Man hätte sie als Heuchler bezeichnen können, wären sie nicht tatsächlich von einer ausgeprägten Abneigung gegen jede Ungerechtigkeit durchdrungen gewesen – so auch gegen die Ungerechtigkeit gegenüber Mischlingen wie mir. Seltsamerweise zählten viele von ihnen, besonders viele der Patriarchen, zu den Wissenden, was sie mir noch sympathischer machte.


      Nun, Noviss besaß kein Weißbewusstsein, das war sicher, und er war auch nicht von Mitgefühl für Mischlinge erfüllt. Wenn er ein Menode war, dann ein sehr armseliger.


      Ich blätterte das Brevier oberflächlich durch und fand auf dem Vorsatzblatt einen Namen: Lözgalt Freiholtz. Freiholtz. Ein Name, der zu Breth gehörte, wenn ich mich recht erinnerte; tatsächlich hatte Noviss’ Tätowierung die Gestalt einer roten Krabbe, das Zeichen des Bürgerrechts von Breth. Eigenartigerweise war ich mir ziemlich sicher, dass ich irgendwann einmal den Namen Freiholtz in Verbindung mit dem persönlichen Namen Lözgalt gehört hatte. Ich würde darüber nachdenken müssen.


      Ansonsten fand ich nichts, das von Interesse gewesen wäre, und so verließ ich das Zimmer ebenso unauffällig, wie ich es betreten hatte, ohne dass den Silbmagie-Schlössern auch nur irgendetwas anzusehen gewesen wäre.


      Auch in dieser Nacht ging ich wieder in die Stadt.


      Wie immer hatte sich die Hitze des Tages seit der Ankunft des nachmittäglichen Doktors etwas abgekühlt, aber da auch der Wind nachgelassen hatte, war es am Abend unangenehm warm. Ich schnappte ein paar Gesprächsfetzen von einer Gruppe von Männern mittleren Alters auf, die an einer Straßenecke standen und erfuhr so, dass nicht nur mir die Hitze auffiel. »Verfluchtes Wetter«, sagte einer von ihnen. Er kratzte sich heftig, und ich sah einen verschorften Ausschlag auf seiner Haut; es schien keine Stelle an ihm zu geben, die größer gewesen wäre als ein Fingernagel und nicht davon befallen war. Ich wusste nicht, was für eine Krankheit er hatte, aber ich vermutete, dass er ihretwegen von der Insel vertrieben worden war, auf der er eigentlich gelebt hatte. Er sprach weiter: »Ich komme mir vor wie ein Krebs, der gekocht wird. Muss drei Monate her sein, seit es das letzte Mal geregnet hat.«


      »Ja«, pflichtete ein anderer ihm bei. »Bald ist es wieder so weit, dass wir Wasser von irgendwelchen Mistkerlen mit tieferen Brunnen kaufen müssen.«


      Ich gelangte außer Hörweite, während einer der anderen den außergewöhnlichen Preis des Brunnenwassers beklagte. Es war nicht mein Problem, Gott sei Dank. Mit etwas Glück würde ich diese Insel wieder verlassen haben, bevor irgendwelche Brunnen austrockneten.


      Ich war noch nicht weit gekommen, als ich die beiden Fellih-Huldiger wieder sah. Das war nicht weiter überraschend, denn so groß war Gorthen-Nehrung auch wieder nicht. Sie hatten einen erhöhten Stand errichtet, ein paar Laternen aufgehängt und predigten von dieser behelfsmäßigen Bühne. Sie ermahnten die Vorbeigehenden, ihre Lebensweise zu ändern, wenn sie nicht ewige Verdammnis erleiden wollten. Falls sie geglaubt hatten, auf diese Weise auf Gorthen-Nehrung irgendwen bekehren zu können, waren sie so dumm wie Langusten, die versuchten, aus dem Kochtopf herauszukommen. Man kann schwerlich Menschen mit der Hölle drohen, die bereits dort leben, und man kann sie auch schwerlich mit einer Vision vom Paradies verführen, wenn sie, um dorthin zu gelangen, auf alles verzichten müssen, was ihnen unterwegs dorthin begegnet und das auch nur ansatzweise vergnüglich ist. Die Einwohner von Gorthen-Nehrung gaben es ihnen natürlich so gut sie konnten zurück und unterbrachen den Sprecher ständig. Ich blieb stehen, um zuzuhören.


      »Dein ist das ewige Leben, wenn du deine Lebensweise änderst«, rief einer der Prediger mit teilnahmslosem Ernst, während er einen Finger in Richtung eines Betrunkenen schwenkte, der nicht mehr geradeaus laufen konnte. »Fusel ist das Werk des Teufels, das dich hinunter zum Großen Graben und in die ewige Verdammnis zieht, wo du erstickend um Luft ringst, während die Dämonen aus der Tiefe des Abgrunds nach dir greifen …«


      »Na und? Der alte Jop da geht gern unter, solange er nur seinen Fusel kriegt«, warf jemand ein.


      »Ganz schön übel, dieser Fellih«, rief jemand anderes laut. »Leute so zu ersäufen.«


      Der Sprecher ging auf diese Äußerungen nicht ein, sondern wandte seine Aufmerksamkeit jetzt mir zu. Er richtete seinen wackelnden Zeigefinger auf mich. »Und du, Ungläubige, wie kannst du es wagen, dein Geschlecht so in den Kleidern eines Mannes zur Schau zu stellen? Wie kannst du es wagen, der Welt deine Sünden mit deiner liederlichen Kleidung zu offenbaren? Schämst du dich nicht? Du verlockst Männer zur Sünde der Unzucht, so dass ihnen der Weg zum Paradies verstellt ist. Du lenkst ihre Gedanken ab, von Fellih zur Lust der niedersten Art – du solltest Reue über das Böse in dir empfinden. Du solltest deinen Körper mit Kleidern verhüllen und in Zukunft sittsam einherschreiten, die Augen zu Boden geschlagen, um nur deinem Ehemann zu dienen, damit du nicht in den Wassern der Hölle umkommst …«


      »Nun, Glut, er hat offenbar Geschmack an Euch gefunden«, murmelte eine Stimme in mein Ohr.


      Es war Thor Reyder, ausgerechnet er. Er stand gleich rechts von mir. Ich hätte nicht vermutet, dass er einen derartigen Humor besitzen würde, und fragte mich, ob er einfach nur sarkastisch war.


      Unsicher, wie ich darauf reagieren sollte, suchte ich schließlich Zuflucht in völliger Grobheit. »Oh, haltet den Mund.«


      »Entschuldigung«, sagte er leichthin. »Es ist abstoßend, nicht wahr? Wie vollkommen sie davon überzeugt sind, dass sie für eine höhere Macht sprechen.«


      »Ganz zu schweigen von ihrer Überzeugung, dass alles Angenehme böse sein muss«, fügte ich hinzu und versuchte, mit einem Lächeln meine vorherige Schroffheit wiedergutzumachen. Der Prediger erging sich jetzt voller Überschwang darin, dass Singen ein Werkzeug des Teufels war und Tanzen seine Falle.


      »Ich glaube, ich gehe lieber eine Runde sündigen. Das macht mehr Spaß, als dem da zuzuhören«, sagte ich laut genug, dass alle es hören konnten. Gelächter wogte durch die Zuhörerschaft. Ich nickte Thor zu und verschwand.


      Ich machte in ein paar Bars Halt, trank ein paar Becher verwässertes Gebräu und stellte einige Fragen. Etwa eine Stunde später eilte ich – als Reaktion auf die Antworten, die ich bekommen hatte – zu einem Fremdenheim, das sich auf der anderen Seite des Hafens befand. Es handelte sich um einen Ort, der sowohl für die Qualität seiner Huren als auch für die des Fusels bekannt war, was beides in der Kellerbar zu finden war. Ich suchte nach dem Ghemf, das Niamor erwähnt hatte, was bedeutete, dass ich mich meinen eigenen Angelegenheiten widmete, die nichts mit denen der Wahrer zu tun hatten.


      Es war ein recht angenehmer Ort, verglichen mit anderen Bars auf Gorthen-Nehrung. Es war sauber und ruhig, und die Frau, die am Eingang an der Kasse thronte, war so riesig wie ein Walkalb – und so furchteinflößend wie der Erzeuger des Kalbes, wenn sie mit störrischen Kunden fertig werden musste. Ich nickte ihr zu, und sie zog die Augen zusammen; sie erkannte mich also wieder. Sie hatte ein gutes Gedächtnis, immerhin war es fünf Jahre her, seit ich dort etwas getrunken hatte. Ich ließ meinen Blick rasch durch den Raum schweifen, während ich die Treppe hinunterging. Es schien sich nicht viel geändert zu haben, und ich konnte nichts Bedrohliches ausmachen: Hier waren keine bewaffneten Betrunkenen, keine drogenumnebelten Wahnsinnigen oder Rüpel, die es auf eine Schlägerei abgesehen hatten. Die Bar bestand noch immer aus der gleichen festgehämmerten Koralle, die Möbel – Tische und Stühle – waren aus der üblichen willkürlichen Mischung von Treibholz zusammengezimmert, und die Kerzen aus Walratöl waren noch immer von erstklassiger Qualität. Die Huren und die Kunden hatten sich möglicherweise verändert, aber Erstere verrieten ihre Langeweile genauso offenkundig wie ihre Vorgängerinnen, und Letztere wirkten genauso harmlos. Einige Wahrer vom Schiff waren hier. Und offensichtlich hatte auch Thor Reyder genug von den Fellih-Anhängern gehabt, denn auch er saß hier, zusammen mit einem Mann, der ein Handwerkerhemd im Stil der Wahrer trug, das schon bessere Tage gesehen hatte, ein armselig gekleideter Kerl, der sicherlich nicht zur Mannschaft des Herz der Wahrer gehörte. Ich konnte nicht den leisesten Hauch von Silbmagie bei ihm wahrnehmen, und es hätte mich nicht erstaunt, wenn er ganz und gar ohne jede Begabung gewesen wäre. Ihm fehlte die Zuversicht, die die Silbmagier der Wahrer stets verströmten.


      Seltsamerweise war ich verärgert, dass Thor vor mir hier eingetroffen war, und nickte ihm daher nur schwach zu, bevor ich zu dem Wesen ging, das mich wirklich interessierte: das Ghemf. Es saß allein da, vor sich ein Glas Gebrautes, das es noch nicht angerührt hatte. Ein Ring aus leeren Tischen hatte sich um ihn herum gebildet: Es war eine Angewohnheit der Leute, viel Platz um ein Ghemf herum zu lassen, auch wenn ich den Grund dafür nicht kannte. Ich hatte noch nie gehört, dass ein Ghemf jemals einem Menschen etwas getan hätte, und es konnte auch nicht daran gelegen haben, dass sie so übermäßig schlecht gerochen hätten. Tatsächlich hätte man denken können, wenn man eines aus der Ferne sah, dass es sich um einen hässlichen Menschen handelte: groß, schlaksig, unbeholfen, aber menschlich. Erst, wenn man sich einem Ghemf näherte, sah man die Unterschiede. Ghemfe hatten zum Beispiel keine Haare. Und ihre Hautfarbe war grau, zumindest im Gesicht, denn je tiefer man kam, desto dunkler wurde ihre Haut; ihre Füße waren beinahe kohlrabenschwarz. Ihre Gesichtszüge waren ziemlich unansehnlich, die Nase und die Ohren platt, die Augen ohne irgendwelche Wimpern oder Brauen. Ihr Geschlecht ließ sich weder aus ihrem Gesicht noch aus ihrem Körperbau ablesen, und da sich beide Geschlechter gleich kleideten und auch gleich klangen, konnte man unmöglich sagen, ob man einen männlichen oder einen weiblichen Ghemf vor sich hatte.


      Es gab noch andere Unterschiede. Sie hatten vier Daumen, einen auf jeder Seite der Handfläche. Die Hände unterschieden sich voneinander. Die linke Hand hatte gedrungene Finger mit einem Griff, der stark genug war, um eine Muschel zu zerbrechen; die Rechte hatte lange, geschickte Finger, die sich für feinere Aufgaben eigneten. Sie trugen niemals Schuhe, und ihre langen, dünnen Zehen waren mit Schwimmhäuten versehen und hatten einziehbare Krallen. Ich war immer davon ausgegangen, dass sie Schwimmhäute hatten, weil sie damit besser schwimmen konnten, aber ich kann nicht behaupten, dass ich wirklich mal eines im Wasser gesehen hätte.


      Mein Wissen über Ghemfe war tatsächlich ziemlich oberflächlich; wie die meisten Leute hatte ich nur sehr wenig mit ihnen zu tun. In jener Zeit gab es gewöhnlich nur eine einzige Ghemf-Familie pro Stadt, wenn es auch in den größeren Städten eine Art kleinerer Gemeinschaften gegeben hatte. Vor dem Großen Wandel konnten sich auf den gesamten Ruhmesinseln nicht mehr als zwanzig- bis dreißigtausend erwachsene Ghemfe aufgehalten haben. Sie waren langlebig und pflanzten sich nur langsam fort, und sie hatten gewöhnlich nur ein oder zwei Kinder.


      Sie blieben unter sich und wurden den größten Teil der Zeit von uns Übrigen ignoriert, außer wenn eines unserer Neugeborenen eine Tätowierung als Zeichen der anerkannten Bürgerrechte benötigte. Dann, wenn die Eltern die erforderlichen Papiere von einem Bürgerrechtsbüro erhalten hatten, nahmen sie diese Papiere und das Kind und gingen zum nächsten Ghemf. Gegen ein Honorar fertigte das Ghemf die Tätowierung an und legte den jeweiligen, für die Insel charakteristischen symbolischen Edelstein ein – aber nicht, bevor es nicht absolut sichergestellt hatte, dass die Bürgerrechtspapiere auch in Ordnung waren. Ghemfe wirkten tatsächlich wie so eine Art von Wache über die Bestechlichkeit der Beamten, die mit den Fragen der Anerkennung von Bürgerrechten zu tun hatten. Sie waren so gewissenhaft, dass es als unmöglich galt, einem Kind, das kein Recht auf eine Tätowierung hatte, eine zu beschaffen. Und Ghemfe ließen sich niemals, absolut niemals mit Geld bestechen, auch wenn sie alle nicht reich waren. Soweit ich wusste, bestand ihre einzige Bezahlung in dem, was sie für das Anfertigen der Tätowierungen erhielten. Seltsamerweise waren sie nicht darauf aus, selbst eine Tätowierung mit den Bürgerrechten zu erhalten, und dennoch wurde ihr Recht, nach Belieben kommen und gehen zu dürfen, von keiner Autorität in Frage gestellt, nicht einmal von den Wahrern.


      Niemand wusste, wann oder wie sie dazu gekommen waren, die Aufgabe des Tätowierens zu übernehmen; es war einfach schon immer so gewesen. Weil sie taten, was sie taten, weil niemand sonst wusste, wie es so gut gemacht werden konnte, weil sie unbestechlich waren, waren sie unersetzlich. Also wurden sie toleriert, sogar geachtet, denn man brauchte sie. Aber man mochte sie nicht, und man verstand sie nicht.


      Wie die meisten Leute fand auch ich sie ziemlich hässlich. Aber im Gegensatz zu den meisten anderen lehnte ich sie vor allem wegen ihrer Starrheit und Unnachgiebigkeit bei der Anfertigung der Symbole der Bürgerrechte ab. Wären Ghemfe etwas flexibler oder bestechlicher gewesen, wäre das gesamte System erträglicher gewesen, oder, noch besser, es hätte gar nicht erst so existieren können. Leute wie ich wären dann nicht als Ausgestoßene betrachtet worden, als etwas Geringeres als ein Mensch.


      Es war verwirrend, eines dieser Geschöpfe hier auf Gorthen-Nehrung zu sehen. Auf Gorthen-Nehrung gab es so etwas wie Bürgerrechte nicht, und daher bot sich auch keine Arbeit für einen Tätowierer von Bürgerrechten an; höchstens, wie ich vermutete, Aufträge des einen oder anderen eigenartigen Seemanns, der sich eine nackte Frau auf den Unterarm tätowieren lassen wollte.


      Ich habe es ja schon gesagt, die Nehrung suchte man auf, wenn man sonst nirgends hinkonnte. Seine Einwohner wurden nicht einmal als Volk angesehen. Es gab keine Regierung, kein Gesetz – oder besser gesagt kein anderes als das, was man aus der eigenen individuellen Kraft bezog. Warum also sollte ein Ghemf dorthin gehen? Der einzige Grund, den ich mir vorstellen konnte, war der, dass auch er ein Ausgestoßener war, ein Abtrünniger. Und Abtrünnige konnten gekauft werden …


      Ich ging quer durch den Raum zu seinem Tisch und blieb vor ihm stehen. »Darf ich mich zu Euch setzen?«, fragte ich und unterdrückte meinen Abscheu für seinesgleichen.


      Das Geschöpf blickte auf; sein Gesicht war ausdruckslos. Soweit ich wusste, verrieten Ghemfe nie irgendwelche Gefühle, die von Menschen hätten erkannt werden können. Es neigte den Kopf auf eine Art und Weise, die man für Zustimmung halten konnte, und so setzte ich mich. Als Antwort auf meine erhobene Hand kam der Kellner und stellte zögernd einen Becher Gebrautes vor mich hin.


      Ich beherrschte die Sprache der Ghemfe natürlich nicht. Niemand konnte sie sprechen, außer ihnen selbst. Allerdings spielte das auch keine Rolle; alle Ghemfe verstanden die Sprache der Inseln des Ruhms und konnten sie benutzen, wenn es sein musste. Aber die meiste Zeit sagten sie gar nichts. So waren sie eben.


      »Ich heiße Glut Halbblut«, sagte ich mit leiser Stimme.


      Das Wesen neigte wieder seinen Kopf, aber es verriet mir nicht seinen Namen. Soweit ich wusste, hatten Ghemfe gar keine.


      Da ich wusste, dass sie Unterhaltungen hassten, kam ich gleich zur Sache. Unauffällig schob ich meine Haare vom Ohr zurück und sagte: »Wie zu sehen ist, besitze ich kein Bürgerrecht.«


      Das Ghemf wusste sofort, was ich wollte, und ließ mir nicht die geringste Möglichkeit, die Frage in andere Worte zu fassen. »Nein«, sagte es, und in dem einzelnen Wort lag eine auf brutale Weise unmissverständliche Klarheit.


      Ich fuhr mit der Zunge über meine trockenen Lippen. »Für keinen Preis?«


      Es schüttelte den Kopf.


      »Ah.« Ich machte eine Geste der Kapitulation mit den Händen und lächelte reuevoll. »Es war einen Versuch wert.« Ich hob meinen Becher zum Gruß, und es tat das Gleiche, aber es lächelte nicht. Ich war mir nicht sicher, ob Ghemfe überhaupt lächeln konnten.


      Ich weiß nicht, warum ich nicht aufstand und einfach wegging. Es gab keinen Grund für mich zu bleiben. Ich glaube, es war, weil ich trotz allem in diesem flachen, grauen Gesicht etwas gesehen hatte, etwas, das mich berührt hatte. Ich hätte schwören können, dass ich den Schmerz der Einsamkeit dort gesehen hatte …


      »Nicht gerade ein toller Ort, dieses Gorthen-Nehrung, was?«, fragte ich leichthin.


      Es betrachtete mich mit schiefergrauen Augen. Dann wanderte sein Blick durch den Raum, als wollte es meine Bemerkung überprüfen, sah mich wieder an und schüttelte den Kopf, als würde es mir zustimmen.


      »Schon lange hier?« Ich rechnete nicht wirklich mit einer Antwort, und ich bekam auch keine. Das Ghemf leerte seinen Becher, stand auf und verbeugte sich tief, eine respektvolle Geste, die sie oft genug Menschen gegenüber machten. Und dann sagte es: »Die Tätowierung eines Ohrläppchens ist ein Symbol. Manche Menschen brauchen keine Symbole.«


      Meine Augenbrauen mussten in diesem Moment vor Überraschung von meiner Stirn verschwunden sein. Das war zweifellos die längste und wohlformulierteste Bemerkung, die ich jemals von einem Ghemf gehört hatte. Sie war auch etwas rätselhaft, aber ich hatte keine Zeit, das Wesen zu bitten, sie mir zu erklären. Es eilte bereits mit seinem unbeholfenen, leicht hopsenden Gang zur Tür.


      Ich blickte immer noch verblüfft hinter ihm her, als Thor Reyder zu mir kam, der von seinem Kameraden offensichtlich ebenfalls verlassen worden war. »Darf ich mich setzen?«, fragte er höflich.


      »Bitte.« Ich setzte mich etwas aufrecht hin. Trotz des Ernstes, den er ausstrahlte, war Reyder ein sehr gutaussehender Mann, und mein Körper war sich dessen nur zu bewusst. »Wir scheinen heute Nacht dazu verdammt zu sein ineinanderzulaufen.«


      »Ich dachte, Ihr wärt mir gefolgt.«


      Ich blinzelte, vollständig unfähig zu erkennen, ob er einen Witz machte oder aufrichtig unter Verfolgungswahn litt. Es geschah nicht oft, dass jemand mich so aus dem Gleichgewicht brachte wie er. Schließlich gelang es mir, ein unverbindliches Lächeln aufzusetzen, das alles hätte bedeuten können.


      »Thor Reyder«, sagte er schließlich, als er saß. »Von den Versprengten.«


      »Glut Halbblut. Von nichts Besonderem.«


      »Was auch so bleiben wird, wie ich vermute. Ich hätte Euch sagen können, dass Ihr bei einem Ghemf keinen Erfolg haben werdet.« Also hatte er erraten, weshalb ich mich dem Geschöpf genähert hatte. Ich vermute, der Grund war offensichtlich genug.


      »Woher wisst Ihr, dass ich keinen hatte?«, fragte ich, ein bisschen streitsüchtig.


      »Ich habe Eure Miene gesehen.«


      »Es war einen Versuch wert«, sagte ich wieder mit einem Schulterzucken. »Wie auch immer, es scheint, als wäre das Ghemf doch kein Abtrünniger. Habt Ihr irgendeine Idee, was es hier tut?«


      »Ganz und gar nicht. Glut, habt Ihr den Mann gesehen, mit dem ich gesprochen habe, als Ihr herkamt?«


      »Den Wahrer?«, fragte ich.


      »Ich möchte, dass Ihr ihn trefft. Er wohnt oben in einem Zimmer und ist jetzt auch dort. Wollt Ihr mit mir zu ihm gehen?«


      Eine ganze Reihe von Fragen rauschte durch meinen Kopf, nicht zuletzt die wichtigste: Handelte es sich um irgendeine Falle? Ich war mir nicht sicher, was ich von Reyder halten sollte. Der einzige Grund, weshalb ich ein bisschen Vertrauen zu ihm haben konnte, war die Tatsache, dass er zum Weißvolk gehörte und die Wissenden dazu neigten, ein bisschen vertrauenswürdiger zu sein als die gewöhnlichen Menschen, besonders, wenn sie mit ihresgleichen zu tun hatten.


      Schließlich zuckte ich die Schultern und sagte: »Wieso nicht?« Aber während ich aufstand, um Reyder zu folgen, spürte ich eine Unsicherheit in mir, als würde ich es bereuen, eingewilligt zu haben. Und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, warum.

    

  


  
    
      * * *


      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell, an den Leitenden M. iso Kipswon, Präsident der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.


      Heutiges Datum, 6. – 1. Einzelmond – 1793


      Lieber Onkel,


      danke für deine Anteilnahme an meinem Gesundheitszustand. Erfreulicherweise kann ich dir mitteilen, dass das Fieber, das ich mir auf den Inseln des Ruhms zugezogen habe, verschwunden ist, und ich jetzt bei bester Gesundheit bin. Bitte setze Tante Rosris darüber in Kenntnis und teile ihr mit, dass sie sich keine Sorgen mehr um mich zu machen braucht! Zweifellos wird sie von der Wirkung der Tränke überzeugt sein, die sie mir immer wieder geschickt hat. Ich werde euch bald besuchen kommen.


      Wer ist diese Anyara isi Teron, von der Tante Rosris unbedingt möchte, dass ich sie treffe? Ihr letzter Brief ist voller Hinweise und Andeutungen! Ich vermute, sie versucht wieder, mich zu verkuppeln. Ich sage ihr immer wieder, dass keine junge Dame, die richtig bei Trost ist, etwas mit einem Mann zu tun haben will, der jederzeit für einige Jahre wegsegeln kann, aber ich vermute, die Hoffnung einer Tante für ihren einzigen Neffen ist nur schwer auszurotten, selbst dann, wenn dieser Neffe ein so unverbesserlicher Junggeselle ist wie ich.


      Um auf weniger persönliche Angelegenheiten zurückzukommen: Ich rechne nicht mit Problemen, wenn ich im nächsten Monat vor unserer illustren Gesellschaft meinen Vortrag halten werde. Ich freue mich darauf, die Früchte meiner Forschungen vorstellen zu können. Natürlich bin ich auch etwas nervös, da man meine Methode als unorthodox ansehen könnte – sie basiert ja mehr auf Befragungen, weniger auf Verhaltensbeobachtungen und dem Studium von Kunstgegenständen, jener wissenschaftlichen Methode, die fast alle meine Vorgänger bevorzugen.


      Was deine Frage bezüglich der Ghemfe betrifft: Nein, wir haben noch keines dieser Wesen leibhaftig gesehen, auch nichts, das ihnen nahe gekommen wäre. Aber die mythologischen Ansichten über Ghemfe sind auf allen Inseln, die wir besucht haben, bemerkenswert einheitlich und fest verankert. Alle Befragten stimmten darin überein, dass es einmal derartige Wesen auf den verschiedenen Inseln der Ruhmesinseln gegeben hat, und dass diese Spezies verantwortlich war für die Tätowierungen der Bürgerrechte – bis sie vor nicht allzu langer Zeit auf mysteriöse Weise verschwanden. Soweit wir feststellen konnten, fand dieser »Exodus der Ghemfe« auf den verschiedenen Inseln zu unterschiedlichen Zeiten statt, während einer Zeitspanne, die als »der Große Wandel« bezeichnet wird. Dieser Wandel begann irgendwann um 1742 (was dem Zeitraum entspricht, in dem die von Glut berichteten Ereignisse stattgefunden haben), und dauerte einige Jahre. Als die ersten kellischen Forscher 1780 die Inseln entdeckten, war er bereits vorüber, und die Ghemfe waren sämtlich verschwunden.


      Die meisten Menschen, die wir trafen und die älter als zehn oder zwölf Jahre waren, trugen diese Tätowierungen der Bürgerrechte. Sie hatten sie offensichtlich kurz nach der Geburt erhalten und stimmten alle darin überein, dass sie von Ghemfen eingebracht worden waren. Aber wir fanden kein einziges jüngeres Kind mit solchen Tätowierungen – nicht ein einziges.


      Allerdings gibt es keinerlei bildliche Darstellungen von den Ghemfen, weder in irgendwelchen Kunstwerken noch als Beschreibung in Texten. Unsere Erforschung der schriftlichen Berichte wird durch unsere Unfähigkeit behindert, die Sprache der Ruhmesinseln lesen zu können (abgesehen von Nathan), aber wir haben einige unserer kellischen Händler als Übersetzer eingesetzt. Ihnen zufolge sieht es tatsächlich so aus, als würden die Ghemfe in keinerlei Berichten auftauchen, nicht in den Steuerarchiven, nicht in den Eigentumsnachweisen, nicht in den Gesetzestexten für sowohl rechtmäßige als auch strafbare Angelegenheiten und auch nicht in Vereinbarungen, die durch die Niederschrift des Standesbeamten rechtmäßig festgehalten worden sind. Mit anderen Worten, wenn Ghemfe jemals existiert haben, sind sie nie besteuert worden, haben nie legal irgendwelchen Besitz gehabt, nie irgendwem Geld geschuldet, kein Verbrechen begangen, nie eine Vereinbarung unterzeichnet und nie eine Geburt oder einen Todesfall gemeldet – und was noch faszinierender ist, sie wurden auch nie in den Berichten anderer Leute erwähnt. Wenn sie wirklich ein echtes Volk gewesen sind, waren sie beinahe unsichtbar!


      Gewöhnlich werden überall auf den Inseln des Ruhms schriftliche Berichte über die täglichen Geschäfte verfasst, besonders in Bezug auf die Bürgerrechte. Wir sind daher zu dem Schluss gekommen, dass die Ghemfe doch mehr mythologischer Natur gewesen sein müssen als wirkliche Wesen. Als wir versuchten, Skelette von Ghemfen zu finden, wurde uns darüber hinaus gesagt, dass diese ihre Toten im Meer bestattet hätten. In den entsprechenden Gebieten, in denen sie angeblich gelebt hatten, waren keinerlei Artefakte zu finden.


      Diese Diskrepanz zwischen der mündlichen Geschichte und den greifbaren Beweisen stellt eines der faszinierendsten Mysterien der Ruhmesinseln dar und ist durchaus eine weitere Untersuchung wert. Es wird allerdings ein schwieriges Unterfangen sein, da viele Menschen sich sehr zurückhaltend verhalten, wann immer Ghemfe auch nur erwähnt werden. Wieso es überhaupt nötig war, mythologische Wesen zu erfinden, ist unbekannt. Ich vermute, es hat etwas damit zu tun, dass die Leute angesichts der alten, offensichtlich drakonischen Bürgerrechtsgesetze Scham empfinden. Möglicherweise handelte es sich bei diesem Mythos um eine gesellschaftlich akzeptierte Einrichtung, die es den Wahrern gestattete, diese Gesetze durchzusetzen, indem sie behaupteten, dass es eine außerirdische Spezies wäre, die wirklich dafür verantwortlich war. An dieser Stelle möchte ich hinzufügen, dass wir, wann immer wir Bürger fanden, die bereit waren, uns Auskunft zu geben – so wie die ältere Dame Glut Halbblut –, deren Glaube an Ghemfe so tief wurzelte, dass er unauslöschbar war. Vielleicht ist bei diesen Menschen die Trennung zwischen Mythos und Wirklichkeit durch die Erinnerung und die Zeit verwischt worden.


      Die gegenwärtig auf den Inseln des Ruhms lebenden Menschen sind natürlich zutiefst abergläubisch und leichtgläubig, wie ihr Glaube an alte Magie verrät. Man darf sich nicht durch den Stand ihrer materiellen Entwicklung täuschen lassen. Diese mag durchaus über denen anderer eingeborener Völker liegen, die wir Kellen im Laufe des letzten Jahrhunderts oder sogar vor noch längerer Zeit auf unseren Reisen entdeckt haben, aber sie haben noch immer nicht eine Stufe philosophischer Kultiviertheit erreicht, die unserer eigenen auch nur annähernd nahe käme! Als ich die Segelschiffe und Waffen sah, die sie besitzen, habe auch ich mich zunächst täuschen lassen, aber sie sind dennoch Barbaren und haben die Überzeugungen von Barbaren. Ihre Religion ist zwar monotheistisch, entspricht aber dennoch nicht dem wahren Glauben der Kellen. Sie anerkennen zum Beispiel nicht, dass Gott sich noch immer verdienstvollen Menschen als Person offenbart; sie glauben auch nicht, dass Gott einst unter uns gewandelt ist, in all seiner Herrlichkeit, um uns die Gesetze eines gottesfürchtigen Lebens zu lehren. Ich war so begeistert von dem Material über die Ruhmesinseln, dass ich mich immer wieder selbst an diesen grundlegenden Fehler in ihrer Kultur erinnern musste.


      Aber ich schweife ab. Vielleicht sollte ich darauf hinweisen, dass es eine andere Theorie gibt, die man hier im Fachbereich diskutiert. Sie geht davon aus, dass es Ghemfe tatsächlich gab und sie schlicht und einfach ausgestorben sind, wie es häufig bei Eingeborenenvölkern der Fall ist, die in Kontakt mit einer fortgeschritteneren Zivilisation kommen – wobei es sich bei der fortgeschritteneren Zivilisation in diesem Fall nicht um die der Kellen handelt, sondern um die derjenigen, die jetzt auf den Ruhmesinseln leben. Dieser Theorie nach waren die Ghemfe natürlich in Wirklichkeit Menschen, die jedoch einige Rassenmerkmale aufwiesen, die Anlass zu unzähligen Mythen bezüglich ihrer körperlichen Beschaffenheit boten. Diese Theorie erklärt nicht all die Besonderheiten und Abweichungen, aber sie ist dennoch verlockend, und es scheint, als könnten wir sie leichter nachvollziehen als die Idee, dass sie ein Produkt der Einbildung der Inselbewohner sind. Ich verfolgte diese Sache natürlich weiter.


      Du scheinst ziemlich fasziniert von Glut zu sein. Sie ist die erstaunlichste alte Dame, die ich kenne, und ich wünschte, ich hätte sie überreden können, mit mir nach Kell zu kommen. Sie wäre ein wunderbares lebendes Beispiel bei einer öffentlichen Ausstellung gewesen. Ich habe einen weiteren Stapel Übersetzungen der Gespräche mit der schwertschwingenden Dame bearbeitet, die ich dir hiermit zur Erbauung beilege. Der Übersetzer war übrigens wieder der Schreiber Nathan. Ich kann gar nicht sagen, wie viel ich ihm schulde. Obwohl meine Sprachkenntnisse bezüglich der Ruhmesinseln dank meiner Studien – ich hatte mich mit Papieren auseinandergesetzt, die die ersten Händler und Forscher mitgebracht hatten – einigermaßen brauchbar sind, hätte ich ohne Nathan nicht annähernd so viel zustande gebracht. Er ist der Sohn des legendären Händlers Vadim i. Pellis und gelangte 1780 als Junge an Bord des ersten Schiffs von Kell zu den Inseln des Ruhms. Er hat fünf Jahre lang in der Nabe gelebt, und daher habe ich in der Tat Glück, dass er sich entschieden hat, mit uns auf der Seeströmung dorthin zurückzukehren. Er arbeitet an der Übersetzung der Gespräche ins Kellische, seit wir wieder hierher zurückgekehrt sind, und wird mich zu dem Vortrag begleiten.


      Stets


      Dein pflichtgetreuer Neffe


      Shor iso Fabold


      * * *
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      Thor und ich bezahlten unsere Getränke und stiegen die Treppe hinauf.


      Der Name des Wahrers war Minus, und er war offensichtlich darauf vorbereitet, dass ich kam. Als er zur Begrüßung meine Hand nahm, fühlte sie sich so rau an wie die eines Handwerkers, und nachdem ich meinen Blick einmal durch das Zimmer hatte schweifen lassen, kannte ich die Natur seines Geschäftes: Er war ein Schuhmacher. Sämtliche Utensilien seiner Arbeit lagen herum, darunter auch einige unfertige Schuhpaare.


      »Minus hat in Margreg gelebt«, sagte Reyder und bezog sich damit auf einen Hafen an der Nordküste der wichtigsten Wahrer-Insel. »Ich möchte, dass er Euch seine Geschichte erzählt.«


      Minus holte ein lauwarmes Getränk aus schwachem Gerstenwasser für uns und setzte sich hin. »Ich weiß nicht, warum Thor möchte, dass ich sie Euch erzähle«, sagte er. »Ich bin nichts Besonderes. Kann auch nicht sagen, dass ich ein besonders aufregendes Leben geführt habe; jedenfalls nicht verglichen mit seinem. Ich bin nur ein Schuhmacher. Geboren in Margreg und dort aufgewachsen. Mein Vater war schon Schuhmacher, und meine Mutter hat ihm in der Werkstatt geholfen. Es war ein gutes Leben«, fügte er leise hinzu. Er rieb sich den Nacken, als wüsste er nicht genau, was er als Nächstes sagen sollte.


      »Minus ist einer von uns«, sagte Reyder. »Er hat das Weißbewusstsein.«


      Der Schuhmacher nickte. »Thor hat mich von den Wahrer-Inseln weggebracht. So haben wir uns kennen gelernt, vor ein paar Jahren. Er hat dafür gesorgt, dass ich nach der Verhandlung sicher nach Gorthen-Nehrung gekommen bin.«


      »Nach der Verhandlung?«, versuchte ich ihn weiter zum Erzählen anzuregen, als er schwieg.


      Er schob seine Haare zurück und zeigte mir sein linkes Ohrläppchen. Es war weggeschnitten. »Sie haben mir das Bürgerrecht aberkannt. Ich wurde des Verrates für schuldig befunden.« Das interessierte mich. Ein Bürger konnte aus verschiedenen Gründen verbannt werden, aber Verrat gegenüber einer Insel war das einzige Verbrechen, für das einem das Bürgerrecht unwiderruflich aberkannt werden konnte. Dies geschah allerdings eher selten.


      »Ich habe immer zu denen aufgeschaut, die Silbmagie besaßen«, sagte er. »Immer dachte ich, sie wären unsere Beschützer, würden uns vor der Dunkelmagie bewahren, die Welt zu unserem Wohle ordnen und so weiter. Ich habe ihnen niemals geneidet, was sie hatten; ich hielt es für gerecht, dass sie reicher waren als wir Übrigen. Nun, Kerle wie ich sind ihnen ja auch gar nicht so oft über den Weg gelaufen. Ich habe hauptsächlich Stiefel für gewöhnliche arbeitende Leute gemacht, keine ausgefallenen Schuhe wie solche hochhackigen aus Ziegenfell und so weiter.


      Silbbegabte sah ich zum ersten Mal, als ich noch als kleiner Junge in dem Laden meines Vaters mitgearbeitet habe. Sie sind einfach die Straße entlanggegangen; es sah aus, als würden sie silberblau leuchten. Ich hielt sie für die hübschesten Leute von allen Inseln. Damals habe ich herausgefunden, dass nicht alle Leute sie so sehen können wie ich – in meiner Gegend gab es überhaupt keine Wissenden. Ihr wisst, wie selten das Weißbewusstsein bei denen vorkommt, die auf den Wahrer-Inseln geboren werden. Also habe ich den Mund über das gehalten, was ich sehen konnte. Ich habe nie viel darüber geredet; nur meine Familie und meine engsten Freunde wussten, dass ich Weißbewusstsein hatte.


      Nun, nach dem Tod meines Vaters habe ich sein Geschäft übernommen. Ich hatte einen Freund, dem der Laden nebenan gehörte. Er war ein Schneider und überaus vornehm. Aber er hat auch viel gejammert; es gefiel ihm nicht, wie wir besteuert wurden. Es war immer so, als müssten wir aus dem einen oder anderen Grund Geld abgeben. Für mich gab es je eine Steuer auf Leder, auf Garn, auf die Anzahl der Leisten in meinem Laden, darauf, dass ich ein Geschäft besaß, auf das Essen, auf das, was wir kauften, auf die Schule, weil ich meinen jüngsten Bruder auf die Damenschule geschickt hatte – es gab Steuern auf nahezu alles, was man sich denken konnte. Na ja, ich hatte es für nicht so schlecht gehalten. Schließlich musste das Geld für die Straßen irgendwoher kommen, die Kais und Häfen mussten repariert werden und dann waren da all die anderen Dinge, die die Leute in der Nabe für uns taten, wie zum Beispiel Patrouillen gegen die Piraten einsetzen. Sie brauchten Steuern, durch die sie das nötige Geld bekamen, richtig?


      Aber Glock – so hieß der Schneider, ja –, er sah das anders. Er fand, dass es zu viele Steuern gab und zu viele reiche Silbmagier, und als die nächste Wahl zum Bürgermeister von Margreg anstand, beschloss er zu kandidieren. Es war noch nie vorgekommen, dass jemand, der kein Silbbegabter war, Bürgermeister werden würde, wisst Ihr. Keiner hatte es überhaupt jemals versucht. Aber das konnte Glock nicht aufhalten. Und er hatte viele Freunde, und es gab viele Leute, die genauso empfanden wie er. Und ehe man sich’s versah, sprang Froktor, der Silbbegabte, der gegen ihn antrat, im Viereck.


      Ich weiß nicht, ob Ihr es wisst, aber die Kandidaten werden immer eingeladen, die Wahlvorgänge zu bezeugen – um sicherzustellen, dass da nicht gemauschelt wird. Und die Stimmenzähler sind wohlbekannte Männer der Stadt: Bürger und andere Leute. Respektable Leute. Na ja, Glock hat mich gefragt, ob ich ihn begleite, wenn er zur Auszählung geht. Wisst Ihr, wie man auf den Wahrer-Inseln wählt? Jeder Kandidat wird durch eine bestimmte Farbe dargestellt, und wenn man Wählen geht, erhält man Muscheln in verschiedenen Farben. Man wirft die Muschel in der Farbe, die zu dem gewünschten Kandidaten passt, in den Wahlkasten, und die übrigen, die man nicht will, in den Restekasten.


      Na ja, als ich also mit ihm dabei war, um die Wahl zu verfolgen, ging alles schief, was mich betraf. Versteht Ihr, ich konnte sehen, was vor sich ging. Die Silbmagier vertauschten die Muscheln. Es gab bei dieser Wahl zwei Kandidaten: Glock, der purpurne Strandschnecken hatte, und Froktor mit pinkfarbenen Herzmuscheln. Die Stimmenzähler schütteten die Muschelkiste vor sich auf dem Tisch aus, und für sie waren die meisten Muscheln Herzmuscheln – pinkfarbene Herzmuscheln, die Froktors Farbe entsprachen. Aber ich wusste, dass sie das nicht wirklich waren – es waren purpurfarbene Strandschnecken, die zugunsten von Glock geworfen worden waren. Was ich sehen konnte, war, dass sie alle silbern getönt waren. Es war Magie, was dafür sorgte, dass sie für alle anderen wie pinkfarbene Herzmuscheln aussahen. Sogar ich konnte etwas Pink sehen, auch wenn sie in meinen Augen immer noch nach Strandmuscheln aussahen. Die Silbmagier standen da und sahen mit einem hämischen Grinsen im Gesicht bei der Auszählung zu. Sie hätten sich nie träumen lassen, dass es irgendwo in Margreg einen Wissenden gab, der die Wahrheit sehen konnte.


      Selbst damals dachte ich noch, es würde sich nur um Froktor und vielleicht ein paar Kameraden von ihm handeln, die dafür verantwortlich waren. Ich dachte, die anderen hätten es nicht gewusst, nicht wissen können – schließlich sehen auch Silbbegabte die Magie als Wirklichkeit, oder nicht? Ich meine, für sie hätten die Strandschnecken von Glock wirklich wie Herzmuscheln ausgesehen. Nun, um die Sache zu verkürzen, ich habe einen ziemlichen Lärm veranstaltet. Ich ging zum bisherigen Bürgermeister und beklagte mich, und er bezeichnete mich als Lügner. Und durch irgendetwas an der Art und Weise, wie er das sagte, erkannte ich, dass er die ganze Zeit Bescheid gewusst hatte … Aber da waren andere, gewöhnliche Leute, die mir geglaubt haben, und es gab Ärger, der allerdings zu nichts geführt hat. Es gab nicht mal eine richtige Untersuchung. Also bin ich in die Nabe gegangen. Ich war damals dumm, schätze ich, aber ich fühlte mich verraten. Sie waren immerhin Silbmagier, oder nicht? Sie hätten besser sein müssen als wir Übrigen. Sie waren die Leute, zu denen wir aufsahen, unsere Helden. Sie hätten sich nicht so verhalten dürfen.


      Ich war … ich schämte mich für sie. Könnt Ihr das verstehen? Ich dachte, ich muss einfach zur Nabe gehen und dem Rat der Wahrer berichten, was für Leute in Margreg die Macht besaßen. Ich dachte, es wäre meine Pflicht als Bürger.


      Sie behaupteten jedoch, dass ich lügen würde – und dass ich die Leute aufwiegeln würde. Ich sollte nach Hause gehen und den Mund halten. Aber das wollte ich nicht. Sie versuchten, mich zu bestechen, und ich warf ihnen das Geld ins Gesicht. Ich war entsetzt. Alles, was ich für wahr gehalten hatte, war eine Lüge …«


      Er schüttelte traurig den Kopf, und seine Kehle war so zugeschnürt, dass er nicht weitersprechen konnte. Es war Thor, der jetzt sprach: »Am Ende konnten sie ihn nur dadurch zum Schweigen bringen, dass sie ihn als Verräter vor Gericht brachten. Sie schwärzten ihn als Lügner und Aufhetzer an. Sie legten falsche Beweise vor. Falsche Zeugen – alles Silbmagier. Sein Bürgerrecht wurde widerrufen, und er verlor sein Geschäft. Er wurde unwiderruflich von den Wahrer-Inseln verbannt. Man machte ihn zu einem Nicht-Wahrer, weil er die Wahrheit gesagt hatte.«


      Thor Reyder beobachtete mich genau, als er das sagte, als wollte er meine Reaktion sehen. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wieso er wollte, dass ich diese Geschichte hörte. Ich richtete mich jetzt an ihn. »Auf manch anderer Insel wäre er für weniger getötet worden.«


      »Ja«, pflichtete Minus mir bei. »Aber wir sollten besser sein. Wir sind Wahrer.« Er beugte sich über sein Getränk und sah mich nicht wieder an.


      Thor Reyder und ich verließen ihn kurz darauf und kehrten zur Trunkenen Scholle zurück. Meine Hand schwebte dicht über dem Schwertgriff, den ganzen Weg lang. Reyder, dieser krabbenhirnige Trottel, trug immer noch kein Schwert, aber wir waren auch so ein beachtliches Paar, zu eindrucksvoll für die armseligen Verbrecher im Hafenviertel, als dass uns jemand angerührt hätte. Die einzige Person, die sich uns näherte, war ein Bettler, ein Mann, der ganz offensichtlich sowohl seinen Körper als auch seine Sachen seit ein oder zwei Jahren nicht mehr gewaschen hatte. Er schwätzte in halb irrer Weise, und ich vermutete, dass er zu den Opfern jener Politik gehörte – die die meisten Inseln der Ruhmesinseln befolgten –, derzufolge die Wahnsinnigen und unheilbar Kranken auf die Nehrung gebracht wurden. Reyder ließ ein paar Münzen in seine ausgestreckte Handfläche gleiten, und der Mann entfernte sich kichernd.


      Irgendwann auf dem Weg zurück fragte ich Reyder, warum er gewollt hatte, dass ich Minus treffe.


      »Ich dachte, es würde Euch zum Nachdenken bringen«, sagte er nicht ganz durchsichtig.


      Ich war jetzt noch verwirrter als zuvor. »Wieso sollte er das? Er hat mir nichts gesagt, das ich nicht schon wusste, zumindest so in etwa.«


      Ich sah zu ihm hin, während ich sprach, und erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Trauer stand darin. »Beunruhigt Euch diese Art von Falschheit nicht?«


      »Wieso sollte es das? Mich können sie nicht reinlegen! Abgesehen davon eignen sich Silbbegabte meistens besser als Herrscher – jedenfalls besser als Leute wie dieser Schneider Glock. Im Gegensatz zu anderen Inseln haben die Dunkelmagier es nie geschafft, die Kontrolle über die Wahrer-Insel zu erringen, und das liegt nur daran, dass dort Silbmagier herrschen. Also, was soll’s, dass die Methoden hinterhältig sind – sie setzen ihre Fähigkeiten wohlbringend ein, wenn sie erst in der Machtposition sind. Es gibt Regeln bezüglich des Gebrauchs der Silbmagie, und diese Regeln werden gewöhnlich befolgt. Hätte Froktor auf eigene Faust gehandelt, wäre er ausfindig gemacht worden und hätte mit schweren Strafen rechnen müssen. Er muss mit der Zustimmung des Rates gehandelt haben.«


      Thor Reyder starrte mich ausdruckslos an. Ich fühlte seine Enttäuschung mehr als dass ich sie sah, aber es kümmerte mich nicht sehr. Ich hatte nicht um seine Zustimmung gebeten.


      Er wechselte das Thema und begann, über seine Heimat zu sprechen, über die Versprengten. Es stellte sich heraus, dass ich einmal durch die kleine Stadt gekommen war, die sein Geburtsort war, und wir unterhielten uns eine Weile locker darüber, tauschten Geschichten über die köstlich gebratenen Hummer aus, die auf dem Marktplatz feilgeboten wurden, und die Art und Weise, wie die Berge ins Meer hinunterkullerten …


      Wir verabschiedeten uns in dem dunklen Gang vor meinem Zimmer. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich war mir seiner Anwesenheit nur zu bewusst, seiner Männlichkeit. Ich rechnete halb damit, dass er mich berührte, dass er mir ein Zeichen gab, dass er nichts dagegen hatte, mit mir das Bett zu teilen, aber er sagte nichts, und er tat auch nichts. Ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder nur gekränkt war. Ein Teil von mir hatte etwas Angst vor ihm, vor der Schärfe seines Humors, vor dem dunklen, grüblerischen Etwas in seinen meerblauen Augen.


      Er war mir ein Rätsel, und Rätsel waren gefährlich.


      Nur etwa eine halbe Stunde, nachdem ich eingeschlafen war, weckte lautes Klopfen an der Tür mich wieder auf.


      Ich zog mein Schwert aus der Scheide, entriegelte die Tür – und fand den letzten Menschen vor mir, mit dem ich gerechnet hatte: Noviss. Oder besser gesagt: Lözgalt Freiholtz. Er taumelte in heller Aufregung in mein Zimmer, wie ein gestrandeter Fisch. »Bitte, Ihr müsst etwas tun«, sagte er. »Es geht um Flamme – sie ist verschwunden. Etwas Schreckliches ist passiert.«


      Ich schob das Schwert wieder in die Scheide zurück; ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieser Junge mit den wilden Augen irgendeine Gefahr für mich darstellte. »Ich würde vorschlagen, Ihr fangt noch mal ganz von vorn an«, sagte ich und schloss die Tür hinter ihm.


      »Sie ist weggegangen, um zu …«, begann er, dann errötete er, stammelte und murmelte schließlich etwas, das ich nicht verstehen konnte.


      »Sie hat was?«, fragte ich und machte keinerlei Anstalten, die Verzweiflung zu verbergen, die mich seinetwegen überkam. Da war etwas an diesem Noviss-Lözgalt, das mich dazu brachte, mich von meiner schlechtesten Seite zu zeigen.


      »Sie, äh, ist nach draußen gegangen. Zur … äh, Toilette. Und sie ist nicht zurückgekehrt. Ich habe gewartet. Sie war … ähm … in meinem Zimmer. Wir haben, äh, miteinander gesprochen, versteht Ihr.«


      »Ja, ich verstehe.« Der trockene Ton meiner Stimme entging ihm glatt.


      »Ich bin nach unten gegangen, um sie zu suchen, aber sie war nicht da. Nirgendwo! Ihr müsst etwas tun.«


      »Großer Graben in der Tiefe, ich muss überhaupt nichts tun! Ich bin doch nicht ihre Zofe! Vielleicht hatte sie nur einfach Lust auf einen kleinen Spaziergang. Sie wird morgen früh wieder zurückkehren.«


      »Aber sie hat gesagt, sie würde sofort zurückkehren.« Er hielt meinen Arm fest. »Bitte, ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      Ich seufzte und enthielt mich der Frage, warum er nicht selbst nach ihr suchte. Die Antwort lag schließlich auf der Hand: Er hatte wahnsinnige Angst, erneut das Opfer eines Angriffs von Dunkelmagie zu werden. Es lag auch auf der Hand, dass ich keinen Schlaf mehr bekommen würde, bis ich nicht wenigstens den Versuch gemacht hatte, das abtrünnige Liebchen zu finden. »Schon gut, schon gut«, sagte ich also. »Ich gehe nach unten und sehe nach. Bleibt Ihr hier, bis ich zurück bin.« Ich schnallte mir mein Schwert um, glitt in die Stiefel und ließ ihn zurück. Er wedelte immer noch aufgeregt.


      Der Gestank von Dunkelmagie traf mich gleich in dem Augenblick, als ich durch die Hintertür der Schenke ins Freie trat. Ich hätte meine Nase lieber in einen Kasten verrottender Fische gesteckt, als diese Bösartigkeit einzuatmen, aber ich musste mich umsehen. Zungen aus üblem Rot zuckten über den Boden im Hof. Ich war gerade zu dem Schluss gekommen, dass ich nichts finden würde, das mir irgendwie verraten könnte, was geschehen war, als ich eine Art Schnüffeln von der Scheune her hörte, in der der getrocknete Seetang aufbewahrt wurde, den man als Brennstoff benutzte. Ich ging mit gezogenem Schwert hinein.


      Tann und sein räudiger Hund lagen auf dem Seetang, eingewickelt in eine Decke, die aus mehr Löchern als Stoff bestand. Er hielt dem Tier die Schnauze mit der Hand zu, aber es schlug dennoch kräftig mit dem Schwanz.


      »Ich bin es nur, Tann«, sagte ich. »Glut. Ich suche nach der Cirkasin. Hast du sie gesehen?«


      Seine Augen weiteten sich vor Angst. Er nickte, und dann strömten Worte in einem Schwall von unverständlichem Kauderwelsch aus ihm heraus. Als ich es geschafft hatte, ihn etwas zu beruhigen und dazu zu bringen, langsamer zu sprechen, war es etwas verständlicher, was er sagte. Es war allerdings keine Geschichte, die ich gern hörte.


      Der Lurger hatte Flamme gehört und Tann geweckt – offenbar schlief der Schankjunge in der Scheune. Er hatte durch eine Ritze in der Scheunenwand nach draußen geblinzelt und gesehen, wie sie im Hof vornübergesackt war, als würde sie unter schrecklichen Schmerzen leiden (»s wnn ’s ’n Stuß in’n Bch krgt nd hßes Zuug spckt«, so formulierte Tann es). Sie war, die Hände um den Bauch geklammert, über den Boden gerollt. Tann hatte schon fast nachsehen wollen, was los war, als er begriff, dass noch jemand anders da war, jemand, der im Schatten der Mauer stand. Es war zu dunkel gewesen, um es genauer sehen zu können, aber er glaubte, dass es ein Mann war. Wer auch immer es war, hatte nichts anderes getan als zuzusehen, wie Flamme unter Qualen zuckte. Tann war verständlicherweise verängstigt gewesen und hatte sich entschieden, nichts zu tun. Flamme hatte schließlich aufgehört, sich zu rühren, und einfach nur noch auf dem Boden gelegen, woraufhin der Mann sie in den Schatten gezerrt hatte. Dort hatte er einige Zeit mit ihr verbracht, aber es war zu dunkel gewesen, als dass Tann hätte sehen können, was genau er mit Flamme getan hatte. Was, wie ich seiner Schilderung entnahm, vermutlich auch besser war. Ein paar Minuten später hatte der Kerl den Hof verlassen und war auf die Straße getreten.


      Tann hatte eine Weile gewartet und versucht zu entscheiden, was er tun sollte, aber als er gerade genug Mut zusammengerafft hatte, um loszugehen und nachzusehen, wie es Flamme ging, waren weitere Männer in den Hof gekommen. Sie hatten Flamme genommen, zusammengeschnürt und weggeschafft. Ein oder zwei Minuten später war Lözgalt (Noviss – dr hbsch Mnn mt Besn fr di Aun) mit einer Kerze gekommen. Er hatte die Toilette aufgesucht und war wieder weggegangen, ohne einen Blick in die Scheune zu werfen.


      Ich war nicht sehr glücklich, als ich zu Lözgalt zurückkehrte.


      Er sprang von meinem Bett auf, als ich eintrat.


      »Habt Ihr sie gefunden?« Seine Stimme verriet, dass er krank vor Sorge war, und er hatte auch allen Grund dazu. Ohne Flammes Schutz war er einem weiteren Angriff von Dunkelmagie vollkommen ausgeliefert – das nächste Mal würde niemand da sein, der ihn heilen konnte. Aber vielleicht stellte ich ihn auch unnötig schlecht dar. Er wirkte aufrichtig besorgt um sie. »Es ist ihr was passiert, oder?«, stöhnte er und packte wieder meinen Arm. »Ihr müsst etwas tun.«


      »Ihr solltet Euch von Flamme verabschieden«, sagte ich offen heraus. »Vergesst sie und verschwindet so schnell wie möglich von dieser Insel.«


      »Ich will ja gehen, aber es legen im Augenblick keine Schiffe ab. Wir wollen beide weg – aber, bitte –, findet sie. Ihr habt ein Schwert, Ihr seid eine Kämpferin. Ihr habt vor nichts Angst. Helft ihr!«


      »Wieso im Namen aller Inseln sollte ich das tun? Ich kenne die Frau doch kaum.« Und sie hatte sich nicht sehr viel Mühe gegeben, mir zu helfen.


      »Ihr seid doch auch eine Frau, oder nicht? Wollt Ihr ihr nicht helfen? Sie ist so gut, und so hübsch! Es darf ihr nichts geschehen – sie hat mir das Leben gerettet.«


      Ich blinzelte ihn bei dieser außerordentlichen Logik an. »Ja? Vielleicht solltet Ihr anfangen zu beten.«


      »Wie könnt Ihr nur so hartherzig sein! Sie hat gesagt, dass Ihr Euch um nichts anderes schert als Geld, und sie hatte Recht! Und dass Ihr wahrscheinlich auch eine Diebin wärt, hat sie gesagt, denn Ihr habt unsere Zimmer durchsucht.« (Nun, wie zum Teufel hatte sie das rausgekriegt? Ich hätte schwören können, dass ich keine Spuren hinterlassen hatte.) »Wie könnt Ihr einfach nur dastehen und zulassen, dass sie entführt wird, oder was immer sie ihr sonst antun? Dieser verfluchte Dunkelmagier hat sie geschnappt, oder?« Er schluckte schwer und versetzte mir mit tränenerstickter Stimme einen letzten Schlag: »Wieso Ihr ihr helfen solltet? Sie ist sechsmal so viel wert wie Ihr!« Er wusste wirklich, wie man sich bei jemandem einschmeichelt, dieser Lözgalt Freiholtz.


      Ich versuchte, meinen Arm seinem Griff zu entwinden.


      »Also gut!«, rief er und ließ mich los. Er griff in seinen Geldgürtel. »Wenn es Geld ist, was Ihr wollt, könnt Ihr es haben. Findet sie und bringt sie mir sicher zurück, und ich werde Euch dafür bezahlen.«


      Nun, das war etwas, das mich interessierte. »Wie viel?«


      Er hörte auf, in seinem Gürtel zu graben. »Einhundert Setus.«


      »Nicht genug. Nicht, wenn Dunkelmagie im Spiel ist. Und das ist sie.«


      Er schluckte schwer, dann sah er auf seinen Gürtel herunter und rechnete. Er mochte sich in Flamme verliebt haben, aber er würde sich ihretwegen nicht an den Bettelstab bringen. »Äh, zweihundert. Das ist alles, was ich habe.« Es war eine offensichtliche Lüge, aber ich akzeptierte die Bedingungen. Ich dachte bereits daran, dass es sich bezahlt machen konnte, wenn Flamme in meiner Schuld stand; sie war meine einzige Verbindung zum Burgfräulein.


      »In Ordnung. Also zweihundert.« Ich zupfte einen Fünfzig-Setus-Schein aus seiner Börse. »Fünfzig im Voraus, nicht rückzahlbar. Und jetzt geht in Euer Zimmer zurück. Ich tue mein Bestes, aber Gebete sind das Einzige, was Eure Bettgefährtin jetzt noch retten kann.«


      Der Himmel helfe mir, aber was ist er da rot geworden! Erst in diesem Moment erinnerte ich mich daran, dass die Brüder – und Schwestern – der Menoden zur Keuschheit verpflichtet waren und das Ausleben ihrer Lust auf die Ehe beschränken mussten. Es war eine ihrer dümmeren Regeln.


      Lözgalt Freiholtz war, was das betraf, ganz sicher in Ungnade gefallen.
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      Ich bezahlte Tann dafür, dass er mir verriet, wo die vier Handlanger des Dunkelmeisters lebten. Glücklicherweise hatte der Junge von Kill und den anderen gehört und wusste, wo sie wohnten. Er führte mich zu einem baufälligen Gebäude, das ein Stück den Hauptkai entlang direkt am Wasser stand.


      Um diese Zeit waren nicht viele Leute auf der Straße, auch wenn genügend Lärm aus Bars, Spielräumen und ähnlichen Einrichtungen drang, um klarzumachen, dass Gorthen-Hafen ganz sicher noch nicht schlief. Einmal mussten wir uns an eine Wand drücken, um nicht von zwei großkotzigen Betrunkenen auf Seeponys totgetrampelt zu werden. Die riesigen Tiere glitten in hoher Geschwindigkeit an uns vorbei; an den Segmentstellen klirrte es, und aus den Luftlöchern kam ein angestrengtes Pfeifen. Wenn sie so plötzlich und unkontrolliert aus der Dunkelheit auftauchten, wirkten sie so furchterregend wie Seedrachen.


      Nachdem Tann mir das Haus gezeigt hatte, schickte ich ihn wieder zurück zur Trunkenen Scholle, und er verschwand hastig. Kill war als Mörder bekannt.


      Das Gebäude war so ziemlich genau das, was man in Gorthen-Hafen unter einem Haus verstand: eine unordentliche Ansammlung von Räumen, die eines über dem anderen angebracht waren, so wie das Kartenhaus eines Kindes. Es lehnte an der einen Seite windschief an seinem Nachbarn und ragte auf der anderen auf Stelzen aus dem Wasser. Gebäude wurden nicht in einem einzigen Durchgang errichtet; sie wuchsen immer dann, wenn der Besitzer mal wieder an Baumaterialien kam. Auf Gorthen-Nehrung gab es keine Bäume, wie schon gesagt. Aber die Insel befand sich direkt im Weg der Großen Sommerströmung, die fünf Monate im Jahr von den Mittelinseln und den Nordinseln herkam und jede Menge Treibholz von gastfreundlicheren Orten mitbrachte. Und jedes Stückchen Holz, das am Ufer von Gorthen-Nehrung strandete, wurde sorgfältig gesammelt und eingesetzt. Planken von einem gekenterten Schiff, ein Teil von einem Anlegesteg in Calment, ein ganzer Baum, der einen cirkasischen Fluss entlanggespült worden war, eine zerbrochene Ruderpinne von einem Kanalkahn von Venn – wen kümmerte es. Wenn es aus Holz war, war es auf Gorthen-Nehrung von höchstem Wert.


      In einem unterschied sich Kills Gebäude von den anderen, die ebenso willkürlich errichtet worden waren: Der Gestank von Dunkelmagie klebte daran wie der Geruch eines seit langem verendeten Wals.


      Ich konzentrierte mich auf mein Weißbewusstsein und suchte nach den jüngsten Spuren der Macht; ich fand sie in Form eines gedämpften, roten Glühens bei einem der oberen Korridorfenster. Natürlich hatte ich keine Ahnung, ob sich Flamme dort befand, aber ich wusste nicht, wo ich sonst mit meiner Suche hätte beginnen sollen.


      In dem Gebäude selbst schien sich niemand aufzuhalten, aber es kam gelegentlich jemand aus einer nahen Bar geschwankt, erbrach sich oder rülpste oder ging kichernd die Straße entlang. Ich wartete, bis Ruhe einkehrte, dann kletterte ich die Mauer zum Dach der Veranda hoch, die den ersten Stock umgab. Die unebenen Holzplanken machten das Klettern zu einer einfachen Übung für jemanden, der so trittsicher war wie ich.


      Die Ziegel des schrägen Dachs bestanden aus Tintenfischknochen, die eindeutig nicht dafür gedacht waren, das Gewicht eines Menschen zu tragen; sie krachten und zerkrümelten unter mir, aber die Balken hielten stand. Ich scheuchte einen Haufen kleinerer Vögel auf, die im Schutz einer Abflussrinne schliefen, und sie brachen in wildes Geschrei aus, das sogar noch den Lärm übertönte, mit dem ich die Ziegel zerbrochen hatte. Furcht stieg in mir auf. Ich zischte sie verärgert an. »Still! Wollt ihr, dass diese Mistkerle etwas hören?« Es war natürlich dumm, zusätzlich zu dem Krach auch noch meine Stimme zu erheben, aber es funktionierte. Die Vögel beruhigten sich auf wundersame Weise. Sie sammelten sich wieder, und ihre scharfen Augen glitzerten im Mondlicht. Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken. Ihr Schweigen als Antwort auf meine Bitte war unheimlich.


      Genauso seltsam war die Tatsache, dass einer von ihnen sich von den anderen löste und zum geöffneten Fenster hochflog, das ich mir als Ziel auserwählt hatte, und im Innern des Gebäudes verschwand.


      Ich zögerte. Ein Vogel? Hatten Dunkelmagier etwas mit Vögeln zu tun? Es kam mir lächerlich vor. Vor Angst begann ich, mir Dinge einzubilden …


      Ich kletterte weiter.


      Als ich das Fenster erreichte, war es mit dem wüsten Rot der Dunkelmagie verhüllt. Der Anblick und das, was ich spürte, erzeugten einen starken Widerwillen in mir, obwohl ich wusste, dass es mir nichts anhaben konnte. Ein Vogel – der gleiche von eben? – saß auf einem Fensterbrett, ein dunkles Wesen, das kaum größer war als ein Straßenspatz. Im Mondlicht wirkte er, als wäre er nichts weiter als ein schwarzes Bündel aus Federn, ohne irgendwelche charakteristischen Besonderheiten, an denen man ihn erkennen konnte.


      Ich hievte mich in das Zimmer hinein und zog mein Schwert. Der Vogel rührte sich nicht einmal, als ich an ihm vorbeikam.


      Flamme stand reglos in der Dunkelheit. Der Vogel hinter mir zwitscherte. »Glut?«, fragte sie, als könnte sie nicht glauben, dass ich es war. Ich konnte ihr nicht verübeln, dass mein Anblick sie überraschte, aber ich wunderte mich, wieso sie wusste, dass ich es war. Es war immerhin ziemlich dunkel. »Was, verflucht noch mal, tut Ihr hier?«


      »Oh, ich bin zufällig vorbeigekommen und dachte, ich spring mal kurz bei Euch herein. Um zu hören, wie’s Euch geht, versteht Ihr. Könntet Ihr nicht ein bisschen Silblicht anmachen? Ich kann nicht das Geringste sehen.«


      Sie kam meiner Bitte nach, und plötzlich schwebte ein rundlicher silberner Schein mitten im Raum. Das war einer der praktischen Vorteile der Silbmagie, wie ich immer fand. Ich sah mich um. Es war ein schmutziger Ort. Es gab keine Möbel, und ohne Ochsen und Pflug hätte man den Boden nicht saubergekriegt. Undefinierbares Ungeziefer huschte eilig aus dem Lichtkreis.


      Ich sah Flamme an. Wie erwartet war sie vergewaltigt worden; alle Anzeichen dafür waren vorhanden. Sie stand reglos da, mit Prellungen um die Augen, an den Seiten herunterhängenden Händen und zerrissener, blutverschmierter Kleidung. Den körperlichen Schaden hatte sie vermutlich bereits mit Hilfe ihrer Magie behoben, aber es gab Dinge, die waren nicht so leicht zu reparieren. »Oh, Scheiße«, sagte ich leise.


      Sie senkte den Blick. »Ja.«


      Ich fühlte mich plötzlich sehr wie eine Frau. Wollte sie halten, sie trösten, aber ich spürte, dass es der falsche Augenblick war. Ich wollte, dass sie stark war, nicht zu sehr in ihren Gefühlen versank. »Was ist passiert?«, fragte ich.


      »Jemand hat Dunkelmagie auf mich geschleudert, als ich zur Toilette ging. Ich weiß nicht, wer es war. Selbst jetzt weiß ich es noch nicht. Er hat sich hinter einem Schleier verborgen, sogar dann, als er –« Sie schluckte. »Ich wurde mit Dunkelmagie bewusstlos geschlagen; ich konnte nichts dagegen tun. Er war so verflucht mächtig, Glut.«


      »Hmm. Ich weiß. Was hat er mit Euch vor?« Abgesehen vom Offensichtlichen.


      Sie streckte ihren linken Arm aus. An der Innenseite des Unterarms, zwischen Ellenbogen und Handgelenk, befand sich ein Zeichen auf der nackten Haut. Ich nahm ihre Hand in meine und runzelte die Stirn, als ich darauf starrte. Der Geruch war schrecklich; in ihm schwang nicht nur Verwesung mit, sondern auch das Böse. Trotzdem sah es nicht wie das übliche tödliche Geschwür aus, das die Dunkelmagie erzeugte. Das hier war rot, und es eiterte nicht. Selbst durch meine verschwommene Sicht des Weißbewusstseins wirkte es geschwollen und unangenehm entzündet. Es erfüllte mich mit einer unaussprechlichen Furcht.


      »Was ist das?«, flüsterte ich und hatte zugleich Angst vor der Antwort.


      »Eine Vergiftung. Der Dunkelzauber der Bezwingung.«


      Ich sah sie verständnislos an und versuchte mich zu erinnern, wieso mir dieser Ausdruck so vertraut vorkam.


      »Das Gift wird meine Silbmagie in Dunkelmagie verwandeln. Es wird mich zu seiner willigen Dienerin machen, seiner Brut. Allerdings wird tief in meinem Innern ein Teil sein, der stets weiß, was ich war, selbst wenn ich diese Hölle durchleide. Versteht Ihr, Glut?« Sie sah auf, und ich bemerkte die Wildheit in ihren Augen. »Dieses Gift wird sich allmählich in meinem Körper ausbreiten, bis ich schließlich zu ihm geworden bin. Und ich kann nichts dagegen tun. Er wird mich benutzen und mich unaussprechliche Dinge für ihn tun lassen, und auch mit ihm …«


      Ich fühlte mich krank, körperlich krank. Ich wollte mich erbrechen, als könnte ich den Schrecken abwehren, wenn ich meinen Magen leerte. Nicht sie. Sie hatte das nicht verdient. Ich erinnerte mich jetzt: eine andere Zeit, ein anderer Ort … einige Silbkinder, die entführt worden waren. Es hatte Gerüchte gegeben, dass für sie ein ähnliches Schicksal beabsichtigt gewesen war, aber damals war ich noch rechtzeitig gekommen. Jetzt hörte ich mich mit kühler Stimme sagen: »Kämpft dagegen an.«


      »Glaubt Ihr, das versuche ich nicht längst? Aber ich schaffe es nicht. Meine Silbmagie ist nichts gegen das hier. Innerhalb weniger Tage werdet Ihr mich nicht mehr wiedererkennen, Glut. Oh. Ich werde noch genauso aussehen. Aber ich könnte Euch töten – und ich würde lachen, während ich das mache. Und doch würde ich irgendwo tief in mir wissen, was ich da tue, nur würde ich nicht in der Lage sein, mich daran zu hindern …«


      »Ich werde Euch irgendwie hier rausschaffen …«


      »Und wie? Ich kann die Grenzen der Dunkelmagie nicht überschreiten. Ich habe es versucht. Und was für einen Unterschied würde es auch machen? Was geschieht, geschieht, ob ich hier drin gefangen bin oder frei da draußen herumlaufe.« Sie packte mein Hemd. »Glut, Ihr müsst mich töten. Jetzt.«


      »Ich …«


      »Ihr müsst es tun. Versteht Ihr nicht? Ihr müsst. Bitte. Bevor es sich ausbreitet.«


      Ich schluckte. Mir war immer noch übel.


      »Wenn Ihr es nicht tun könnt, gebt mir wenigstens Euer Schwert. Dann tue ich es selbst.«


      Ich starrte sie an. Sie war so wunderschön, so jung. Verglichen mit ihr kam ich mir hundert Jahre alt vor. Ich hatte nie jemanden so bewundert wie sie damals. Ich hatte die Dunkelmagie niemals mehr gehasst.


      Ich fand meine Stimme wieder. »Nein. Nein, verflucht. Sie werden damit nicht durchkommen. Ich werde es nicht zulassen. Hört zu, Flamme. Es liegt ein ganzes Schiff mit Wahrern unten im Hafen. Das ist genügend Silbmagie, um den Großen Graben zu füllen. Zusammen könnten sie dem hier ein Ende machen …« Ich deutete auf ihren Arm.


      »Aber würden sie das tun?« Ihre Stimme klang bitter. »Sie mögen Silbbegabte nicht sehr, die nicht auch Wahrer sind.«


      »Aber noch mehr hassen sie die Dunkelmagier. Natürlich werden sie wollen, dass Ihr nicht zu einem werdet. Es gibt allerdings noch eine andere Möglichkeit, aus der Sache rauszukommen. Wenn der Dunkelmeister stirbt, stirbt auch sein Fluch.«


      »Und wer würde ihn für mich töten?«, fragte sie schlicht.


      Ich war nicht so weit, rasche Versprechen abzugeben; so dumm war ich nun doch nicht. »Die Wahrer sind hinter ihm her, zum Beispiel«, sagte ich. »Kommt schon, Flamme. Es gibt noch Hoffnung. Aber zunächst einmal muss ich Euch hier rausschaffen.« Ich sah mich noch einmal um, spürte dem Bannfluch nach, der Flamme in diesem unverschlossenen Raum gefangen hielt.


      »Wie habt Ihr mich eigentlich gefunden?«, fragte sie neugierig, während ich die Wände musterte. Ich konnte die Anstrengung spüren, die es ihr bereitete, normal zu sprechen.


      »Euer Freund hat mir gesagt, dass Ihr in Schwierigkeiten stecken würdet.«


      »Mein Freund? Oh, Noviss. Und deshalb habt Ihr Euch einfach so auf die Suche nach mir gemacht?« Sie zeigte höfliche Ungläubigkeit.


      »Nun, nein. Nicht direkt. Er hat mir angeboten, mich zu bezahlen.«


      Sie legte den Kopf schief. »Wie viel habt Ihr ihm abgenommen?«


      »Zweihundert Setus. Glaubt Ihr, ich lasse ihn zu billig davonkommen?«


      Sie dachte nach. »Das ist eine Menge Geld. Aber na ja, er hat ja auch eine Menge.«


      »Was auf allen Inseln findet Ihr eigentlich an ihm?«


      Sie lächelte wissend; keine schlechte Leistung für jemanden, der gerade in der Hölle gelandet war und keinen Ausgang gefunden hatte.


      Ich starrte sie an. »Wirklich? Ist er nicht ein bisschen jung für Euch, wenn es um … äh … Erfahrung geht?«


      Sie antwortete ohne Umschweife. »Oh, es gibt einen interessanten Brauch unter den Adeligen von Bethanie. Wenn junge Männer oder Frauen sechzehn Jahre alt werden, gibt man sie in die Obhut eines professionellen Liebeslehrers des jeweils anderen Geschlechts. Zwei Monate lang lernen sie durch einen Experten, wie man einen Partner zufriedenstellt.«


      Das interessierte mich. »Wirklich? Dann sollte ich wohl auch mal einen Adeligen von Bethanie ausprobieren.«


      Sie lächelte schwach. »Noviss war mein erster Liebhaber, wisst Ihr. Und es sieht ganz so aus, als wäre er auch mein letzter.« Zumindest dachte sie nicht an den Mistkerl – oder die Mistkerle –, die sie vergewaltigt hatten. Sie war aus besonders hartem Stoff, diese Cirkasin. Und sie war rätselhaft. Wie hatte es eine derart hinreißend begehrenswerte Frau geschafft, sich so lange an ihre Jungfräulichkeit zu klammern? War sie möglicherweise eine der verschleierten, verwöhnten und eingesperrten adeligen Frauen? Und wieso hatte ich dieses eigenartig gemischte Gefühl, wenn ich mit ihr sprach? Manchmal kam sie mir so welterfahren vor, und dann wieder wirkte sie beinahe kindlich.


      Ich beendete meine Untersuchung des Raumes, als der Vogel auf dem Fensterbrett zu ihr flog und auf ihrer Schulter landete. Er schillerte im Silblicht, und ich erkannte in ihm die gleiche Gattung – das gleiche Wesen? –, das mir an meinem ersten Tag im Schankraum der Trunkenen Scholle gegenübergesessen hatte. Sie hob geistesabwesend eine Hand und kraulte ihn mit dem Zeigefinger am Hals, aber es war das Verhalten des Vogels, das mich verblüffte. Er streckte die Spitze eines Flügels aus und berührte ihre Wange.


      Es war eine richtig menschliche Geste, so wenig vogelhaft, eine Geste des Trostes, der Liebe. Ich glaube, ich muss sie mit offenem Mund angestarrt haben, denn der Ausdruck auf Flammes Gesicht veränderte sich, bekam etwas Herausforderndes, als wollte sie mich davon abhalten, etwas dazu zu sagen. Und so konnte ich es nicht. Nicht, wenn sie derart angespannt war, dass nur eine übermenschliche Fähigkeit ihrerseits sie noch zusammenzuhalten und vor dem Wahnsinn zu bewahren mochte.


      »Unser dunkelmagischer Mistkerl hat vergessen, das Dach zu versiegeln«, sagte ich ruhig.


      Sie zwang sich, sich interessiert zu geben. »Hat er das? Aber es ist zu hoch für mich; ich kann es nicht erreichen.«


      »Nein. Ich werde von oben kommen und Euch raufziehen. So wird es am leichtesten sein, denke ich. In Ordnung?«


      Sie nickte.


      Ich verließ das Zimmer durch das Fenster und kletterte weiter zum Dach hoch. Noch mehr Tintenfischziegel. Es war leicht, sie wegzuziehen und ein Loch zu machen. Ich kletterte hindurch und gelangte auf die im Dunkeln liegenden Dachsparren, die unter meinem Gewicht nachgaben. Ich trat ein Loch in die eine Ecke der Sparren und sah nach unten auf Flammes zu mir aufsehendes Gesicht. Dann brachen die Dachsparren ein, und ich stürzte in das Zimmer, landete auf dem Boden kurz vor dem halben Dach.


      »Das trägt nie uns beide«, sagte ich überflüssigerweise. »Es wäre am besten, Ihr würdet von meinen Schultern aus hochklettern, und ich verschwinde wieder durch das Fenster.«


      Sie nickte. Und dann hörten wir Geräusche: unmissverständliche Laute, dass jemand die Treppe hochkam. Vielleicht hatte ich ein bisschen zu viel Lärm veranstaltet, als ich das Dach zerstört hatte. Ich packte Flamme am Kragen ihres langen Hemdes und riss sie mit einer scharfen Bewegung zu mir hin. »Hört jetzt zu, Flamme, hört gut zu. Wenn ich mir Sorgen machen muss, dass Ihr wieder der Dunkelmagie zum Opfer fallt, sind wir beide tot. Ihr müsst hier rauskommen. Tötet mich nicht dadurch, dass Ihr versucht, edel zu sein. Ich kann auf mich selbst aufpassen, das verspreche ich Euch. Verstanden?«


      Sie zögerte nur den Bruchteil eines Augenblicks. Dann nickte sie.


      »Geht zurück zur Trunkenen Scholle. Der offensichtliche Ort wird hoffentlich der letzte sein, an dem sie suchen. Wartet dort auf mich. Sagt Noviss, dass er viel Aufhebens um Euer Verschwinden machen soll. Er soll alle möglichen Leute fragen, wo Ihr seid, als wärt Ihr nicht zurückgekommen.« Sie stellte einen Fuß in meine Hand, noch während ich sprach, und kletterte so sicher wie eine Akrobatin auf meine Schultern. Dann streckte sie die Hände nach den Dachsparren aus und war wenige Augenblicke, ehe die Tür aufgestoßen wurde, verschwunden.


      Ich erkannte Kill; er entsprach der Beschreibung, die ich von Niamor erhalten hatte: ein rothaariger Mörder. Seinem Bruder Teffel – dem mit der Seekartoffelnase – war ich schon zuvor begegnet. Mörder mit den Herzen von Haien, alle beide. Sie schienen nicht besonders bestürzt zu sein, dass Flamme weg war. Ich vermutete, sie glaubten, sie wäre bereits so gut wie vollständig in den Besitz ihres Herrn übergegangen, da sie ja den Fluch der Dunkelmagie auf ihrem Arm trug. Sie waren mehr an mir interessiert, denn zweifellos glaubten sie, dass ich durch das Dach gekommen war und Flamme geholfen hatte, auf die gleiche Weise wieder zu verschwinden, jetzt aber durch den Bannfluch gefangen war. Dem Grinsen auf seinem Gesicht nach schien Teffel meine Fähigkeiten im Umgang mit dem Schwert vergessen zu haben. Aber vielleicht fühlte er sich in Gegenwart seines Bruders auch nur einfach sicherer.


      Sie trugen beide Schwerter und Messer bei sich. Teffel packte seines fester und schleuderte es auf mich. Er wusste, was er tat; nur weil er dumm genug war zu versuchen, mich lieber zu verstümmeln statt zu töten, konnte ich mich im letzten Augenblick zur Seite werfen. Dennoch traf mich die Klinge am Arm, wo sie eine Wunde verursachte, die zwar geringfügig war, aber den Oberarmmuskel so weit anriss, dass mein Schwertarm in seiner Wirksamkeit eingeschränkt war. Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken, denn schon schleuderte Kill sein Messer ebenfalls auf mich. Es traf mich in der Seite, richtete aber mehr Schaden an meiner Kleidung an denn an meinem Körper. Allerdings blutete die Wunde heftig, wodurch sie schlimmer wirkte als sie war. Ich zog das Messer heraus und warf es durchs Fenster, um sie abzulenken. Messer waren kostbar auf der Nehrung und wurden gewöhnlich nicht weggeworfen, schon gar nicht während eines Kampfes. Danach versuchte ich mich in der Schauspielkunst. Ich tat, als würde ich auf der Stelle tot umfallen, und ließ das Schwert einfach aus meiner schwachen Hand gleiten.


      Teffel, dieser Narr, fiel tatsächlich darauf herein. Noch während sein Bruder ihm eine Warnung zurief und ihn aufforderte, es bleiben zu lassen, kam er wie ein wütender Bulle auf mich zugerannt. Ich riss ihm den Bauch auf, als wäre es rohes Fleisch. Er starb mit einem überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht, während sich die Innereien dampfend auf dem Boden ergossen. Dann stellte ich – als wäre ich eine komplette Idiotin – meine Füße in den Mist und rutschte aus, was mich fast direkt vor Kills Füße beförderte. In seiner Wut vergaß er, dass ich eine Frau war, und stellte seinen Stiefel genau dort auf meinen Körper, wo er glaubte, den größten Schaden anzurichten. Es schmerzte, aber nicht genug, um mich außer Gefecht zu setzen. Ich packte seinen Fuß, und Kill sackte ebenfalls auf die Mischung aus Blut und Dreck. Rasch rollte ich mich zur Seite; ich würde mir sicherlich keinen Gefallen tun, wenn ich mich mit einem Mann von seiner Größe auf einen Ringkampf einließ. Ich hielt mich zwar für stark, aber ich hatte es schon immer unklug gefunden, nicht davon auszugehen, dass die meisten Männer im Vorteil waren, wenn es um ein reines Kräftemessen ging.


      Es gelang mir, ihm das Bein aufzuschlitzen, während ich mich aufkämpfte, aber es schien ihm nichts auszumachen. Je wütender er wurde, desto weniger schien er zu spüren. Er sprang hoch, und als er wieder auf dem Boden aufkam, ließ er sein Schwert auf mich niedersausen. Ich wehrte ihn ab, und Funken stoben auf, als unsere Klingen sich kreuzten. Er war nicht besonders geschickt mit dem Schwert, aber er war ein starker Mann, und auch geschmeidig. Ich wusste, dass ich letztlich gewinnen würde, ich war mir nur nicht sicher, wie viel Zeit ich hatte. Wir machten mehr Krach als sich balgende Seelöwen, und Kills Sturz musste inzwischen das ganze Haus aufgeweckt haben.


      Er versetzte mir einen Tritt gegen das Schienbein. Ich durchbrach seine Deckung und schnitt in sein Handgelenk, aber er ließ die Waffe nicht los. Wachsam umkreiste er mich und brachte sich mit dem Rücken zum Fenster in Stellung. Ich dachte an die Dunkelmagie, die immer noch um das Fenster herum glühte, und machte eine Reihe von Ausfallschritten auf ihn zu. Davon erreichte ihn zwar keiner richtig, aber mein Ziel war auch eher, ihn weiter zurückzuzwingen. Er prallte rückwärts gegen die Wand – und spürte die Dunkelmagie. Sie stieß ihn nach vorn, meiner Waffe entgegen. Sein Gesicht veränderte sich leicht; er spürte die Falle.


      Meine Klinge webte vor seiner Nase Muster in der Luft, und er kämpfte mit einer Verzweiflung gegen mich, die seine Schwertbewegungen nicht gerade verbesserten. Im Gegensatz zu seinem Bruder allerdings wurde er nicht vollkommen unvorsichtig.


      Dann geschah etwas ganz und gar Unerwartetes. Ein dunkler Schatten erhob sich in dem Fensterausschnitt hinter Kill. Ein Arm schlang sich um seinen Hals, zog seinen Kopf scharf zurück und tauchte ihn in die Dunkelmagie. Kill ließ das Schwert los und schrie auf, aber das Geräusch wurde durch seinen Angreifer abgewürgt. Rotes Licht spielte über Kills Haut, was tatsächlich irgendwie hübsch aussah. Der schwache Geruch von etwas Verbrennendem trat mir in die Nase.


      »Ich glaube, Ihr röstet ihn gerade«, sagte ich sanft. Ich konnte nicht sehen, wer es war, aber das war auch nicht nötig, denn ich wusste es. Und ich wusste, dass die Beschwörungen der Dunkelmagie auf ihn genauso wenig Auswirkungen hatten wie auf mich.


      »Wahrscheinlich«, sagte er mit einer honigweichen Stimme, an der ich ihn sofort wiedererkannte. »Ich dachte nur, da Ihr Euch so viel Zeit damit lasst, ihn loszuwerden, könnte ich auch nachhelfen.«


      Gott, der Mann hatte tatsächlich Sinn für Humor. »Macht es Euch etwas aus, wenn ich ihn aus seiner misslichen Lage befreie?«


      »Bitte sehr«, sagte Thor Reyder höflich.


      Ich tötete Kill, und er sackte auf dem Boden zusammen. Reyder, der – mit nur einer Hand auf dem Fenstersims – einigermaßen Mühe gehabt hatte, das Gleichgewicht zu halten, zog sich in den Fensterrahmen hoch und hockte sich dorthin. »Ihr habt eine Menge Blut an Euch«, sagte er im Plauderton. »Ist da auch etwas von Euch dabei?«


      »Nur unbedeutend.« Mir war nicht nach Scherzen zumute. »Wir bekommen Gesellschaft«, fügte ich hinzu. »Von der eher üblen Sorte.« Ich konnte hören, wie jemand die Stufen hochgeklappert kam; abgesehen davon war der Gestank der Dunkelmagie plötzlich doppelt so stark geworden. Es war in der Tat eine sehr zweifelhafte Gesellschaft, und abgesehen davon musste es sich dem Lärm nach um mehr als eine Person handeln. Ein Teil von mir wollte bleiben, um einen Blick auf den- oder diejenigen zu werfen, die da gleich zur Tür hereingestürzt kommen würden, wollte auch Flammes Problem gleich an Ort und Stelle lösen. Der gesündere Teil von mir siegte jedoch. So war es immer. Ich war müde, meine eigenen Wunden schmerzten, und Reyder – verflucht sollte er sein – trug kein Schwert bei sich. Ich schob meine Waffe zurück in die Scheide und sprang an ihm vorbei durch das Fenster, hing einen Moment an meinen Fingern und ließ mich dann auf das Dach der Veranda darunter fallen. Noch mehr Tintenfischziegel lösten sich auf. Der Vermieter würde ein echtes Problem mit undichten Stellen haben, wenn ich hier fertig war.


      Reyder landete neben mir, und bevor ich etwas tun konnte, hatte er mich bei der Hand gepackt und zog mich weiter über das untere Dach auf die andere Seite des Gebäudes. »Hierher«, sagte er. »Wir springen ins Wasser.« Er ließ mir keine Zeit, irgendwelche Einwände zu erheben. Einen Augenblick später platschten wir ins Wasser.


      Ich kam prustend wieder hoch. Das Salz brannte in meinen Wunden, und ich versuchte mich zu erinnern, ob es in den Gewässern um Gorthen-Nehrung irgendwelche blutrünstigen Fische gab.


      »Ihr könnt doch schwimmen, hoffe ich?«, fragte er gleich neben mir.


      »Ihr habt Euch wirklich einen passenden Zeitpunkt ausgesucht, um mich das zu fragen, Thor Reyder«, erwiderte ich ein bisschen sarkastisch.


      Er lächelte mich im Mondschein an, und ich stellte fest, dass dies das erste Mal war, dass ich ihn hatte lächeln sehen. Er kam noch näher heran und küsste mich voll auf die Lippen – ein eher salzig-feuchter Kuss, der so verlockend war wie unerwartet. Ich zog die Brauen hoch und starrte ihn schweigend an, während wir mit den Füßen das Wasser traten, um den Kopf über der Wasseroberfläche zu halten. Irgendwie hatte ich Reyder nicht als jemanden eingeschätzt, der in ernsten Momenten zu Tändeleien neigte, und kurz darauf wurde mir klar, dass dies sogar ein sehr ernster Moment war.


      Ein Bolzen aus Dunkelmagie zischte dicht bei uns ins Wasser, rot und boshaft.


      Es schien Reyder nicht allzu sehr zu beunruhigen. Beiläufig sagte er: »Siehst du das Boot da drüben? Das, das uns am nächsten ist?« Er nickte zum Meer hin. »Glaubst du, du kannst so weit unter Wasser schwimmen?«


      Ich sah in die Richtung, die er meinte. Mehrere kleine Boote ankerten dort; noch ein Stück dahinter hingen eine Reihe von Laternen, die wie Perlen auf dem schwarzen Samt des Meeres leuchteten: die nächtlichen Fischerboote. »Sicher.«


      »Beim nächsten Bolzen tun wir so, als wären wir getroffen worden und tot. Wir tauchen ab und schwimmen auf die andere Seite des Bootes.«


      Ich folgte seinem Gedankengang. Der Dunkelmeister hatte nicht gesehen, dass wir durch das Fenster entkommen waren. Er vermutete wahrscheinlich, dass wir das Dach benutzt hatten, wo es keine Schutzzauber gab. Er hatte also keinen Grund zu glauben, dass wir durch Dunkelmagie nicht verletzt werden konnten. Mit ein bisschen Glück würde er einen von uns sogar für Flamme halten. Es war ziemlich dunkel und der Unterschied aus der Entfernung möglicherweise nicht zu erkennen.


      Ich nickte zustimmend, und dann kam auch schon der Bolzen, bösartig und überwältigend. Er schlug bei uns ein, und ich ließ mich unter Wasser sinken, begann erst zu schwimmen, als ich tief unten war.


      Seltsamerweise geschah es auf diesem langen und anstrengenden Weg zum Boot, dass ich mich daran erinnerte, wo ich den Namen Lözgalt Freiholtz schon einmal gehört hatte. Schlagartig fiel mir alles wieder ein, vermutlich wegen Flammes Bemerkung über die Gewohnheiten der Adeligen von Bethanie. Freiholtz war der Name des Herrscherhauses von Bethanie; es war der Name des Festenherrn.


      Ich erinnerte mich an das, was ich vor nicht allzu langer Zeit über die Familie gehört hatte. Der Festenherr, fiel mir wieder ein, hatte zwei Söhne gehabt: Tagrus und Lözgalt. Tagrus war der Erbe gewesen, Lözgalt der jüngere Sohn. Lözgalt hatte sich dazu entschieden, den Menoden beizutreten, in der Hoffnung, eines Tages zu den Patriarchen zu zählen. Als Tagrus jedoch bei einem Unfall ums Leben gekommen war, hatte der Festenherr seinen jüngeren Sohn gebeten, seine ursprünglichen Ziele aufzugeben und die Position des Festenerben zu übernehmen – aber Lözgalt hatte sich geweigert.


      Offensichtlich war der junge Mann dem Wunsch seines Vaters immer noch nicht nachgekommen. Er war jetzt auf Gorthen-Nehrung und versteckte sich unter dem Namen Noviss, es sei denn, ich irrte mich völlig. Ich fragte mich, was die Wahrer davon halten würden.
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      Nun, wo war ich stehen geblieben …? Ach ja, ich habe Euch von unserer Flucht aus dem Haus des Dunkelmeisters erzählt. Wir waren im Wasser … Ich tauchte auf der anderen Bootsseite wieder auf. Reyder war bereits da und klammerte sich an das Dollbord. Es war ein Einmannboot, das vorn eine Kabine, am Heck eine Ruderpinne und einen einzigen Masten besaß.


      »Ah, da bist du ja. Ich hatte schon befürchtet, ich hätte dich verloren – du hältst die Luft an wie ein Seehund.«


      »Und jetzt?«, fragte ich. Es war seine Idee gewesen, ins Wasser zu springen, also sollte er uns da auch wieder rausholen.


      Er machte mir ein Zeichen, dass ich still sein sollte, und schweigend lauschten wir auf irgendwelche Geräusche, die davon kündeten, dass wir verfolgt wurden. Der Klang wurde in dieser stillen Luft weit getragen; von irgendwo am Ufer konnten wir das Geräusch einer Fiedel hören, das dumpfe Klopfen von tanzenden Füßen und die Juchzlaute leidenschaftlicher, betrunkener Tänzer. Ich rechnete halb damit, dass noch weitere Bolzen auf uns zugeflogen kamen, aber nichts geschah.


      »Wir bleiben trotzdem besser noch ein bisschen hier im Wasser«, sagte er. »Wir haben Glück, dass sich in dieser Ecke hier normalerweise keine Haie tummeln … Später können wir ins Boot klettern. Alles in Ordnung mit dir?«


      Ich strich mir die tropfenden Haare aus dem Gesicht und schob meinen Arm durch eine Schlaufe des Seils, das über dem Dollbord hing. »Mir geht’s gut. Aber ich bin neugierig. Hast du mich gesucht? Oder Flamme? Und wenn ja, woher wusstest du, wo du uns finden würdest? Und wer zur Hölle bist du überhaupt?«


      »Du kennst meinen Namen bereits, und du weißt, dass ich von den Versprengten komme. Was gibt es sonst noch? Was heute betrifft: Ich bin von dem Lärm geweckt worden, den der junge närrische Noviss veranstaltet hat, als er an deine Tür geklopft hat. Ich habe euch gehört und bin dir gefolgt.«


      »Aber warum? Und wieso hast du dich eingemischt?«


      »Wieso nicht?«


      »Ich kann dir zwanzig Gründe nennen, ohne auch nur einmal Luft holen zu müssen. Und ich hätte sie alle vollkommen angemessen gefunden, wäre ich an deiner Stelle gewesen.«


      Thor verlagerte seinen Griff am Boot und streckte eine Hand aus. Er berührte mein Gesicht mit dem Handrücken, ließ ihn sanft über meine nasse Wange gleiten. »Dann nenn es Begierde. Das Verlangen, dafür zu sorgen, dass du diese Nacht überlebst, aus ganz und gar eigennützigen Gründen.«


      »Du machst Witze.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Über so etwas würde ich nie Witze machen … Deine Wunde blutet wieder. Lass sie mich abbinden.« Er zog mit einer Hand ein schwarzes Tuch von seinem Hals und wickelte es um meinen Oberarm. Seine Bewegungen waren geschickt und sanft. Ich versuchte immer noch, ihn zu ergründen, aber ich war nicht sehr erfolgreich dabei. Die Leerstellen in seiner Geschichte gähnten wie bodenlose Löcher.


      »Sieh mich nicht so besorgt an, Glut«, sagte er. »Akzeptiere einfach die Tatsache, dass ich ein vollkommen persönliches Interesse daran habe, dich gesund und am Leben zu sehen.«


      »Ich bin bisher ganz gut allein zurechtgekommen«, stellte ich klar. Irgendwie fand ich, dass das Leben auf Gorthen-Nehrung allmählich anstrengend wurde; ich bezweifelte, dass ich auch nur eine einzige Person getroffen hatte, die wirklich das war, was sie vorgegeben hatte zu sein. Alle hatten ihre Geheimnisse …


      »War deine Suche nach der cirkasischen Sklavin schon irgendwie erfolgreich?«, fragte er und wechselte das Thema. In dem schwachen Licht war es schwer zu erkennen, wie er meine Zurückweisung aufgenommen hatte, aber er wirkte nicht sonderlich beeindruckt.


      »Noch nicht.«


      »Du bist hinter einer ganz bestimmten Sklavin her, nicht wahr? Der Tochter des Burgherrn? Ich habe gehört, dass sie verschwunden ist. Und du glaubst, Flamme könnte es sein – oder dass sie irgendetwas darüber weiß.«


      »Zur Hölle – woher weißt du das? Das Verschwinden von Burgfräulein Lyssal ist ein gut gehütetes Geheimnis! Und sie ist auch erst zwei Monate weg. Weniger …«


      »Oh, ich komme herum«, sagte er unbestimmt. »Ich war auf den Wahrer-Inseln, bevor ich hierherkam, und ich kenne dort ein paar Leute. Glut, das Mädchen ist wahrscheinlich weggelaufen, verstehst du. Sie hatte Gründe dafür. Diese gottlosen, heuchlerischen Wahrer wollten sie mit diesem schleimigen Basteiherrn von Breth verheiraten. Er ist grausam und hat keinerlei Moral, ein Perverser – ein Mann, der sich Kinder sucht, Jungen, die nicht alt genug sind, um zu wissen, was mit ihnen geschieht, ehe es zu spät ist. Er ist außerdem fünfzig Jahre alt.«


      Zu diesem Zeitpunkt stammelte ich vor Überraschung wie eine Idiotin. Wie kam es nur, dass plötzlich alle über die Politik der Inselherren Bescheid zu wissen schienen? Es war eine Sache, in einer kleinen Seitenstraße von Cirkasenburg ein paar Gerüchte aufzuschnappen, aber etwas ganz anderes, wenn in anderen Inselreichen offen darüber gesprochen wurde. »Niemand dürfte das alles wissen«, sagte ich. »Wer bist du?«


      »Niemand Besonderes. Ich halte nur einfach meine Ohren offen. Ich interessiere mich für das, was die Wahrer vorhaben. Und sie sind diejenigen, die den Burgherrn zu dieser Partie getrieben haben. Ich würde gern wissen, warum. Du weißt nicht zufällig …«


      »Nein, das tue ich nicht! Ich bin keine Vertraute der Wahrer, ich kenne ihre Geheimnisse nicht!« Und ich wusste, dass nicht einmal das, was Flamme gesagt hatte, erklärte, wieso die Wahrer daran interessiert waren, eine Heirat zwischen zwei Inselvölkern in die Wege zu leiten.


      Er schüttelte traurig den Kopf. »Dieses arme Mädchen – ist es ein Wunder, dass sie weglaufen wollte? Ein Wunder ist eher, dass sie den Mumm dazu hatte.«


      Etwas knibbelte neugierig an meinen Zehen. Ich wackelte heftig verärgert mit den Füßen und hoffte, dass es nichts Größeres war als eine Elritze. »Sie war dumm«, sagte ich dann. »Sie ist beinahe sofort irgendwelchen Sklavenhändlern in die Hände gefallen. Sie wäre besser dran gewesen, wenn sie zu Hause geblieben wäre.«


      »Du hast wirklich vor, sie diesen Mistkerlen zurückzugeben, wenn du sie findest, oder?«


      »Ich bekomme zweitausend Setus dafür. Natürlich werde ich sie zurückgeben.«


      »Du arbeitest immer noch für die Wahrer?«


      »Und wenn ich es tue?«, fragte ich streitsüchtig. Ich fühlte mich aus dem Konzept gebracht, sonst hätte ich mich sicher nicht so dumm angestellt. Dann zuckte ich zusammen und fragte mich, wo mein Verstand geblieben war. »Woher weißt du das eigentlich alles? Und was meinst du mit noch?«


      »Ich habe schon vorher von dir gehört. Die Wahrer haben dich vor zehn Jahren nach Untercalment geschickt, um dort bei der Niederschlagung einer Rebellion zu helfen. Du warst die Ratsbeauftragte, die den Sohn des Gouverneurs von Untercalment gerettet hat, als der Konvoi angegriffen wurde, in dem er gereist ist. Ich habe gehört, dass der Gouverneur dir als Belohnung dafür das Bürgerrecht angeboten hat, aber du hast abgelehnt.«


      Blut rauschte in meinen Ohren. Das war etwas, woran ich lieber nicht denken wollte. Ich war der kostbaren Tätowierung so nahe gekommen wie noch nie, nur um herauszufinden, dass ich letztlich einen hohen Preis dafür würde zahlen müssen.


      »Da waren … Bedingungen, die an das Angebot geknüpft waren«, sagte ich mit gepresster Stimme. Ich zitterte leicht. Am Anfang hatte das Wasser noch recht warm gewirkt, aber jetzt begann ich, die Kühle zu spüren.


      Er nickte verständnisvoll. »Dieser Gouverneur Kilp war ein ziemlich übler und verdorbener Mensch. Du hast bei dieser Sache auf der falschen Seite gestanden, weißt du.«


      »Hast du mich denn damals gekannt?«


      Das schien ihn zu erheitern. »Nicht richtig gekannt, aber ich wäre einige Male fast mit dir zusammengestoßen. Ich habe dich ein- oder zweimal aus der Ferne gesehen. Erinnerst du dich an Gillys Böschung? Das war ich.«


      Daran erinnerte ich mich sogar ziemlich gut. Es war einer der eher enttäuschenden und üblen Momente meiner Karriere gewesen. Man hatte mir gesagt, dass ich einen Guerilla-Führer mit dem Spitznamen Lanze von Calment finden und gefangen nehmen sollte, einen jungen Mann, der Proviant und Nachrichten und Waffen zwischen einer der Bergfesten der Rebellen und den Unterstützern in der Stadt Tanta hin und her brachte. Ich dachte schon, meine Beute wäre in die Falle gegangen, aber man hatte mich ordentlich reingelegt. Ich hatte mich mit zwei Männern, die Dasrick mir mitgegeben hatte, auf einen Grat begeben und rechnete damit, dass der Rebell, hinter dem wir her waren, in der Böschung unten festgesetzt werden würde. Und dann sahen wir ihn auf der Spitze der gegenüberliegenden Böschung – Gillys Böschung –, außer Reichweite unserer Pfeile. Er winkte uns fröhlich zu, ehe er sich in Sicherheit brachte.


      »Großer Graben in der Tiefe! Das warst du? Und du gibst es auch noch zu? Du könntest immer noch dafür gehängt werden, dass du dich an dieser Rebellion beteiligt hast, wie du weißt!«


      »Nur in Calment. Und: Ja, vermutlich würden die Wahrer mich zu dem Henker nach Untercalment schicken, wenn sie wüssten, wer ich bin. Aber sie wissen es nicht. Sie haben es nie erfahren.«


      »Und das erzählst du mir einfach so, in aller Seelenruhe? Ich könnte dich ausliefern! Bist du verrückt?« Ich hatte mich längst gefragt, ob es nicht eine Belohnung für seine Ergreifung gab. Schon früher hatte ich mit der Auslieferung von Flüchtlingen Geld verdient.


      »So was sagt man mir nach.«


      Er überraschte mich immer mehr. Dieser ernste, nie lächelnde Mann war um einiges vielschichtiger, als ich zunächst angenommen hatte.


      »Frierst du noch?«, fragte er. »Willst du ins Boot klettern?«


      »Ich kann noch etwas warten, wenn du glaubst, dass das besser ist.«


      Ich dachte an Calment, erinnerte mich an die wilden Tage voller Bedrohungen und Herausforderungen, als ich es mit meinem Verstand und meinem Schwert gegen einen Aufstand verzweifelter Bauern aufgenommen hatte, der um Haaresbreite erfolgreich gewesen wäre. Ich war damals erst zwanzig Jahre alt gewesen, und dieser Mann konnte kaum mehr als drei oder vier Jahre älter gewesen sein. »Wie lautete dein Rebellenname? Ich erinnere mich nicht, jemals von einem Thor Reyder gehört zu haben. Und ich dachte immer, dass der Mann, der bei Gillys Böschung entkommen ist …«


      »Die Lanze von Calment gewesen ist? Ja, das war sie auch.« Er klang fast ein bisschen beschämt. »Ich war damals jung und hatte einen Hang zum Theatralischen. Thor Reyder ist mein echter Name, der, mit dem ich geboren bin.«


      »Du warst das? Du warst die Lanze?« Ich konnte es kaum glauben. Die Lanze war bei den aufregenden Ereignissen in jenem Jahr in Untercalment sowohl ein Ärgernis als auch eine Herausforderung gewesen. Ich hatte aufgehört zu zählen, wie oft ich dachte, ihn gepackt zu haben, nur um dann festzustellen, dass er mir doch wieder entwischt war. Es war beinahe ein Spiel für mich geworden, und zwar ein Spiel, das ich verlor. Ich hatte geholfen, die Rebellion zu zerschlagen, aber bei der Ergreifung der Lanze war ich gescheitert. Seltsamerweise war ich am Ende aber froh gewesen, dass ich das Spiel verloren hatte; der Gouverneur und seine Kohorten hatten sich tatsächlich als ziemlich übel herausgestellt, und ich hatte eine heimliche Bewunderung für den rebellischen Kundschafter entwickelt, den ich von einem Ende der Calment-Inseln zum anderen gejagt hatte, ohne ihn jemals ergreifen … oder treffen zu können.


      Er sah, wie ich bei der Erinnerung daran leicht lächelte. »Es war eine seltsame Art von Spaß, nicht wahr? Wir waren damals noch jünger.«


      Er war allerdings nicht nur älter geworden, er hatte sich auch in anderer Hinsicht verändert. Die Lanze von Calment wäre nirgendwo ohne Schwert im Gürtel und Bogen und Köcher auf der Schulter hingegangen. Jetzt marschierte Thor Reyder durch die gefährlichsten Straßen von Gorthen-Nehrung, ohne dass irgendeine Waffe zu sehen war.


      Er schwamm zum Bootsende und blinzelte um das Heck herum. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er immer noch darauf wartet, dass wir wieder auftauchen«, sagte er und bezog sich damit auf den Dunkelmeister. »Klettern wir ins Boot, bevor wir zu sehr frieren.« Er zog sich hoch und half mir dann über das Dollbord. Das Boot schwankte bedrohlich, aber es kam keine Reaktion vom Ufer.


      Es war tatsächlich ein sehr angenehmes Boot. Es gab Schutz in der kleinen Kabine, und eine bequeme Pritsche. Thor Reyder machte sich daran, die Fangleine von der Ankerboje loszumachen, dann setzte er das Segel.


      »Heißt das, wir stehlen das Boot?«, fragte ich.


      »Wir leihen es uns nur. Ich denke, es ist sicherer, wenn wir nicht zu Fuß zum Kai der Fischer zurückkehren, sondern zurücksegeln. Wir können das Boot dort liegen lassen. Ich werde den Hafenmeister dafür bezahlen, dass er es im Blick hat, bis der wahre Besitzer auftaucht. Vorausgesetzt natürlich, dass du da hinwillst.«


      Ich dachte an Flamme und an das Gift, das sich in ihrem Körper ausbreitete … »Ja, das will ich.«


      Er blickte zum Segel hoch, das jetzt schlaff über unseren Köpfen hing. »Ich fürchte allerdings, dass wir im Augenblick nirgendwohin gehen werden. Es ist Flaute.« Er sah mich wieder an. Der größere Mond war aufgegangen, und ich konnte Thor jetzt besser sehen. Die blauen Augen blickten noch immer ernst, aber ich fragte mich, wie mir die Lachfältchen um die Augen hatten entgehen können. Er mochte nicht Niamors Leichtigkeit haben, aber er war alles andere als ein humorloser Mann.


      »Du solltest aus den nassen Klamotten raus«, sagte er. »Wickel dich in die Decke da ein. Sie wirkt ziemlich sauber.«


      Ich nickte, aber ich rührte mich nicht. »Was macht dich so sicher, dass ich dich nicht an die Wahrer verrate?«


      »Nach all dieser Zeit? Du tust zwar vielleicht viel für Geld, Glut, aber wenn du dich im Laufe der Jahre nicht völlig verändert hast, wirst du etwas so Erbärmliches nicht tun.«


      »Erbärmlich? Vielleicht ist immer noch ein Preis auf deinen Kopf ausgesetzt, der ganz und gar nicht erbärmlich ist.«


      »Vielleicht. Ich habe mir nie die Mühe gemacht, es herauszufinden. Aber ich denke trotzdem nicht, dass du versuchen würdest, ihn einzutreiben.«


      »Du klingst, als würdest du glauben, dass du mich ziemlich gut kennst.«


      »Das tue ich auch – oder das tat ich. Es macht sich bezahlt, den Feind zu kennen. Das Einzige, was ich damals nicht über dich wusste, war, wie hübsch du aus der Nähe aussiehst.«


      »Flamme ist hübsch. Ich bin nur groß.«


      »Du bist atemberaubend«, sagte er einfach nur. »Und ich mag große Frauen. Ich bin selbst sehr groß.«


      Niamor hatte das gleiche Wort benutzt: atemberaubend. Irgendwie gefiel es mir besser, wie Thor es sagte. »Du bist ein Narr, Thor Reyder. Menschen verändern sich.«


      Ich saß tropfnass mitten im Boot. Als er sah, wie ich zitterte, kam er und begann, mein Hemd aufzuknöpfen. Ich rührte mich nicht. Er schob den nassen Stoff über meine Schultern zurück, zog erst den verletzten Arm heraus, dann den anderen, so dass ich bis zur Taille nackt dasaß. Die Wunde an meiner Seite hatte aufgehört zu bluten. Glücklicherweise hatte das Messer nur den fleischigeren Teil meiner Hüfte erwischt und wenig Schaden angerichtet. Thor zog die Decke über meine Schultern und kniete sich vor mich hin, legte die Hände auf meine Knie. »Ja, Menschen verändern sich. Aber du hast dich nicht verändert, nicht sehr. Damals in Untercalment habe ich mich dir seltsam verwandt gefühlt, als wären wir uns ähnlich, obwohl wir auf verschiedenen Seiten gekämpft haben. Das Gleiche habe ich wieder gespürt, als wir vor ein paar Nächten vor Noviss’ Tür zusammengestoßen sind.«


      Er legte den Handrücken seiner rechten Hand an meinen. Ein Wissender erkannte den anderen. Verwandt. Ich erinnerte mich daran, wie ich damals über die Lanze von Calment gedacht hatte … Ja, es hatte eine eigenartige Form von Kameradschaft gegeben, obwohl wir uns alle Mühe gegeben hatten, einander zu töten. Aber es hatte nichts damit zu tun gehabt, dass wir zwei von der gleichen Art gewesen wären. Thor Reyder und ich waren wie Meerforelle und Seelachs: Verwandte, die in unterschiedlichen Gewässern schwammen.


      Er verschränkte seine Finger mit meinen. »Sei dir über eines im Klaren, Glut. Noch einen Schritt weiter, so natürlich es uns auch vorkommt, und du wirst nicht mehr in der Lage sein, von hier wegzugehen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Nicht mehr so, wie du von jemandem wie Niamor weggehen könntest.« (Großer Graben, gab es eigentlich irgendetwas, das er nicht wusste?) »Wenn du mich jetzt liebst, wird es Bande zwischen uns geben, die ewig halten.«


      Ich wusste, dass er Recht hatte.


      Ich zitterte wieder, vor Angst und vor Begierde. Ich glaube, ich sah bereits den Anfang der Trauer, so wie er. »Es wäre Wahnsinn«, sagte ich.


      »Ja«, pflichtete er mir bei.


      Das Boot lag reglos in einem so glatten und ruhigen Wasser, dass es auch Öl in einer Schüssel hätte sein können. Die Lichtperlen der Fischerboote formten Wege aus Gold auf der Wasseroberfläche, die so fest wirkten, als könnte man darauf wandeln. Ich konnte nicht glauben, dass wir diese Unterhaltung führten.


      Ich streckte meine Hand aus und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Meine Augen wurden feucht – und dabei weinte ich nie. »Es wird den Schmerz nicht wert sein, der damit verbunden ist«, sagte ich.


      »Doch, das wird es«, versprach er.


      Und das war es.


      Eine leichte Brise ließ das Segel erzittern und blähte es etwas auf. Ich rührte mich in den Armen, die mich hielten. Starke, sanfte, liebende Arme. Thor Reyders Arme. Ich versuchte, den Namen auszusprechen, herauszufinden, wie er sich anhörte, und mich in dem satten Klang zu baden.


      »Hmmm?« Sein Gemurmel war wie eine Liebkosung.


      »Nichts. Ich wollte nur deinen Namen hören.« In der kurzen Zeit einer einzigen Nacht war ich ein anderer Mensch geworden. Ich hatte mich nicht verliebt – nicht richtig, aber ich hatte erfahren, wie es ist zu lieben. Ich, die ich in meinen dreißig Jahren, die ich schon lebte, noch nie jemanden geliebt hatte.


      Thor Reyder von den Versprengten, ehemals feindlicher Rebell. Syr-Wissender. Geliebter. Ein Mann, der viel zu aufrichtig für mich war …


      Und Flamme von Cirkase, Schwester und Frau, Syr-Silbmagierin. Jemand, die ich gern als Freundin bezeichnet hätte. Eine Frau, deren Mut mir schmerzhafte Bewunderung abverlangte. Deren Mut mich beschämte. Deren Handlungen mich dazu brachten, einen Blick auf mich selbst zu werfen und Dinge zu sehen, die ich nicht sehen wollte.


      Ich spürte eine Woge von kranker Ungewissheit über mich hinwegschwemmen. Was tat ich da? Keine dieser noch unausgereiften Lieben würde leicht zu ertragen sein. Und wieso Thor? Wieso nicht Niamor, der mir sicherlich sehr viel ähnlicher war? Ich dachte an den dunkeläugigen Quillaner: ein selbstsüchtiger Mann, der freundlich und fürsorglich sein konnte – aber nur, wenn es ihm passte. Ein Mann, der mehr dazu neigte, über das Leben zu lachen, als dass er sich dazu veranlasst gefühlt hätte, es für die anderen zum Besseren zu wenden. Mit Niamor hätte ich lachen können, hätte ich Spaß gehabt, hätte ich meine Sorgen für eine Weile vergessen, wie ich es mit anderen zuvor getan hatte … also wieso nicht mit ihm?


      Tief in meinem Inneren kannte ich die Antwort natürlich; mit Niamor hätte immer etwas gefehlt. Denn bei all unseren Ähnlichkeiten hätte ich mit ihm niemals irgendein Gefühl von Verwandtschaft empfunden. Mit ihm hätte es niemals irgendwelche Tiefen gegeben. Wie es sie vorher auch nie bei anderen gegeben hatte. Aber Thor … Thor bot mir etwas wundersam Neues und Tiefgründiges …


      Dennoch war ein Teil von mir zögerlich. Etwas Grundlegendes in mir wurde durch diese Liebe herausgefordert, und ich war nicht sicher, ob ich es annehmen wollte. Tatsächlich geschah dies alles einfach zu plötzlich.


      Ich sank wieder in Schlaf, statt weiter darüber nachzugrübeln.


      Als ich erwachte, war Thor nicht mehr neben mir. Ich hob den Kopf und fand ihn am Heck sitzen, reglos und mit blicklosen Augen auf das Meer starrend. All seine Sinne waren nach innen gewandt, auf eine Stelle, an die ich ihm nicht folgen konnte. Er war so sicher von mir gegangen, als hätte er das Boot verlassen.


      Ich fühlte mich so kalt wie zur Schneezeit in Calment.


      Ich sah von ihm weg zum Ufer hin. Wir waren noch weiter aufs Meer hinausgetrieben worden und befanden uns in der Fischerflotte. Ihre Laternen schimmerten jetzt nur noch schwach, als der Himmel heller wurde. Die goldenen Pfade auf dem Wasser waren verschwunden. Ich konnte den Klang von Stimmen und das Gelächter der Fischer hören, als sie Leinen einholten und Netze hereinzogen. Ich legte mich wieder auf den Rücken und blickte zu dem Mast hin, der im Zwielicht, das der Morgendämmerung voranging, nur schwach zu erkennen war. Ein Vogel saß auf der Querstange; ein Wesen, das zu klein war, um zu den gewöhnlichen Seevögeln gehören zu können. Ich beäugte ihn unsicher; er kam mir vor wie der Vogel von Flamme. Ich fragte mich, wie lange er da wohl schon hockte. Er legte den Kopf schief, und plötzlich kam ich mir sehr nackt vor. Ich zog die Decke über den Kopf. »Verschwinde«, sagte ich. »Flieg weg und sage ihr, dass es mir gut geht.«


      Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geschworen, dass er gelacht hatte, als er wegflog.


      Thor tauchte auf. Sein Gesicht war immer noch eine Maske, aber seine Stimme war eine Mischung aus Neugier und Erheiterung. »Sprichst du immer mit Vögeln?«


      »Nein. Nur mit manchen. Was seltsam ist … sie scheinen mich zu verstehen. Manchmal. Thor?«


      »Ja, mein Herz?«


      Gott, was für einen Schauder diese Worte auslösten! »Wer bist du?«


      »Ein Wanderer ohne besondere Adresse und ohne besonderen Besitz. Gegenwärtig als Kinderaufpasser angestellt.« Er kam an meine Seite, legte einen Arm um mich und wurde wieder mein.


      »Als Kinderaufpasser?«


      »So in etwa, ja. Auch wenn das Kind nicht begreift, dass ich auf es aufpasse.«


      »Lözgalt Freiholtz?«


      »Ah, du kennst seinen wahren Namen? Ja, das ist der Junge. Festenerbe von Bethanie. Und manchmal ein echtes Krabbenhirn. Ich habe immer noch keine Ahnung, was in ihn gefahren ist, als er hierher nach Gorthen-Nehrung gekommen ist. Ich habe den Verdacht, er hat sich als menodischer Held gesehen, der auszieht, um den Gottlosen von Gorthen-Hafen geistlichen Beistand zu leisten. Die Sache ist nur, er hat jetzt nach ein paar anfänglichen traumatischen Streifzügen so viel Angst, dass er nur noch in der Trunkenen Scholle herumsitzt und sich bemitleidet. Wenn wieder Schiffe von hier ablegen, kann ich ihn vielleicht überreden, dass es an der Zeit ist, nach Hause zurückzukehren.«


      »Arbeitest du für den Festenherrn?«


      »In gewisser Weise, ja«, sagte er beiläufig. Zu beiläufig. »Sein Vater will nicht, dass ich ihn mit Gewalt nach Hause hole; das würde seinen Groll nur noch verstärken. Andererseits möchte er auch nicht, dass ihm etwas zustößt, und daher bin ich geschickt worden, um ihn im Auge zu behalten. Das war recht einfach, als er auf die Wahrer-Inseln gefahren ist, aber hier ist es nicht so leicht.«


      Er log, oder zumindest erzählte er mir nicht die ganze Wahrheit, und ich wusste es. Ich kannte ihn zu gut … Wir waren uns zwar erst vor kurzem begegnet, aber es gab Teile von ihm, die kannte ich so gut wie mich selbst …


      Jetzt, da Thor mein Gedächtnis angestoßen hatte, glaubte ich mich daran erinnern zu können, dass der Festenherr sich ziemlich deutlich darüber ausgelassen hatte, wie man seinen Sohn wieder zurückholen könnte, damit er seine Pflicht als Erbe des Herrschers erfüllte. Der Festenherr von Bethanie war mitnichten gütiger als der Burgherr von Cirkase.


      Ich vermute, ich hätte empört sein sollen, dass Thor mich angelogen hatte, aber irgendwie beunruhigte es mich nicht. Ich, die niemals irgendwem in meinem Leben vertraut hatte, vertraute ihm. Die Lüge schien keine Rolle zu spielen. Es kam mir so vor, als könnte die Liebe den Argwohn eines ganzen Lebens beiseiteschieben und mich selbst die elementarste Vorsicht vergessen lassen.


      Die Liebe macht Narren aus uns allen.


      »Das ist ungerecht, Thor«, sagte ich. »Du willst den abtrünnigen Festenerben von Bethanie nach Hause zurückbringen, machst mir aber Vorwürfe, dass ich das Gleiche mit dem abtrünnigen cirkasischen Burgfräulein tue, die ebenfalls die Erbin eines Inselherrn ist.«


      Er rollte sich herum und liebkoste meine Brust. »Da ist ein Unterschied. Wenn sie zurückgeht, wird sie eine Schachfigur der Wahrer und die gefangene Ehefrau eines üblen Perversen sein. Bei Lözgalt ist das etwas anderes. Er hatte vorgehabt, ein menodischer Patriarch zu werden. Abgesehen von ihm selbst war jedoch allen nur zu klar, dass er sich für diese Aufgabe einfach nicht eignete. Ich hege große Hoffnung, dass er das jetzt begreift, seit er gesehen hat, wie die Gottlosen auf Gorthen-Nehrung leben.« Er kicherte. »Gorthen-Hafen war jedenfalls ein schrecklicher Schock für den Festenerben.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass du daran interessiert bist, den Erben eines Inselherrn auf seine angestammte Position zu setzen. War das nicht das, worum es bei der Calmenter Revolution ging: dass die Bauern das Land regieren und nicht mehr die Herrscher?«


      »Das ist eine Vereinfachung, was du auch weißt. Wie auch immer, ich bin seit damals ruhiger geworden. Ich glaube nicht mehr, dass Rebellion die Lösung ist. Die Veränderung wird sich auf natürliche Weise ergeben, wenn nur die Wahrer aufhören, die Verdorbenen im Namen der Freiheit zu unterstützen und dabei auch noch ihre verfluchte Silbmagie einzusetzen. Lözgalt ist ein Menode. Menoden denken nicht auf die reaktionäre Weise der Wahrer – wenn er erst Festenherr ist, gibt es zumindest für Bethanie Hoffnung, besonders, wenn er einen guten menodischen Lehrer hat, der die Brüche in seinem Denken kitten kann.«


      Ich bewegte mich unbehaglich. »Hasst du die Wahrer so sehr?«


      »Ich hasse sie gar nicht. Ich denke nur, dass es bessere Möglichkeiten gibt zu leben, als ihr System zu bieten hat. Im Falle von Bethanie wäre ein menodischer Herrscher eine ziemliche Verbesserung.«


      Er klang beinahe uneigennützig, und doch war da etwas an dem, was er sagte – oder vielleicht an dem, was er nicht gesagt hatte –, das mich frösteln ließ. Ich wechselte das Thema; es gab Pfade, denen man am besten nicht weiter folgte. Es war feige, vermutete ich, aber so ganz zu Anfang unserer Beziehung wollte ich mich nicht mit ihm über Politik streiten. »Wieso hat ihn jemand mit Dunkelmagie angegriffen?«


      »Ich weiß es nicht genau. Es könnte sein, dass es einfach nur darum ging, dass er ein Menode ist. Oder es lag daran, dass er ein taktloser Idiot ist, der sagt, was ihm in den Sinn kommt, ohne an die Gefühle seines Gegenübers zu denken. Es könnte auch sein, dass dieser Dunkelmeister einfach nur ein übles Subjekt ist. Ich glaube, er genießt es, Schmerz zu verursachen. Und wem könnte man besser Schmerz zufügen als einem Menoden? Lözgalt war mit seinen Gebeten zu offensichtlich, zumindest, bevor die hübsche Flamme in sein Leben getreten ist.« Er lächelte schwach. »Seither sind die Gebete auf eine Stufe geringerer Wichtigkeit gerutscht. Und was Flammes Entführung betrifft, mag das vielleicht auch eine Rache dafür sein, dass sie Lözgalt geheilt hat. Dunkelmeister mögen es nicht, wenn man ihnen in die Quere kommt, und ich vermute, er hat herausgefunden, wer für die Rettung verantwortlich ist.«


      »Hast du eine Idee, wer der Dunkelmagier ist?«


      »Nein. Er ist zu klug. Ich vermute, die Wahrer suchen auch nach ihm?«


      »Ich denke, ja. Jeder, der stark ist, muss für sie eine Gefahr sein. Aber die Wahrer ziehen mich nicht in ihr Vertrauen.«


      Er rollte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellenbogen, um mich anzusehen. »Wieso arbeitest du für sie, Glut?« Ich hörte den Ernst in seiner Stimme. Dies war der Mann, den ich im Schankraum gesehen hatte: der Mann, der manchmal wenig Humor in der Wirklichkeit des Lebens fand. »Sie sind deines Dienstes nicht würdig. Sie sind so verdammt hochmütig. Sie haben sich selbst zu Wächtern der Ruhmesinseln erhoben, aber wer hat ihnen gesagt, das wir einen Wächter wollen? Sie glauben, dass ihre Art zu leben die letztgültige ist, und es kommt ihnen niemals in den Sinn, dass sie fehlerhaft sein könnte. Du musst auf den Wahrer-Inseln gelebt haben und wissen, wie es ist. Als Silbbegabte, die rechtmäßig auf den Wahrer-Inseln geboren ist, wärst du reich und mächtig. Aber Gott helfe dir, wenn du ein Bauer bist und keine Silbbegabung hast. Oh, ich weiß, dass es heißt, auf den Wahrer-Inseln könnte jeder regieren, und es gibt Wahlen, die das beweisen sollen, aber du hast ja gehört, was Minus erzählt hat. Und bist du jemals einem Rat begegnet, der nicht auch ein Silbmeister war? Du kannst nicht einmal zum Bürgermeister gewählt werden, wenn du keine Silbbegabung hast. Wann immer sich jemand ohne Silbbegabung zur Wahl aufstellen lässt, verliert er dennoch, so wie Minus’ Freund verloren hat. Und er wird nie begreifen, wieso. Aber wir wissen es, nicht wahr, Glut? Du und ich und Minus, wir wissen es, weil wir sehen können, welchen Zauber sie wirken … Wir sehen die Magie, die sie benutzen – um einen Wahlsieg sicherzustellen, um einen guten Kauf zu tätigen, einen vorteilhaften Handel abzuschließen. Silbbegabte herrschen und werden reich; das gemeine Volk wird ärmer und von Tag zu Tag machtloser. Das ist das System, von dem die silbbegabten Wahrer wollen, dass der Rest der Ruhmesinseln es für so wunderbar hält. Das ist das System, das sie ständig anpreisen als Inbegriff der Gleichheit und Freiheit und des Rechts. Ha!« Er spuckte seine Verachtung fast heraus.


      »Das ist nur die eine Seite der Geschichte«, wandte ich ein. »Du erwähnst nicht, was auf den Wahrer-Inseln alles an Gutem erschaffen wurde: die großen Städte, die Küsten- und Flusstransportsysteme; die gepflasterten Handelswege; die Schulen; die gedruckten Bücher, die Krankenhäuser. Die Art und Weise, wie die Kunst unter der Schirmherrschaft der Reichen erblüht ist: die Literatur, das Drama, die Poesie, die Kunstwerke. Allein das Wunder, an einem Ort wie der Nabe zu leben.«


      »Versuche mal, in der Nabe arm zu sein«, sagte er scharf.


      »Das habe ich getan«, entgegnete ich ebenso scharf. »Aber wenn man den nötigen Anschub hat, kann man aussteigen. So wie ich.«


      »Das konntest du nur, weil du eine Wissende bist. Ohne diese Fähigkeit würdest du jetzt wahrscheinlich in irgendeiner Gosse verhungern, weil sie verhindern würden, dass du rausklettern kannst. Und nicht einmal so bist du ein Teil der Elite der Wahrer-Inseln geworden. Glut, kannst du nicht erkennen, was sie sind? Kannst du nicht sehen, wie sie uns zu manipulieren versuchen? Oh, ich bin sicher, du wirst aufzählen wollen, was sie alles getan haben, um die Stabilität der Ruhmesinseln zu sichern – aber um welchen Preis? Auf wessen Kosten? Wir werden alle abhängig von ihnen. Und dann, wenn einer aus der Reihe tanzt, behandeln sie uns, als wären wir Blasentang am Strand, auf dem sie mit ihren Schuhen herumtreten können.


      Als Xolchaspack es gewagt hat, Korn von Bethanie zu kaufen, weil es da billiger war, statt von den Wahrer-Inseln, stapelten die Wahrer das Guano, das der Hauptexport von Xolchaspack war – sie kauften einfach alles für drei ganze Jahre auf – und ließen es dann gleichzeitig auf den Markt strömen, so dass die Preise fielen und Xolchaspack bankrott ging, weil es das eigene Guano nicht mehr loswurde. Danach sind dann die Wahrer gekommen und haben den ganzen Laden gekauft. Die Leute von Xolchaspack sind jetzt Wirtschaftssklaven der Nabe. Und das ist nur ein Beispiel dafür, was mit Leuten passiert, die sich den Wahrer-Inseln widersetzen. Glut«, wiederholte er, »solche Leute sind deines Dienstes nicht würdig.«


      »Thor«, sagte ich ruhig, »ich diene ihnen nicht nur, weil ich sie für würdig empfinde. Oder weil ihre Ziele es wert wären. Ich dienen ihnen, weil sie mir die Möglichkeit bieten, einen Status als Bürger zu bekommen. Die Wahrer-Inseln sind der einzige Ort – abgesehen von Gorthen-Nehrung und ähnlichen Höllenlöchern –, an dem ich eine halbwegs rechtmäßige Arbeit finden kann. Du hast keine Ahnung, wie es ist, eine Nicht-Person zu sein. Ein – Nichts zu sein, einfach nur aufgrund deiner Geburt. Verabscheut und ausgebeutet, weil man ein Mischling ist, weder das eine noch das andere. Ich bin bespuckt und vergewaltigt, geschlagen und beraubt worden, weil ich ein Mischling bin. Man hat mich hungern lassen und mich beschimpft. Abgesehen von den Wahrern waren die Menoden die einzigen Leute, die mir Freundschaft angeboten haben, aber die Menoden haben mir auch gesagt, dass ich in dieser Welt mit Würde leiden sollte, weil ich in der nächsten dafür belohnt werden würde. Das genügt mir nicht.


      Die einzigen Leute, die mir einen Ausweg in dieser Welt geboten haben – die mir überhaupt irgendetwas angeboten haben, das wirklich existierte –, waren die Wahrer. Oh, ich weiß, dass sie dieses Angebot nicht aus Herzensgüte gemacht haben. Sie können Wissende manchmal gebrauchen, so einfach ist das, und es gibt nun mal nur sehr, sehr wenige Wahrer mit Weißbewusstsein. Sie fanden es praktisch, eine Beauftragte zu haben, die nicht selbst Wahrerin ist und die sie auf die anderen Inseln schicken können, wo sie in ihrem Sinne handelt. Wenn etwas durch mich versaut wurde, konnten die Wahrer dafür nicht verantwortlich gemacht werden: Es war alles der Fehler eines rechtlosen Mischlings. Ich weiß, dass sie mich brauchen, ich weiß, dass sie mich benutzen, aber ich bekomme von ihnen Geld für meine Dienste. Gut, die Rebellion von Calment mag ein Fehler gewesen sein, meinerseits (nicht, dass ich damals eine große Entscheidungsmöglichkeit gehabt hätte), aber vieles von dem, was ich für die Wahrer getan habe, war wertvoll. Ich habe geholfen, Fis auf Bethanie zu säubern, wo es eine Enklave der Dunkelmagie gegeben hat, falls du dich erinnerst. Ich habe den Dunkelmeister getötet, der in Porth auf Mekaté geherrscht hat. Vor fünf Jahren habe ich zu denen gehört, die die Dunkelmagier daran gehindert haben, Sklaven von Gorthen-Nehrung zu den Plitschen zu schicken. Ich bin es gewesen, die die Schule für Dunkelmagier in Mekaté enttarnt hat. Und ich war die Beauftragte, die zwei Entführer von der Nabe nach Vennturm verfolgt und die silbbegabten Kinder zu den Wahrer-Inseln zurückgebracht hat, bevor man sie in Dunkelmagier verwandeln konnte.


      Solange ich für den Rat der Wahrer arbeite, kann ich – zumindest inoffiziell – auf den Wahrer-Inseln leben. Ich kann ein einigermaßen würdiges Leben führen. Mit Geld, meinem Calmenterschwert und meiner Weißfähigkeit habe ich mir schließlich Achtung verschafft. Man hat sie mir vielleicht nur widerwillig gegeben, aber zumindest spuckt mich niemand mehr an. Bitte mich nicht, den Wahrern den Rücken zu kehren und edel zu sein, Thor. Ich kann das nicht tun. Ich würde alles verlieren, wofür ich so hart gearbeitet habe.«


      »Du hältst mich für einen selbstgerechten Mistkerl.«


      »So in etwa.«


      »Ja. Tut mir leid. Es ist leicht für jemanden wie mich zu predigen; ich hatte es nicht so schwer wie du. Ich hasse es einfach nur zu sehen, dass du für Wahrer-Silbmagier arbeitest. Es sind kaltäugige Haie.«


      »Ganz so schlimm sind sie nicht.«


      »Sie sind sehr viel gefährlicher, als du weißt. Glut – heirate mich.«


      »Was?« Das Wort war halb Lachen, halb Ungläubigkeit.


      »Heirate mich. Ich habe Freunde in guten Positionen auf den Versprengten. Vielleicht könnte ich dir dort durch die Heirat zum Bürgerrecht verhelfen. Es ist offensichtlich, dass du zur Hälfte ohnehin aus dem Süden stammst. Es wäre einen Versuch wert.«


      Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Es war kaum ein romantisches Angebot, aber er meinte es ernst, und das nicht nur, weil er wollte, dass ich das Bürgerrecht erhielt. Ich schüttelte den Kopf. »Thor Reyder, wo lebst du eigentlich? Niemand heiratet jemals ein Halbblut.«


      »Es ist nicht wirklich unrechtmäßig.«


      »Nein, das ist es nicht, aber es ist verdammt dumm. Ein Halbblut als Ehepartner ist eine schwere Verpflichtung. Und du musst wissen, dass – dass da andere … noch andere Gründe sind, weshalb ein Halbblut eine armselige Ehefrau abgibt. Und jemanden zu einem noch weniger geeigneten Ehemann macht.«


      »Scheiße.« Seine Miene war nichts als schwarze Wut. »Die Mistkerle haben dich unfruchtbar gemacht?«


      Als Antwort schob ich die Decke herunter und zeigte ihm das heftige Zeichen auf meinem Schulterblatt, das Zeichen, das verriet, was man mir angetan hatte. Die tiefe Wunde hatte sich in den Jahren, seit ich sie erhalten hatte, geglättet, aber das Symbol war immer noch deutlich genug zu erkennen: ein leeres Dreieck, das Zeichen der Unfruchtbarkeit, der Gebärunfähigkeit.


      »Die Wahrer haben dir das angetan?«, fragte er mit einer Stimme, die voller Abscheu war.


      Ich nickte. »Wenn sie es nicht getan hätten, hätte es jemand anders getan.« Wie oft war ich im Laufe der Jahre und auf wie vielen Inseln gezwungen gewesen, das Zeichen zu zeigen, das der Beweis dafür war, dass ich nicht länger ganz war, nicht länger fähig, Kinder zu bekommen? Es war so oft passiert, dass es keine Rolle mehr spielte. Es gehörte einfach dazu, wenn man ein Mischling war. Nur wenige Leute versuchten es inzwischen noch; das Calmenterschwert und der Blick in meinen Augen ließ die Frage unklug erscheinen. Ich zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Es gibt nicht ein einziges Volk auf den Inseln des Ruhms, das fruchtbare Mischlinge duldet. Es sei denn, natürlich, sie stammen von den Inselherren ab.«


      Dreizehn Jahre alt und auf dem Tisch der Ärzte liegend, von Wahrern niedergedrückt. Halb bewusstlos und wahnsinnig vor Schmerz, durch ihre Hände zerrissen, als sie die Ketblätter in mich einführten, die meine Innereien verschmorten und mich damit zu etwas Geringerem machten als ich eigentlich war. Viele Mädchen überlebten diese Prozedur nicht. Vielleicht hatten männliche Mischlinge mehr Glück; ihre Operation war zwar drastischer, aber nur wenige starben daran.


      Und dann, als ich gerade dachte, ich hätte alles erlitten, das ich ertragen könnte, rollten sie mich mit ihren üblen Händen auf den Bauch, drückten mich auf den Tisch und nahmen das Brandeisen aus den Kohlen – ich erinnere mich immer noch an den Anblick des dumpfen, roten Dreiecks. Ich erinnere mich immer noch an den Geruch meines eigenen verbrennenden Fleisches. Ich erinnere mich immer noch daran.


      »Die Menoden versuchen seit Jahren, diese Praxis für gesetzeswidrig zu erklären«, sagte Thor mit gepresster Stimme. »Ich dachte, es gäbe sie gar nicht mehr.«


      »Vielleicht offiziell. Aber es gibt immer irgendwelche Fanatiker, die die Operation durchführen, selbst wenn sie wirklich illegal sein sollte.« Ich zuckte mit den Schultern. »Zumindest habe ich überlebt. Und ich muss mir keine Sorgen machen, dass ich ein anderes Halbblut in die Welt setze, das genauso leiden muss wie ich … Aber ich kann nicht zulassen, dass du mich heiratest, Thor.«


      »Ich habe dich nicht gefragt, weil ich deine Kinder will. Ich habe dich gefragt, weil ich dich liebe.«


      Ich starrte ihn an. Wir hatten nicht von Liebe gesprochen; die Idee war lächerlich – viel zu früh, viel zu schnell. Ein solcher Mensch war ich nicht. Und er auch nicht. Schließlich sagte ich: »Du kennst mich erst einen Tag lang. Nicht einmal diesen einen wirklich. Nur ein oder zwei Stunden.«


      »Ich kenne dich mein ganzes Leben. Du bist die andere Hälfte von mir.« Er war nie ernster gewesen als in diesem Moment – und ich würde ihn nie mehr lieben als in diesem Augenblick.


      »Denk darüber nach. Versprich mir, dass du darüber nachdenken wirst.«


      »Ja«, flüsterte ich. »Ja … ich werde … darüber nachdenken.« Das Versprechen, ein ganzes Leben mit ihm zu verbringen, war wie ein verlockendes Festmahl, das den gewohnheitsmäßig Hungernden dargeboten wird. Unmöglich. Wie hätte es anders sein können?


      Das Segel bauschte sich auf, als der Wind endlich zurückkehrte. Thor stand auf und zog sich an, um das Boot zum Hafen der Fischer zu lenken.
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      Es war bereits Tag, als wir die Stufen zur Trunkenen Scholle hinaufstiegen. Meinem Gefühl nach hatten wir es geschafft, ungesehen zurückzukehren, aber wer konnte da schon sicher sein?


      Thor schlüpfte in Lözgalts Zimmer, um nach dem Jungen zu sehen; er schlief, hielt das Brevier dabei in der Hand. Ich ging allein zu Flamme. Sie lag wach auf dem Bett und starrte zur Decke hoch. Ein kurzes, erleichtertes Flackern in ihren Augen war der einzige Hinweis darauf, dass sie sich um mich Sorgen gemacht hatte, und ich war froh um ihre Zurückhaltung. Ich hasste Leute, die immer einen Wirbel um alles machten. Ich wusste, dass sie sich Sorgen gemacht hatte; ich wusste, dass sie dankbar war. Ich musste es nicht noch eigens von ihr hören.


      Sie hatte nicht geschlafen und würde es auch eine ganze Weile nicht tun, wenn ich die Zeichen richtig deutete. Ich ging zu ihr und setzte mich auf die Bettkante, nahm ihre Hand. »Alles in Ordnung?«


      »Ich versuche, mir nichts aus dem zu machen, was sie mit meinem Körper getan haben. Das werde ich überstehen. Und ich kann auch die körperlichen Schmerzen heilen … aber nicht das hier.« Sie deutete auf ihren Arm. »Ein paar Tage noch, Glut. Dann hat es sich so weit ausgebreitet, dass es nicht mehr geheilt werden kann.«


      »Ich gehe zu den Wahrern, sobald ich mich etwas sauber gemacht habe.« Tatsächlich hätte ich mich nach der langen Nacht am liebsten erst einmal ins Bett gelegt.


      Ihre Miene war freudlos. »Pass auf dich auf, Feuersbrunst. Er ist bösartig. Unmenschlich. Er hat genossen, was er mir angetan hat. Es macht ihm Spaß, Schmerz zuzufügen. Er hat genossen zuzusehen, was die anderen mir angetan haben.« Sie schwieg einen Moment; ihre Augen waren Teiche aus dunkler Erinnerung. Dann kam ein Wispern. »Du bist auch vergewaltigt worden, nicht wahr?«


      Ich nickte.


      »Ich habe es in deinen Augen gesehen, als du mich in diesem Zimmer angesehen hast. Du hast es gewusst. Du hast meine Seele gesehen und verstanden … Es hat geholfen. Du hast nichts gesagt, aber irgendwie hast du mir etwas gezeigt: dass es keine Rolle spielt.«


      »Das tut es auch nicht, nicht, wenn es erst vorbei ist und man überlebt hat. Nicht du hast das getan – sie waren es. Ich weiß nicht, ob dir das auch noch etwas hilft, aber zwei seiner Handlanger sind tot. Der Rothaarige und sein Bruder, der mit der Nase.« Die Menoden würden sagen, dass die wahre Gerechtigkeit für solche Verbrechen von Gott kommen sollte, nicht vom Menschen, und dass die Rache dem schadet, der sie ausübt. Sie irren sich. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie kathartisch ein solches Töten sein kann. Ich habe meine letzte Unschuld verloren, als ich das Messer in den Mann getrieben habe, der mich als Kind auf Breth vergewaltigt hatte – aber ich habe danach nie wieder von ihm geträumt. Er war tot, und ich war am Leben.


      Flamme verstand. Sie lächelte grimmig. »Ich bin froh. Aber ich wusste es bereits, Ruarth hat es mir erzählt.«


      Ich sah zum Fenster hin. Es stand offen, und tatsächlich saßen einige der dunklen Vögel auf dem Fensterbrett. Sie putzten sich und wirkten im frühen Morgenlicht tatsächlich hübsch. Ihre schillernden Federn leuchteten, und jeder von ihnen hatte ein rotes Band über der purpurfarbenen Patina der Brust. Es wirkte irgendwie wie die zeremoniellen Schärpen, die die ehrbaren Höflinge in der Bastei von Breth oder der Feste Bethanie trugen. Ich schluckte ungläubig. »Äh, welcher von ihnen ist er?«


      Ihr Lächeln war diesmal aufrichtig; eine Erinnerung an die Person, die sie gestern noch gewesen war. Sie wandte ihren Kopf zum Fenster. »Der ganz links.«


      »Ich kann den Unterschied zwischen ihnen nicht erkennen. Kannst du mit allen reden?«


      Sie löste ihre Aufmerksamkeit von ihren Ängsten, um sich auf mich zu konzentrieren, dann nickte sie. »Bei dieser speziellen Spezies ja. Aber nicht mit allen Vögeln. Diese hier verstehen uns, weißt du. Aber ihre Sprache ist eine Mischung aus allem: Bewegung, Zirpen, Haltung, Gesang. Du könntest sie lernen, wenn du die Geduld dazu hast.«


      Ich sah die Vögel zweifelnd an. »Würde sie das stören?«


      »Du bist meine Freundin«, sagte sie, als wäre damit alles gesagt.


      Ihr Atem beruhigte sich jetzt, und ich wollte sie davon abhalten, über das nachzudenken, was geschehen war, also sagte ich: »Erzähl mir von ihnen.«


      Sie antwortete nicht sofort. Stattdessen sah sie zu den Vögeln hin. Sie sprach nicht laut, aber ihre Miene verriet, dass sie sie um die Erlaubnis bat, mit mir sprechen zu dürfen. Offensichtlich erhielt sie sie, denn ein oder zwei Minuten später sagte sie: »Sie sind Leute von den Dunstigen Inseln. Das heißt, ihre Nachfahren. Kennst du die Geschichte?«


      Ich nickte. Südlich der Versprengten befanden sich einige langgestreckte Felsen, denen man den Namen Hochsee-Riffe gegeben hatte. Früher einmal waren sie eine Reihe von Felseninseln gewesen, die Dunstigen, die von einem typischen Südvolk bewohnt worden waren: braunhäutigen, dunkelhaarigen Bauern und Fischern mit dunkelbraunen Augen. Es hatte einen Krieg wegen der Nachfolge des Herrschers gegeben, und dann waren die Inseln einem üblen Dunkelmeister zum Opfer gefallen – Morthred, dem Wahnsinnigen. Die Leute hatten alles versucht, um ihn davon abzuhalten, die Inseln in sein eigenes Reich zu verwandeln, in dem er über versklavte Untertanen herrschte. Weil es in diesem Volk eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Wissenden und Silbbegabten gab, war der Widerstand zumindest eine Zeitlang erfolgreich gewesen. Allerdings hatte Morthred den Erzählungen nach in einem Anfall von Rachsucht und Wahnsinn die Inseln von Wellen überspülen lassen und die Einwohner ertränkt sowie Fischerdörfer und Städte und die Stadt Dunstigenwall ausgelöscht. Alles, was übrig blieb, waren ein paar Riffe, bei denen man gut fischen konnte, aber das Gewässer dort war tückisch. Morthred selbst war verschwunden. Es war damals das Gerücht aufgekommen, dass er sich in seinem Wahnsinn übernommen und seine Macht sich als Folge davon aufgelöst hätte.


      Die Geschichte war kein bloßer Meerestraum; es gab noch immer etliche ältere Leute, deren Eltern diese südlichsten aller Inseln sehr gut gekannt hatten. Die Dunstigen Inseln hatten existiert; daran konnte kein Zweifel bestehen. Es lebten sogar noch kleinere Gemeinschaften aus dem Volk auf den Versprengten, Abkömmlinge der Dunstigen, die sich zur Zeit des Untergangs dieser Inselgruppe anderswo aufgehalten hatten. Niemand stellte in Frage, dass die Dunstigen Inseln wirklich existiert hatten, aber ob ihr Verschwinden mit der Dunkelmagie zusammenhing oder einfach nur eine natürliche Katastrophe gewesen war, war Gegenstand hitziger Debatten.


      »Ich dachte, die einzigen noch lebenden Nachkommen der Dunstigen wären jene, die jetzt bei den Versprengten leben«, sagte ich zweifelnd. »Und es waren Menschen.« Es fiel mir mehr als schwer, an diese Vögel zu glauben.


      »Nein. Zur Zeit des Untertauchens verwandelte Morthred jene, die auf der Insel waren, in Vögel – Vögel wie diese. Und er gestaltete den Zauberspruch so, dass sie nicht nur die normale Lebensspanne von Menschen hatten, sondern auch deren intelligenten Geist. Er wollte sie mit der Erinnerung an das quälen, was sie einst gewesen waren und verloren hatten. Morthred sieht im Tod die Erlösung von Qualen, und deshalb zieht er es vor, seine Opfer am Leben zu halten.


      Bei den Abkömmlingen der Dunstigen Inseln hat er sich aber geirrt. Diese Wesen haben gelernt, ihr Schicksal zu akzeptieren. Zwar mögen ihre Nachfahren davon träumen, einmal wieder menschlich zu sein, aber sie verbringen ihr Leben nicht in Verzweiflung. Sie glauben daran, dass Morthred eines Tages wieder auftauchen wird und sie dann einen Weg finden werden, ihn dazu zu zwingen, seinen Zauberspruch zurückzunehmen.«


      Ich war verblüfft. »Er soll wieder auftauchen? Wäre er dann nicht inzwischen ein bisschen sehr alt?«


      »Wenn er gestorben wäre, hätte sich dann nicht sein Fluch auflösen müssen? Die Dunstigen wären wieder aufgetaucht, womöglich ein bisschen mitgenommen, weil sie so lange von Wasser überschwemmt gewesen waren, aber sie würden da sein. Die Vögel wären wieder zu Menschen geworden. Das ist nicht geschehen, weil Morthred noch am Leben ist. Es gibt viele Geschichten, die besagen, dass die wirklich mächtigen Dunkelmagier nicht in dem Maße altern wie normale Menschen. Die Vögel glauben, dass Morthred eines Tages seine Magie wieder zurückerhält und versuchen wird, irgendwo auf den Inseln des Ruhms wieder die Macht zu ergreifen. Und dann werden sie ihn finden.« Sie ließ mir Zeit, die Worte zu verdauen, dann fügte sie gedankenvoll hinzu: »Morthred war sehr mächtig. Sein Fluch währt jetzt fast hundert Jahre. Das ist eine lange Spanne für einen Fluch.«


      Wir sahen uns an, und sie hätte ihre nächsten Worte wirklich nicht hinzufügen müssen, um mich wissen zu lassen, was sie dachte. »Der Dunkelmeister, der mir das angetan hat, ist ebenfalls sehr mächtig.«


      »Großer Graben in der Tiefe, Flamme. Selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass sie ein und derselbe sind – was ich nicht einen Moment glauben kann –, was könnte irgendwer dagegen tun? Und erst recht ein Schwarm von – vergib mir, Ruarth – bloßen Vögeln?«


      »Sie sind mehr als nur ein Schwarm. Und viele von ihnen besitzen die Silbbegabung. Oder sind Wissende. Hast du nicht bemerkt, dass Ruarth durch das Fenster fliegen konnte, das durch Dunkelmagie geschützt war?« Dieser Punkt war mir tatsächlich entgangen. Zu dumm. Da saß ich auf ihrer Bettkante und wirkte zweifellos so, als hätte man mir einen nassen Fisch ins Gesicht geklatscht. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht an Vögel mit menschlichem Verstand und menschlichen Fähigkeiten geglaubt. Nicht wirklich. Aber ich konnte den Beweis nicht ganz entkräften: Kein lebendes Wesen wäre in der Lage gewesen, durch den Bann der Dunkelmagie zu gelangen, es sei denn, es besaß Weißbewusstsein. Und Vögel und Tiere hatten kein Bewusstsein. Das war den Menschen vorbehalten …


      »Nein«, protestierte ich verwirrt. »Warte mal. Wenn Ruarth wirklich ein Wissender ist, kann er nicht in einen Vogel verwandelt worden sein. Die Dunkelmagie wirkt bei Leuten mit Weißbewusstsein nicht.«


      Sie lächelte bitter. »Als Morthred damals den Fluch von sich gegeben hat, sind sämtliche Menschen der Dunstigen Inseln, die Wissende waren, gestorben. Alle. Sie sind ertrunken, weil sie nicht wegfliegen konnten. Sie sind natürlich keine Vögel geworden. Es war genau genommen ihr Schutz gegen solche Flüche und Zaubersprüche, der sie getötet hat. Gewöhnliche Inselbewohner und Silbbegabte wurden aber in Vögel verwandelt. Ruarth und andere wie er sind deren Abkömmlinge. Ruarths Eltern sind Vögel, wie auch seine Großeltern. Aber deren Eltern waren Vögel, die einst Menschen waren. Die Wissenden unter den Dunstigen sind – so wie du – unfähig, Zaubersprüche auszusprechen, aber sie sind auch machtlos gegen einen Fluch, der ein Teil von ihnen ist, lange bevor sie aus ihren Eiern geschlüpft sind, lange, bevor sich ihr Weißbewusstsein entwickelt hat.«


      »Also werden bei den Vögeln, die von den Dunstigen stammen, immer noch welche mit Weißbewusstsein und Silbbegabung geboren.«


      Sie nickte. »Du weißt, wie es ist, eine Wissende zu sein. Es kommt einfach hin und wieder vor, sogar in Familien, in denen es bislang nicht bekannt war. Und die Silbgabe findet sich häufig in ganzen Familien. Es ist egal, dass die Familien jetzt Vögel sind und keine Menschen mehr.«


      Ich nickte verstehend und fügte mich dann. »Du solltest mich vielleicht besser vorstellen, Flamme.«


      Sie winkte, und einer der Vögel kam vom Fenstersims her geflogen und landete auf ihrer Hand. »Glut, das ist Syr-Wissender Ruarth Windreiter. Ruarth, das ist Syr-Wissende Glut.« (Leute ohne Bürgerrecht wurden eigentlich nicht mit der Vorsilbe Syr benannt, aber es gefiel mir, dass sie es bei mir tat.) Ruarth nickte ernst und legte den Kopf schief. Das Blau seiner Schultern schimmerte im Licht.


      »Wie geht es dir?«, fragte ich höflich. »Es tut mir leid, dass ich deine Sprache nicht verstehe.« Ich sah Flamme an. »Vielleicht könntest du mir etwas über Ruarth erzählen, wenn er einverstanden ist?«


      Sie nickte. »Er ist zweiundzwanzig Jahre alt. Er gehört zum Herrscherhaus von Dunstwall und ist einer der Urenkel des letzten menschlichen Wallherrn von dort. Wir sind mehr oder weniger zusammen aufgewachsen. Er wurde in einem Nest in einer Wandnische vor dem Fenster zu meinem Zimmer geboren; so habe ich ihn kennen gelernt. Seine Mutter ist eine Silbbegabte. Sie war wie eine Mutter zu mir, als ich aufgewachsen bin …« Sie blickte unglücklich zu Boden. »Ruarth war sehr wütend über das, was mir heute passiert ist. Er fühlt sich … unfähig, und es ist schwer für ihn, damit umzugehen.«


      Ihre Worte zeugten von Gefühlen, über die nachzudenken ich unerträglich fand. Ich konnte sehen, wie viel sie sich aus ihm machte, aber die Tiefe dieser Hingabe kam mir verrückt vor. Ich fühlte mich unbehaglich dabei. »Weiß Noviss davon?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Niemand weiß davon außer dir. Noch nie hat es jemand anders erfahren. Wir tun so, als wäre er ein zahmer Vogel für mich. Wie ein Haustier. Viele Leute wissen, dass die Menschen von den Dunstigen Inseln Vögel geworden sind, aber nur sehr wenige wissen, dass sie intelligente Vögel waren. Und noch weniger wissen, dass sie intelligente Nachkommen haben.«


      Und ich war einer dieser sehr wenigen Menschen. Ich neigte meinen Kopf in die Richtung von Ruarth, dann auch in die seiner Kameraden, und bedankte mich für die Ehre, die sie mir erwiesen hatten. Ruarth verneigte sich ebenfalls. »Warst du das auf dem Boot, Ruarth?«, fragte ich.


      Er nickte.


      Ich errötete.


      Und erfuhr, wie ein Vogel aussieht, wenn er grinst.


      Bevor ich mein Zimmer aufsuchte, sprach ich mit Thor und Lözgalt; ich wollte einen Weg finden, wie wir Flammes Anwesenheit in der Trunkenen Scholle verbergen konnten. Wir beschlossen, dass Lözgalt sich weiterhin über ihr Verschwinden aufregen sollte, während wir alle heimlich etwas zu essen für sie besorgen würden. Lözgalt war natürlich der Panik nahe. Da die Dunkelmagie in Flammes System bereits zu wirken begann, war es unwahrscheinlich, dass sie in der Lage sein würde ihm zu helfen, wenn er wieder angegriffen werden sollte. Ich musste die Art und Weise bewundern, in der Thor den Jungen beruhigte. Mein Geliebter brachte dreimal so viel Geduld auf wie ich. Er zwang Lözgalt geradezu, sich zu beruhigen, und ermutigte ihn, sich seiner Religion zuzuwenden, während er ihn reichlich mit Zitaten aus menodischen Gebeten versorgte. Schon bald hing Lözgalt an jedem einzelnen Wort von ihm. Der Festenerbe war so leichtgläubig wie immer; es kam ihm gar nicht in den Sinn zu hinterfragen, wieso Thor eigentlich so hilfsbereit war. Der Junge tat mir fast leid – Thor Reyder konnte genauso unaufrichtig sein wie ich.


      Danach eilte ich in mein Zimmer zurück, wo ich nach einem Blick in meinen Handspiegel beschloss, mir die Haare zu waschen, ehe ich das Schiff der Wahrer aufsuchte. Dasrick legte Wert auf den äußeren Eindruck, und er wäre weder begeistert noch geneigt, mir zuzuhören, wenn ich wie ein schiffsbrüchiger Seemann auf das Herz der Wahrer kam. In der Muschelschalenschüssel war nicht viel Wasser, und der Krug enthielt Brunnenwasser, das so hart war, dass die Seife Blasen schlug – und ich sollte mit dem Krug drei Tage auskommen, wie der Kuli mir gesagt hatte. Wie auch immer, ich konnte die salzigen Haare nicht ertragen, und so versuchte ich mein Glück mit zwei vollen Muschelschalen.


      Natürlich stand es außer Frage, dass ich auch noch meine Kleidung wusch. Auf Gorthen-Nehrung wuschen die Leute ihre Wäsche nur, wenn es regnete, was zu dieser Jahreszeit nicht häufig der Fall war. Ich zog mir saubere Sachen an und hängte die salzigen und blutverschmierten zum Trocknen aus dem Fenster. Mit Hilfe des übrigen Wassers im Krug säuberte ich meine Verletzungen, dann strich ich etwas von der Salbe darauf, die ich aus der Nabe mitgenommen hatte. Es war teures Zeug, das aus Mekaté stammte und – wie es hieß – aus einem bestimmten Pilz bestand, der mit Honig aus einer bestimmten Blume sowie der Asche einer Heilbaumrinde vermischt war. Was immer es war – es wirkte. Ich trug davon immer etwas bei mir, seit ich einmal erlebt hatte, wie gefährlich eine entzündete Wunde sein konnte. Als Erinnerung hatte ich eine lange Narbe an meinem Bein, die als kleine Wunde begonnen hatte; sie stammte von dem Schwertfischpfosten auf einem Schiff, gegen den ich während eines Sturms geprallt war.


      Ich legte mir mein Schwertgehenk um und machte mich zum Aufbruch bereit, als jemand an der Tür klopfte. Ich rechnete damit, dass es Thor war, und bat ihn herein – aber es war nicht Thor. Es war die schwangere Wahrer-Frau von der Herz der Wahrer.


      Ich kramte in meinem Gedächtnis herum und tauchte mit einem Namen wieder auf. »Syr-Silbmagierin Mallani. Das ist eine Überraschung.«


      Sie wirkte etwas verlegen, was bedeutete, dass sie nicht von Dasrick geschickt worden war: Sie kam aus eigenem Antrieb. »Glut. Ich hatte mich schon gefragt, ob Ihr Euch an mich erinnert.«


      »Wieso nicht?« Es gab tatsächlich einen ziemlich guten Grund dafür, dass ich es nicht tat: Wir beide hatten in der Vergangenheit nicht viel miteinander zu tun gehabt. Mallani hatte mir einmal bei einer der Aufgaben, die ich für Dasrick erledigen musste, geholfen. Sie war höflich, hilfsbereit und distanziert – alles keine Eigenschaften, die mir irgendwie besonders im Gedächtnis geblieben wären. Vielleicht war das Interessanteste an ihr, dass sie keine Magie benutzt hatte, um ihr Aussehen zu verbessern. Und das tat sie auch jetzt nicht: Da war nicht die leiseste Spur von dem Blau der Silbmagie auf ihrer Haut. Das machte mich neugierig, denn sie war keine schöne Frau, auch wenn ihr Gesicht jede Menge persönlicher Spuren trug und Ausstrahlung hatte. Sie war etwa dreißig, schlank, schlicht und voller Energie. Ihre Haltung erinnerte an ein im Wind aufgeblähtes Segel – angespannt und eifrig, aber auch in Gefahr zu zerreißen, sollte der Druck zu stark werden.


      Ich legte die Schwertscheide weiter an und nahm dann den Geldgürtel auf. »Ich wollte gerade zur Herz der Wahrer gehen und mit Dasrick sprechen. Wie kann ich Euch helfen, Syr-Silbmagierin?«


      »Äh … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«


      Ich legte den Geldgürtel wieder hin. Das hier würde offenbar etwas dauern.


      »Ich möchte, dass Ihr mir mit Hilfe Eures Weißbewusstseins sagt, ob mein Baby silbbegabt ist.«


      Ich war erleichtert. Eine nette, leichte Aufgabe. Keine Falltüren, keine Gefahren – leicht verdientes Geld. »Natürlich. Aber es wird etwas kosten. Schickt jemanden zu mir, wenn das Baby geboren ist; was ja offensichtlich jeden Augenblick der Fall sein kann.«


      Ich rechnete damit, dass sie mich nach dem Preis fragen würde. Stattdessen sagte sie: »Wir könnten jeden Augenblick weitersegeln, oder Ihr müsst weggehen – könnt Ihr es mir nicht jetzt sagen?«


      Ich zögerte, während ich ihren dicken schwangeren Bauch betrachtete. »Ich weiß nicht … Im Augenblick seht tatsächlich nicht einmal Ihr so aus, als hättet Ihr Silbmagie. Ihr habt sie lange Zeit nicht mehr benutzt.«


      »Nein. Einige Frauen sagen, es wäre nicht gut, Magie zu benutzen, während man ein Kind austrägt. Die Magie schwächt uns, und das würde dem Kind schaden.« Sie sah weg, offenbar kämpfte sie gegen aufsteigende Tränen an.


      Ich unterdrückte einen Seufzer. »Vielleicht wäre es am besten, Ihr würdet mir sagen, worum es eigentlich geht. Weshalb diese Eile? Und wieso macht Ihr Euch überhaupt Gedanken? Jede Silbmagierin von den Wahrer-Inseln, die ich je gekannt habe, hatte Kinder mit Silbbegabung.« Ich dachte an Ruarths Mutter und fügte lautlos hinzu: oder Kinder mit Weißbewusstsein.


      »Ja, weil ihre Ehemänner auch Silbmagier waren. Mein Ehemann aber nicht.«


      In diesem Moment fielen mir die Umstände ihrer als skandalös beurteilten Heirat wieder ein. Sie war die erste Silbmagierin des Rates der Wahrer gewesen, die sich der Konvention widersetzt und einen Mann geheiratet hatte, der keine Silbbegabung besaß. Es gab kein Gesetz, das dies verbot, aber wer für den Rat arbeiten wollte, heiratete nie jemanden, der anders war.


      Sie stolperte beinahe über ihre Worte, als sie weitersprach. »Es gibt Leute, die behaupten, dass mein Kind kein Silbbegabter sein würde. Ich habe noch nie gehört, dass so etwas vorkommt, aber es beunruhigt mich … Und man hat mir auch gesagt, dass ich mein Kind aufgeben muss, wenn es keine Silbbegabung hat und ich weiter im Rat bleiben will.«


      »Das kommt mir aber etwas extrem vor.«


      »Mir auch«, sagte sie klagend und geriet für einen Moment aus dem Gleichgewicht. »Es ist Syr-Silb Dasricks Meinung. Er sagt, wenn das Kind über keinerlei Silbmagie verfügt, wäre ich so mit ihm beschäftigt, dass ich meine Arbeit nicht ausüben könnte.«


      Ich schnaubte. »Er bestraft Euch einfach nur, weil Ihr Euresgleichen verraten und jemand anderen geheiratet habt.« Ich dachte stets das Schlechteste von Dasrick.


      Sie wagte nicht, mir zuzustimmen, und sagte stattdessen: »Das Warten tötet mich … Ich muss es wissen, und ich habe keine Ahnung, wann ich das nächste Mal einer Wissenden begegnen werde.«


      »Es gibt noch viele andere mit Weißbewusstsein.«


      »Vielleicht, aber woher soll ich wissen, dass ich so jemanden vor mir habe? Es ist nicht gerade ihre Angewohnheit, sich den Silbbegabten zu erkennen zu geben. Glut, könnt Ihr es nicht versuchen? Ich habe gehört, dass Babys Magie verströmen …«


      »Das stimmt. Alle kleinen Silbkinder tun das. Aber ich habe es noch nie bei einem versucht, das noch im Mutterleib steckt.«


      »Bitte.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »In Ordnung. Aber ich kann Euch nichts versprechen. Reden wir zuerst über den Preis.« Ich deutete zur Wand, um auf das Zimmer nebenan hinzuweisen. »Da drüben ist eine junge Frau mit einem Geschwür der Dunkelmagie, durch das sie bezwungen werden soll. Sie braucht Hilfe.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Ihr wollt, dass ich ihr helfe? Aber ich … ich kann das nicht. Ich kann nicht riskieren, mich irgendwie in der Nähe von Dunkelmagie aufzuhalten, nicht, solange ich ein Kind unter dem Herzen trage.« Sie wirkte jetzt erschrocken und wich von der Wand zurück; ein nutzloses Unterfangen angesichts der Tatsache, dass mein gesamtes Zimmer so klein war wie das Briggsegel eines Schiffes. »Außerdem genügt eine Silbmagierin bei so etwas nicht. Man braucht mehrere dafür.«


      Ich seufzte. Genau damit hatte ich gerechnet. »Also dann fünf Setus.«


      Ich erwartete, dass sie zu handeln beginnen würde (es war eine beachtliche Summe für einen so kleinen Dienst), aber sie fuhr mit der Hand in ihre Börse, holte das Geld heraus und legte es neben die Muschelschalenschüssel. »Wie wollt Ihr es machen?«


      »Vielleicht wäre es am besten, wenn Ihr Euer Hemd auszieht und Euch hinlegt.« Sie tat, worum ich sie gebeten hatte, und entblößte ihren Bauch. Ich musterte die Wölbung mit ungeübtem Blick. Er war wirklich riesig. »Wann ist es so weit?«


      »Schon bald. In ein paar Tagen.«


      Ich ging um sie herum, betrachtete sie aus allen Winkeln. Dann berührte ich ihre Haut. Das Baby trat zu, und ich spürte es – ein kleiner Stoß gegen meine Hand, ein Hochdrücken, als wäre es bereit, seinem Gefängnis zu entfliehen. Ich verspürte eine Woge von Zärtlichkeit in mir aufsteigen, von Staunen. Ich hatte mich immer daran gestört, dass mir die Möglichkeit, ein Kind haben zu können, genommen worden war. Aber dieses Gefühl war nur ein Teil der Wut gewesen, die immer in mir war und die ein Halbblut wie mich auch stets begleiten würde. Sie gehörte zu mir. Jetzt allerdings, zum ersten Mal in meinem Leben, spürte ich etwas anderes – eine Sehnsucht. Ein Bedauern. So etwas würde ich nie haben.


      Eilig zog ich meine Hand zurück, erschüttert über meine eigene Verletzlichkeit.


      Sie sah zu mir hoch. Ihre Augen blickten flehentlich, beinahe verzweifelt. Ein Kind zu haben genügte ihr nicht – es musst ein silbbegabtes Kind sein. »Es tut mir leid, Syr-Silbmagierin«, sagte ich ruhig. »Ich kann es einfach nicht erkennen. Das liegt aber möglicherweise nur daran, dass Euer Gewebe den Weg behindert. Ihr müsst warten, bis das Baby geboren ist. Schickt mir eine Nachricht, dann komme ich.«


      Etwas erstarb in ihren Augen, und sie nickte. Sie rollte sich vom Bett und knöpfte das Hemd wieder zu. »Ich danke Euch, dass Ihr es versucht habt.«


      Fast hätte ich geschwiegen. Ich ließ den Augenblick beinahe vorübergehen; es ging mich nichts an, aber etwas in mir ließ es mich dennoch sagen. »Es gibt Schlimmeres, als kein silbbegabtes Kind zu haben.«


      Sie sah mich jetzt an, und einen Bruchteil später weiteten sich ihre Augen, als sie verstand. »Ihr seid steril«, sagte sie. »Sie haben Euch unfruchtbar gemacht.«


      Ich nickte.


      »Das ist … das ist …« Sie hörte auf, als sie offenbar merkte, dass es nichts gab, das sie sagen konnte. Und vielleicht fand sie auch tief in ihrem Innern selbst, dass Mischlinge keine Kinder haben sollten.


      »Wie fühlt es sich an, wenn man über Silbmagie verfügt?«, fragte ich plötzlich. Ich hatte immer eine sein wollen, aber das hatte mehr daran gelegen, dass mir diese Gabe das Bürgerrecht verliehen hätte. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie es sein musste, eine Silbmagierin zu sein. Diese Art von Macht zu besitzen. Es war natürlich unmöglich; man wurde entweder mit ihr geboren, oder nicht.


      Sie nahm meine Frage ernst. »Es ist wundersam. Ich liebe die Fähigkeit zu heilen. Ich helfe im Hospiz, wenn wir in der Nabe sind, in der Kinderabteilung …«


      »Die Leute müssen für Eure Dienste bezahlen.«


      Sie sah mich überrascht an. »Niemand arbeitet umsonst, Glut. Ihr auch nicht.«


      »Nicht alle können es sich leisten, für eure Heilungen zu bezahlen.«


      »Dafür können nicht wir verantwortlich gemacht werden. Ich tue mein Bestes. Ich muss auch essen.«


      »Und was ist mit den anderen Kräften, den Illusionen? Die Fähigkeit, Leute zu verwirren, sie Dinge glauben zu machen, die nicht wahr sind?«


      Sie war jetzt in der Defensive. »Diese Macht bringt eine große Verantwortung mit sich, und nur diejenigen, die diese Verantwortung akzeptieren, dürfen die Silbmagie benutzen. Es gibt Gesetze, die den Gebrauch unserer Kräfte regeln. Strikte Gesetze. Und die Strafe für Missbrauch ist sehr hart: Die Kraft wird ausgeschaltet.«


      Ich zitierte den Spruch eines Seemanns: »Der Kapitän lenkt das Schiff, aber wer lenkt den Kapitän?« Sie verstand jedoch nicht, was ich damit sagen wollte. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, dass der Rat der Wahrer selbst kontrolliert werden musste. Ich seufzte innerlich und fragte mich, was ich da eigentlich tat. Kurz zuvor hatte ich die Wahrer noch gegen Thor Reyders Vorwürfe verteidigt; jetzt gab ich seine Argumente an eine Wahrerin weiter. »Vergesst das alles«, sagte ich. »Es spielt keine Rolle.«


      Wir gingen nach unten und plauderten dabei noch ein bisschen weiter. Sie versprach mir, sich bei Dasrick für Flamme einzusetzen, falls er meine Bitte um Hilfe ablehnen sollte. Ich versprach ihr, ihr Auskunft über den Zustand ihres Babys zu geben, sobald es geboren wäre, ohne weitere Bezahlung zu verlangen. Wir trennten uns draußen vor der Schenke. Sie hatte noch ein oder zwei Besorgungen zu machen, ehe sie zum Schiff zurückkehrte, und ich wollte mit Tann sprechen. Insgeheim hoffte ich, sie nie wiederzusehen. Ich war beinahe sicher, dass ich es gewusst hätte, wenn ihr ungeborenes Kind silbbegabt gewesen wäre – und ich wollte nicht diejenige sein, die ihr sagte, was sie nicht hören wollte.


      Es war keine weite Strecke von der Trunkenen Scholle bis zum Hauptkai, wo sich noch immer das Schiff der Wahrer befand. Was die Sache mit Lözgalt und Flamme betraf, glaubte ich nicht, dass ich irgendwie in Gefahr schwebte, sondern ging davon aus, dass meine Einmischung verborgen geblieben war. Ich hoffte immer noch, dass der Dunkelmeister nicht wusste, dass ich zum Volk der Wissenden zählte und diejenige war, die Flamme gerettet hatte.


      Ich hatte keinerlei Vorahnungen. Ich war glücklich, hätte sogar regelrecht fröhlich sein können, wäre da nicht Flammes Notlage gewesen. Allerdings war ich sehr zuversichtlich, dass ich die Wahrer dazu bringen konnte, sich des Problems anzunehmen, und dass sie auch in der Lage sein würden, ihr zu helfen. Tatsächlich war ich, obwohl ich so stolz auf meinen scharfen Verstand war, auf ziemlich ungewöhnliche Weise kurzsichtig. Vielleicht lag es an der Übermüdung; ich hatte in dieser Nacht nicht viel geschlafen.


      Ich ging nicht direkt zum Hafen. Zuerst fragte ich Tann, wo Niamor wohnte. Glücklicherweise wusste er es. Für jemanden, der so selten sprach, war Tann überraschend gut informiert. Er verriet mir, dass Niamors Zimmer sich im ersten Stock eines Gebäudes am Kai befand.


      Die Geschäfte hatten geöffnet, als ich mich auf den Weg machte. In Gorthen-Hafen wurde Fisch in den Morgenstunden verkauft, der frische Fang aus dem Fischzug der Nacht. Was mir noch besser gefiel, waren die Buden, die in den Gassen standen und in denen Süßwasserfische auf Stöcken aus Fischgräten über Seetangfeuerstellen geröstet wurden. Ich kaufte zwei solcher Stöcke und aß den gebratenen Fisch, während ich den Kai entlangging. Meine Füße knirschten beim Gehen auf den Schuppen unzähliger Fische.


      Tanns Beschreibung führte mich rasch und problemlos zu Niamors Haus, und er war sogar da. Tatsächlich lag er noch im Bett, als ich an seine Tür klopfte; Leute wie er schliefen in Gorthen-Hafen lange.


      Sein anfängliches Murren verwandelte sich augenblicklich in Freude, als er sah, wer ihn aufgeweckt hatte. Als er mich hereinwinkte, tat er das mit deutlichen Hinweisen auf mögliche Vergnügungen, und dann lief er hin und her, um mir etwas zu trinken zu besorgen, während ich mich umsah. Seine Zimmer waren gemütlicher als jeder andere Raum, den ich jemals auf Gorthen-Nehrung gesehen hatte. Sie waren geräumig, sauber und gut ausgestattet. Niamor achtete darauf, dass er nicht zu kurz kam.


      »Schon weitergekommen, was deine Sklavin betrifft?«, fragte er, während er mir ein Getränk reichte, das in einem geschnitzten Walknochenbecher dampfte. Es war ein Meeresalgentrunk, den ich von früheren Besuchen auf der Nehrung kannte. Er war zwar ohne Alkohol, aber trotzdem so intensiv, dass er einem den Atem verschlagen konnte.


      Ich dämpfte meine Ungeduld. Wenn es um Dasrick ging, brauchte ich jede Information, die ich als Hebel oder Anreiz oder Bezahlung benutzen konnte. Ich beantwortete seine Frage mit einem Kopfschütteln. »Das Gleiche wollte ich dich fragen.«


      Er schüttelte ebenfalls den Kopf. »Ich habe alle gefragt, die ich kenne, und sie alle behaupten, dass es auf der Nehrung keine cirkasische Sklavin gibt. Wenn jemand dir etwas anderes erzählt hat, dann wussten diejenigen nicht, wovon sie sprachen.«


      Ich seufzte. »Oh. Nun gut. Zu schade, was? Und was ist mit dem Dunkelmeister? Hast du herausgefunden, wer es sein könnte?«


      »Ich habe eine Liste gemacht mit allen, die an diesem Tag in der Trunkenen Scholle gegessen haben, und ich habe die meisten ausschließen können. Ich bin noch dabei, die Übrigen zu überprüfen und herauszufinden, wie lange sie schon auf der Insel sind. Aber du weißt, wie das auf Gorthen-Nehrung ist. Die Leute kommen und gehen wie Stinte auf dem Laichzug, und niemand bemerkt es. Ich lasse es dich wissen, wenn ich zu einem Ergebnis gekommen bin, aber der Name wird dich einiges kosten, meine Süße. Allerdings kannst du auch in Naturalien zahlen, wenn du willst. Ruhig auch im Voraus, wenn du magst.«


      Er neigte den Kopf zur Seite und schenkte mir sein bezauberndes Lächeln. Einen Tag zuvor hätte ich noch ja gesagt, aber jetzt nicht mehr. Die anfängliche Anziehungskraft hatte sich so rasch aufgelöst wie die Farbe eines Seesterns in der Sonne. Was natürlich an Thor lag.


      Verlegen räusperte ich mich, denn ich war mir nur zu sehr der Signale bewusst, die ich Niamor bis dahin gesendet hatte und die eine andere Geschichte erzählten. »Tut mir leid. Ich bin … äh, beschäftigt. Und, Niamor, sei bitte sehr, sehr vorsichtig. Wenn dieser Mistkerl auch nur die leiseste Ahnung hat, was du da tust …«


      »Keine Sorge; ich bin sehr gut darin, auf meine eigene Haut aufzupassen … Hast du eigentlich gehört, was letzte Nacht passiert ist?«


      »Dass die Cirkasin verschwunden ist? Ja.« Ich leerte den Becher und stand auf. »Ihr hübscher Freund hat es allen erzählt. Lächerlicher Junge – er hat mich mitten in der Nacht aufgeweckt, und jetzt bittet er alle, einen Suchtrupp zusammenzustellen. Er scheint das hier für eine Mittelinsel zu halten, auf der man sich an die Gesetze hält.«


      »Ich habe dir ja gesagt, sie würde nicht lange auf Gorthen-Nehrung bleiben«, sagte er, während er mich zur Tür brachte. »Aber das war nicht das, was ich meinte. Davon hatte ich noch gar nichts gehört. Ich bin in den frühen Morgenstunden über Domino gestolpert. Er ist rasend vor Wut – offenbar hat jemand letzte Nacht sowohl Kill als auch Teffel getötet. Mit einem Schwert. Domino ist ganz und gar nicht glücklich. Er neigt dazu, solche Dinge sehr persönlich zu nehmen. Vielleicht bin nicht ich derjenige, der vorsichtig sein sollte.« Er neigte den Kopf leicht, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. »Pass auf dich auf, mein hübscher Heißsporn.«


      Er öffnete mir die Tür, und ich trat auf den Gang.


      Ich kam nie bei dem Schiff der Wahrer an.


      Sie warteten draußen auf mich, vor Niamors Haus. Und diesmal ließen sie mir nicht die geringste Chance, mein Schwert zu ziehen. Alles, was ich hörte, waren leise Schritte hinter mir, alles, was ich sah, war eine hoch erhobene Hand, die einen Knüppel hielt, als ich mich halb umdrehte und meine Hand zu spät nach dem Schwertheft griff.
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      Schmerz umfing mich, als ich erwachte.


      Ich kam mir vor wie ein Krebs, den man zum Trocknen in die Sonne gelegt hatte: Man hatte meine Arme und Beine weit ausgestreckt und an Handgelenken und Fußknöcheln an den Boden gefesselt. Ein Riemen, der um meinen Hals geschlungen und im Boden verankert war, sorgte außerdem dafür, dass ich meinen Kopf nicht heben konnte, ohne mich selbst zu würgen. Tatsächlich lag ich unter der Sonne auf einer Schicht aus festem Sand und getrockneten Meeresalgen. Das Wasser, das jetzt seinen Höchststand erreicht hatte, lief ein oder zwei Schritt von meinem Fuß entfernt in sanftem Plätschern aus. Ich war nackt, und mein Kopf schmerzte furchtbar. Außerdem war mir klar, dass mich noch Schlimmeres erwartete.


      »Sie wird wach.«


      Die Worte waren leise gesprochen worden, mit unüberhörbarem Vergnügen und einer Bösartigkeit, die mich erstarren ließ. Ich kannte die Stimme nicht. Ich konnte den Sprecher auch nicht sehen; er stand irgendwo über mir, hinter meinem Kopf. Obwohl ich meinen Kopf ein bisschen von einer Seite zur anderen bewegen konnte, hatte ich keine Chance, einen Blick hinter mich zu werfen. Ich wusste, es musste der Dunkelmeister sein; der Gestank der Dunkelmagie war so intensiv, dass er mir die Kehle zuschnürte.


      »Dein Glück. Ich wäre sehr unglücklich gewesen, wenn sie gestorben wäre. Menschen mit einem Schlag auf den Kopf unbeweglich zu machen, ist ziemlich riskant – bitte merk dir das für die Zukunft.«


      Ich konnte die anderen beiden Männer sehen, diejenigen, an die er sich gewandt hatte. Sie waren beide klein. An den einen erinnerte ich mich, ich hatte ihn am ersten Tag in der Trunkenen Scholle gesehen: Er war ein drahtiger Kerl mit runzliger Haut. Sichel, der Folterknecht. Ein Mischling mit einer unmöglichen Kombination aus honigbraunen Augen aus Calment und der braunen Haut der Südinseln. Er besaß keine Tätowierung am Ohrläppchen. Und er war auch kein Eunuch – was bedeutete, dass er entweder klüger war als die meisten seiner Art oder den größten Teil seines Lebens auf Gorthen-Nehrung gelebt hatte, wo niemand sich allzu sehr um Bastarde scherte.


      Der andere war sogar noch kleiner, ein hellhäutiger Venner mit grünen Augen und braunen Haaren. In seinem Blick loderte fiebriger Hass, als er mich musterte: Domino, der wegen seiner geringen Größe Komplexe hatte und alle hasste, die groß waren. Jetzt sah er auf mich herunter – und lächelte.


      »Syr-Meister«, sagte Sichel ehrerbietig. »Was soll’n wir tun?«


      Die Dunkelmagie rührte sich, als ihr Erzeuger sich bewegte. Sie wirbelte um meinen Kopf, rasend vor Wut, weil sie mir keinen Schaden zufügen konnte. Der Geruch verpestete die Luft so sehr, dass ich die Kraft der Dunkelmagie spüren konnte. Ihre erhöhte Kraft. Sie wurde stärker, von Tag zu Tag. Die Wahrer würden sich bei ihrer Suche nach diesem Mann beeilen müssen, ehe er auch für sie zu stark wurde …


      »Ich will lediglich wissen, wer ihr dabei geholfen hat, das Burgfräulein zu befreien«, flüsterte die Stimme hinter meinem Kopf. »Die Cirkasin wird schon bald aus freiem Willen zu mir zurückkehren. Ich brauche mich jetzt nicht um sie zu kümmern. Aber es gefällt mir nicht, dass ich nicht weiß, wer der andere war; diese Wissenden sind gefährlich für mich. Holt euch diese Information und beseitigt sie dann so, wie es euch gefällt. Je länger es dauert, umso glücklicher macht es euch, was? Eine Woche, einen Monat, ein Jahr. Es gibt keinen Grund zur Eile. Vielleicht sollte ihr letzter Bestimmungsort die Wand unseres Hurenhauses sein, wo ihr sie anketten lasst? Aber verschafft mir erst den Namen. Und sorgt dafür, dass es der richtige ist, verstanden? Lasst euch nicht von ihr reinlegen.«


      Er erwartete keine Antwort. Ich hörte, wie er über den Sand wegging und die Dunkelmagie mit sich nahm.


      Ich konnte wieder atmen. Ich konnte mir wieder Gedanken darüber machen, wieso sie glaubten, dass Flamme das Burgfräulein war. Ich konnte mich wieder an dumme Sachen erinnern wie die Tatsache, dass Ruarths Mutter die Silbbegabung besaß. Ich konnte darüber meditieren, was für Narren Thor und ich gewesen waren, dass wir geglaubt hatten, wir könnten einen Dunkelmagier wie ihn täuschen.


      Ich sah mich um, so gut es ging, und suchte nach irgendetwas, das mir Hoffnung geben würde. So klein sie auch sein mochte.


      Soweit ich erkennen konnte, hatte man mich an einen vollkommen verlassenen Strand gebracht. Es waren keine Häuser oder anderen Gebäude zu sehen, und es befanden sich auch keine Boote auf dem Meer. Lediglich zwei Seeponys waren in Sichtweite. Sie waren dort angebunden worden, wo die Wellen auf dem Strand ausliefen, und kühlten sich jetzt im Wasser ab, sprangen wild herum. Ihre glänzenden Körper wanden sich immer wieder durch die Wellen, wie ein Faden, der einer Nadel folgt, während er sich von einer Spule abrollt. Ein ausgetrocknetes Seepony ist ein totes Seepony. Als Reittiere taugen sie gewöhnlich nicht allzu viel, abgesehen von einem Ort wie Gorthen-Nehrung, da das Meer dort nie mehr als ein oder zwei Stunden weit entfernt ist.


      Ihnen galt meine erste Hoffnung: Mit ihnen könnte ich fliehen, sofern es mir gelang, mich zu befreien.


      Der Gegenstand meiner zweiten Hoffnung befand sich außer Reichweite: mein Schwert. Es lag auf meiner Kleidung, neben mir und verlockend und quälend nah.


      Die dritte Hoffnung bezog sich auf den Sand selbst. Die Pfosten, mit denen man mich auf dem Boden befestigt hatte, hielten womöglich nicht sehr gut, auch wenn der Sand hart und fest war. Ich musste nur die Möglichkeit haben, sie zu bearbeiten. Allerdings bezweifelte ich, dass Domino oder Sichel mich allein lassen würden. Dennoch konnte ich eine ganze Menge tun, indem ich so tat, als würde ich mich vor Schmerz heftig winden.


      Indem ich so tat? Das war gar nicht nötig. Echter Schmerz war unausweichlich, was diese beiden betraf.


      Ich sah zum wolkenlosen Himmel hoch: Die Sonne stand beinahe direkt über mir. Es war fast Mittag – aber an welchem Tag? Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich bewusstlos gewesen war. Ich hatte so großen Durst, dass mir die Zunge auf eine Weise am Gaumen klebte, als wäre sie mit Seeponyschleim eingerieben worden. Mein Kopf schmerzte unablässig.


      Flamme. Bruchstückhafte Erinnerungen flackerten durch meinen Geist. Wie viel Zeit hatte sie noch?


      Domino beugte sich über mich. »Das hier wird lange dauern, Miststück. Aber ich verspreche dir eines – gib mir den Namen, den er will, und ich sorge dafür, dass du schon morgen Nacht tot bist und nicht erst irgendwann nächstes Jahr. Es ist deine Entscheidung, Süße. Denk darüber nach, ja?«


      Ich lachte hohl. »Morgen Nacht? In dieser Hitze überlebe ich ohne Wasser keine paar Stunden.«


      Er reagierte nicht auf den Hinweis, sondern nickte Sichel zu. Der Folterknecht näherte sich mit einem Ausweidemesser in der Hand. »Dieser Küstenstrich ist bekannt für seine Blutdämonen«, sprach Domino weiter.


      Ich reagierte nicht. Ich hatte noch nie von Blutdämonen gehört.


      Er las meine Gedanken. »Vielleicht hast du noch nie welche gesehen. Ich zeig dir, wie sie aussehen.« Er ging zum Wasser, nahm etwas auf und kehrte zurück. Er hielt eine Art Seemuschel in der Hand, und zwar so, dass ich sie sehen konnte. Sie hatte in etwa die Größe eines Männerdaumens. Oben war eine harte purpurne Schale, darunter ein weicherer Körper, wie bei einer Napfschnecke. Er drehte das Ding herum und zeigte mir die Unterseite. Sie ähnelte einem Schwamm und pulsierte leicht. Das Wesen schien weder Klauen noch einen Mund zu besitzen, nichts, das irgendwie tödlich oder schrecklich gewirkt hätte.


      Domino lächelte auf mich herunter; seine grünen Vennaugen ähnelten meinen so sehr. Sie haben wunderschöne Augen, die Venner, habt Ihr das bemerkt? Sie haben die Farbe von klarem Meerwasser, das auf einem Strand ausläuft. Ich habe mich immer gefragt, ob ich meine wohl von meiner Mutter oder von meinem Vater geerbt habe … Aber ich schweife ab. Absichtlich, vermute ich. Selbst nach all diesen Jahren fällt es mir immer noch schwer, über das zu sprechen, was dann geschehen ist.


      »Immer noch neugierig, was?«, sagte Domino. Er setzte das Tier auf seinem Arm ab, mit dem weichen Teil nach unten. »Es tut nicht weh. Es sei denn, sie finden eine offene Wunde und schmecken Blut. Dann hocken sie sich darauf, stülpen ihren Magen nach außen und saugen. Man hat mir gesagt – diejenigen, die es erlebt haben –, dass es eine sehr schmerzhafte Angelegenheit ist, wegen der giftigen Magensäfte. Allerdings habe ich während der ganzen Sache nur ihre Schreie gehört. Keiner von ihnen war wirklich in der Lage, etwas zu sagen.«


      Er sah den Blutdämon voller Zuneigung an. »Sie können monatelang ohne Essen auskommen. Aber wenn sie einen verletzten Fisch oder ein verletztes Tier finden, stürzen sie sich in einem wahren Fressanfall darauf. Eine kleine Gruppe von ihnen kann einen ganzen Wal in einer Woche vertilgen … Oh, ja, und natürlich müssen sie auch scheißen, während sie fressen, und was sie scheißen, ist meistens pure Säure. Was die Schmerzen noch verstärkt, wie man mir gesagt hat, auch wenn ich kaum glauben kann, dass es unter diesen Umständen möglich ist, überhaupt noch mehr zu fühlen. Aber du wirst es ja gleich rausfinden, wie? Kannst es mir ja dann sagen; für die Zukunft, verstehst du.«


      »Lass mich jetzt endlich machen«, knurrte Sichel ihn an. »Er will diese verfluchte Information heute noch, nicht erst nächste Woche.« Er beugte sich wie beiläufig nach unten und schlitzte mir mit dem Messer quer über die Brust. Die Wunde war nicht besonders tief oder schwerwiegend; er wollte ja auch gar nicht, dass ich verblute. Er wollte einfach nur, dass alles schön lange dauerte …


      Domino ließ den Blutdämon auf den Schnitt fallen. Im ersten Moment spürte ich gar nichts. Sichel lächelte mich an und machte weitere Schnitte, einen auf meinem Bauch und einen auf meinem Oberschenkel. Das Wesen auf meiner Brust wand sich ein bisschen, als es sich auf der Wunde zurechtrückte, als würde es dorthin gehören. Sichel verschwand aus meinem Blickfeld, um kurz darauf mit weiteren Blutdämonen zurückzukehren. Er tastete mit seiner Hand unverschämt über meinen Körper, bevor er sie auf die anderen Wunden setzte. Dann löste er die Fessel an meinem Hals. »Wir wollen doch nicht, dass du dich selbst erwürgst, nicht wahr?«, sagte er.


      Einen Moment später riss Schmerz meinen Körper in Fetzen. Ich kann es nicht anders beschreiben.


      Ich hatte nicht schreien wollen. Ich hatte ihnen diese Befriedigung nicht geben wollen.


      Ich begann zu schreien und hörte nicht mehr auf zu schreien. Allerdings hörte ich selbst nichts – das ließ der Schmerz nicht zu. Ich hörte nichts, sah nichts, dachte nichts, konnte nur noch fühlen …


      Könnte man aufgrund eines bloßen Wunsches sterben, ich wäre in diesen ersten fünf Augenblicken gestorben.


      Die Zeit hat keine Bedeutung, wenn man gefoltert wird. Dreißig Augenblicke lang gequält zu werden fühlt sich an wie ein ganzes Leben. Wenn das Foltern nicht aufhört, gibt es kein Konzept, das noch in der Lage ist, die Spanne des Lebens zu umfassen – das Einzige, was noch existiert, ist die Sehnsucht nach dem Tod. Tod ist die Vision, die den Wahnsinn in Schach hält, und das Wissen, dass er kommen wird, ist das Einzige, was den endlosen Schmerz lindern kann. Ich dachte, ich würde mit diesem Schmerz sterben, und war froh darüber.


      Ich weiß nicht, wie lange ich dort mit den Blutdämonen in meinen Wunden gelegen habe. Als sie sie mir wieder abnahmen, hätte ich mich – hätte ich dafür die Kraft gehabt – bei ihnen bedankt. Die Sonne stand immer noch am Himmel; ein Schwarm kleiner Vögel flatterte im Dünengras herum; Seevögel kabbelten sich über den Wellen; es war alles so, wie es an einem gewöhnlichen Tag sein sollte.


      Ein mit Wasser getränkter Schwamm wurde mir an die Lippen gedrückt, und ich trank begierig, löste die vertrocknete Zunge vom Gaumendach und genoss die süße Feuchtigkeit, die den Stillstand einer unwirklichen Qual bedeutete. Jetzt tat es einfach nur noch weh. Schlimmer war das Wissen, dass ich ihnen früher oder später alles sagen würde, was sie von mir wissen wollten. Die Pfosten, mit denen sie meine Fesseln am Boden befestigt hatten, hatten sich bei meinem Kämpfen tatsächlich gelockert; sie hämmerten sie wieder fest, jetzt noch tiefer.


      An meinem Ohr erklang Dominos Stimme. »Den Namen, Miststück«, flüsterte er. »Der Kerl, der bei dir war, als du das Burgfräulein geholt hast. Rasch, sonst machen wir die ganze Woche weiter.«


      Ich öffnete die Augen und sah Sichel mit gleichgültiger Miene daneben stehen. Er verriet bei weitem nicht so offensichtlich wie Domino, dass er meinen Schmerz genoss. Sichel, ein Halbblut wie ich, war ein professioneller Folterknecht. Ein gewohnheitsmäßiger, der sich auskannte … Und ich spielte mit dem Leben des einzigen Mannes, den ich jemals geliebt hatte.


      »Thor Reyder. Thor Reyder – von der Trunkenen Scholle.« Ich stolperte über den Namen. Geliebter. Vergib mir.


      Das Schweigen schien ewig zu währen.


      Dann fragte Domino: »Nun?«


      Und Sichel schüttelte den Kopf. »Nein. Dazu ist sie zu gut. Er schätzt, dass sie im Dienst der Wahrer steht. Und die stellen nur die besten ein. Außerdem ist sie ein Mischling.« Er gab ein zynisches Lachen von sich. »Du hast keine Ahnung, was das bedeutet, Dom, aber ich weiß es. Bei der Geburt verlassen. In irgendeiner Gosse zum Sterben liegen gelassen. Auf anderen Inseln schaffen es von zehn Mischlingen nicht mal neun, auch nur erwachsen zu werden; nur die ganz Zähen kommen so weit wie sie und ich. Aus irgendeinem Grund will sie uns auf die Spur von diesem Reyder locken – entweder es ist eine Falle, oder es ist eine falsche Spur. Vielleicht ist er ein Liebhaber, der sie sitzen gelassen hat. Es war klar, dass sie den Namen nicht gleich nach der ersten Runde ausspucken würde. Nicht die hier.« Er grinste mich an und ließ die Blutdämonen, die er in der Hand gehalten hatte, wieder in die Wunden auf meinem Körper fallen.


      Ich trieb im Schmerz dahin, schrie nach allen Menschen, die ich jemals gekannt hatte, wimmerte um Vergebung, rief einen Gott an, an den ich nie geglaubt hatte. Farben kamen, Rot und Orange, brannten in meinen Augäpfeln. Ich wurde zerstückelt, meine Einzelteile lagen in der Sonne, um als Dörrfleisch verkauft zu werden. Ich war wieder fünf und wühlte in den Hintergassen der Nabe nach etwas Essbarem; ich war sechs und widersetzte mich einem älteren Jungen, der es auf mich abgesehen hatte; ich war sieben und kämpfte in einer ungezieferverseuchten Gruft auf einem Friedhof gegen einen Fieberwahn; ich war dreizehn, und mir wurde meine Gebärmutter unwiderruflich versengt; ich war vierzehn und erstach den Mann, der mich auf Bethanie vergewaltigt hatte; nur wenige Tage später verdiente ich mir meine Schiffsfahrt zur Insel Venn, indem ich mit dem stinkenden Kapitän eines Fischerbootes schlief; ich war fünfzehn und verkaufte meine Seele an die Wahrer, um meinen Körper am Leben zu halten …


      Du hattest Recht, Niamor. Das Leben ist Scheiße.


      Flamme, süße Flamme, kannst du noch etwas länger durchhalten …


      Ich muss sterben.


      Niemand kann mit diesem Schmerz leben.


      Unter diesen Bedingungen will ich nicht mehr leben.


      Dieses Wasser tut so gut …


      Ich gebe euch den Namen, tötet mich einfach nur.


      Syr-Wissender Dasrick. (Gott, wie er die Herabstufung hassen würde!) Der Syr-Rat der Wahrer. Sagt dem Dunkelmeister, dass es mich nicht kümmert. (Er wird wahrscheinlich ohnehin nicht an einen Rat glauben, der über Weißbewusstsein verfügt, aber wer weiß.) Tötet mich einfach.


      »Nein, großes Miststück, noch nicht. Wir sind noch nicht fertig.«


      Geliebter …


      Eine Ewigkeit lang nur Schmerz zu erleiden ist eine lange Zeit.


      Lange genug, um sogar bei denjenigen Langeweile hervorzurufen, die es genießen, zuzusehen.


      Sie wurden des Spieles müde, besonders, als ich immer wieder bewusstlos wurde und sie damit ihres Triumphes beraubte und sie zudem immer wieder die Fesseln nachziehen mussten, weil ich mich wehrte. Sie warfen die Blutdämonen weg und quälten mich mit Beschreibungen anderer Foltermethoden, die sie als Nächstes für mich bereithielten, Foltern und Qualen, die so boshaft waren, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie irgendjemand sie ertragen könnte. Was die beiden betraf, bezogen sie die Hälfte ihres Vergnügens aus der Angst ihrer Opfer.


      Ich war mir nicht sicher, ob es noch der gleiche Tag war, aber auf jeden Fall ging die Sonne hinter den Dünen unter. Die angepflockten Seeponys verließen das Wasser und legten sich umschlungen auf den Sand, leckten einander ab und genossen die Ruhe, jetzt, da die größte Hitze nachgelassen hatte. Ihre grünen Körper schimmerten pink in der untergehenden Sonne. Sichel schüttete einen Eimer Salzwasser über mir aus und wusch den Sand und das Blut von meinem Körper. Nach der Hölle der Blutdämonen fühlte sich das Brennen des Salzes in meinen Wunden beinahe angenehm an, hätte ich nicht gewusst, dass es nur das Vorspiel zu weiterem Schmerz war.


      Meine Furcht war berechtigt, aber ich hatte Glück. Es kam nie zu der nächsten Runde, die sie mir zugedacht hatten.


      Domino beugte sich über mich, um meine Fesseln zu überprüfen – und fing sich einen Pfeil im Hintern ein. Der gefiederte Schaft ragte aus ihm heraus wie ein künstlicher Schwanz aus einem künstlichen Tier einer wandernden Schauspielertruppe, aber der Pfeil war echt genug, dass Domino vor Wut und Schmerz aufheulte, auch wenn das Ganze absurd wirkte. Ich sah ihn durch den Nebel meines Schmerzes vornüberklappen, als würde er einen Esel nachahmen, der sich vor den Zuschauern verneigt … Dann ging auch Sichel zu Boden, der noch immer Domino anstarrte; ein Pfeil ragte aus seiner Schulter, und ich lag nicht länger einfach nur passiv da, als wäre ich vom Blitz getroffen worden, sondern begann heftig an den ohnehin bereits locker gewordenen Fesseln und Stöcken zu zerren.


      Noch ein Pfeil, diesmal in den Oberschenkel, und Sichel rollte sich schreiend über den Sand. Domino kroch auf allen vieren weg, ein zweiter Pfeil steckte jetzt in seinem Hinterteil, wackelte neben dem ersten und bot eine noch lächerlichere Karikatur eines Schwanzes. Ich hatte meinen rechten Arm endlich freibekommen, wenn auch der Pfosten noch daran hing, und tastete nach dem Schwert, das jedoch außer Reichweite bei meinen Kleidungsstücken lag.


      »Ich bin hier, Liebes«, sagte jemand in mein Ohr. »Es ist alles vorbei.«


      Seine Stimme war der reine Himmel für mich.


      Ich schloss meine Augen und hörte auf zu kämpfen, hörte auf, Schmerz zu empfinden, hörte auf mit dem verzweifelten Bemühen, mich um mich zu kümmern. Zum ersten Mal in meinem Leben überließ ich mich der Fürsorge eines anderen Menschen.


      Er durchtrennte die Fesseln und zog mich sanft an seine Brust. »Wie schlimm bist du verletzt?«, fragte er, und in seiner Stimme lag all der Schmerz, den er für mich empfand.


      »Ich habe Glück, denn ich … kriege nicht so leicht einen Sonnenbrand. Ich bin etwas … mitgenommen … hier und da … Aber es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« Oder sich anfühlt. Nicht mehr.


      »Willst du, dass ich diese Kerle verfolge und an die Blutdämonen verfüttere?« Seine Stimme, die jetzt auf kalte Weise nüchtern klang, stellte klar, dass er die Wunden auf meinem Körper gesehen hatte – und wusste, was sie zu bedeuten hatten.


      Ich öffnete die Augen und sah mich um. Domino war verschwunden, aber er konnte nicht weit gekommen sein. Sichel versuchte, sich zu den Seeponys zu schleppen, aber er war schwer verletzt und machte alles in allem keinen sehr gelungenen Abgang.


      »Das wäre … eine Art poetischer Gerechtigkeit, Thor. Aber … nein. Ich glaube, das ist nicht … ganz dein Stil. Du musst das nicht … für mich tun.«


      Er zögerte. »Mein Stil? Nein, das vermutlich nicht … Aber es ist verlockend, Glut, sehr verlockend sogar. Ich würde es tun, wenn es dir helfen würde. Ich würde alles tun.«


      »Töte sie einfach, Thor. Leute wie sie sollten nicht existieren dürfen.«


      Er verließ mich kurz, um Sichel mit meinem Schwert hinzurichten, indem er ihn erst bewusstlos schlug und ihm dann mit unnachgiebiger Wirksamkeit die Kehle durchschnitt. Er wandte der Leiche den Rücken zu, als könnte er nicht ertragen, was er getan hatte; ein scharfer Stich durchfuhr mich, als ich den Ausdruck in seinem Gesicht sah.


      Als er Anstalten machte, Domino zu folgen, hob ich meine Hand, um ihn davon abzuhalten. »Nein, Thor. Lass den anderen gehen.«


      Er konnte seine Erleichterung nicht verbergen, obwohl er es versuchte. Etwas an ihm passte nicht mit dem zusammen, was ich von ihm wusste, aber ich war nicht in der Verfassung, mir in diesem Moment darüber Gedanken zu machen.


      Er kam wieder zu mir, setzte mir eine Trinkhaut an die Lippen und versorgte die Wunden. Dann half er mir beim Anziehen, rieb meine Handgelenke und Knöchel, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Er berührte mich mit sanfter Fürsorge und verbarg seinen Schmerz.


      »Was ist mit Flamme?«, fragte ich, als ich die Furcht in mir schließlich in Worte fassen konnte.


      »Als ich sie das letzte Mal vor etwa vier Stunden gesehen habe, hat sie noch durchgehalten. Von ihr weiß ich, wo ich dich finden würde. Sie hat sich Sorgen gemacht, weil du heute Morgen nicht zurückgekommen bist, und einen Schwarm Versprengte auf die Suche nach dir geschickt. Einer von ihnen hat dich gesehen und ist zu ihr zurückgeflogen, um es ihr zu sagen. Du weißt von den Vögeln der Dunstigen Inseln, nicht wahr?«


      »Ja«, sagte ich und setzte sprechende Vögel auf die immer länger werdende Liste von Dingen, die er eigentlich nicht wissen sollte und dennoch wusste. »Die Mistkerle des Dunkelmeistes haben auf mich gewartet, Thor. Vor Niamors Haus. Sie wussten, dass ich diejenige war, die Flamme gerettet hat. Ich weiß nicht, wie sie darauf gekommen sind. Und ich weiß auch nicht, wieso sie heute Morgen genau wussten, wo sie mich finden würden.«


      »Wir haben den Schankjungen mit Spuren von Peitschenhieben aus Dunkelmagie gefunden. Könnte das etwas damit zu tun haben?«


      »Scheiße. O ja. Das könnte sogar sehr viel damit zu tun haben. Es ist mein Fehler – ich habe mir von ihm den Weg zu Niamor zeigen lassen. Und er wusste auch, dass Flamme wieder zurück war; er hat mir gesagt, dass er gesehen hat, wie sie zurückgekommen ist. Und er wusste, dass ich letzte Nacht nach ihr gesucht habe. Verdammt. Der arme Junge.«


      »Er lebt noch. Weißt du inzwischen, wer der Dunkelmeister ist?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht hätten wir in Flammes Gefängnis warten und sehen sollen, wer da die Treppe hochkommt.«


      »Wenn er genügend Leute bei sich gehabt hätte, wären wir jetzt ganz sicher tot.«


      »Vielleicht. Ich vermute, er hat uns durch das Fenster abhauen gesehen, Thor. Er wusste, dass wir Wissende sind. Er hat uns die Bolzen aus Dunkelmagie aus Wut hinterhergeschickt, nicht mit der echten Hoffnung, uns töten zu können. Aber ich muss zurück. Ich muss zu Flamme.«


      »Lözgalt ist zu den Wahrern gegangen, um sie um Hilfe zu bitten. Vielleicht haben sie in der Zwischenzeit irgendetwas getan.«


      Er half mir sanft auf die Füße. Ich sah mich um; Domino war in den Sanddünen verschwunden. »Bist du allein hergekommen?«


      »Ja. Ich habe ein Seepony gemietet.«


      »Die Lanze von Calment schlägt wieder zu … Du hast eine niederträchtige Art zu schießen, Thor.« Er trug immer noch kein Schwert, aber immerhin hatte er jetzt ein Messer an seinem Gürtel und den Bogen und die Pfeile.


      Er lächelte leicht. »Ganz im Gegenteil. Ich hatte tatsächlich vor, sie zu töten. Ich habe nur nicht mehr zustandegebracht, als sie mit Pfeilen zu spicken wie einen Räucherfisch mit Gewürzstäbchen. Ich bin aus der Übung. Ich habe seit Untercalment keinen einzigen Pfeil mehr abgeschossen.« Der Gedanke kam mir, dass ein paar davon vermutlich in meine Richtung gezielt gewesen waren. Vielleicht dachte er das Gleiche, denn plötzlich war da wieder etwas Fernes an ihm, eine Art Rückzug.


      Ich berührte ihn am Arm. »Was ist los, Thor?«


      Er drehte sich zu mir um und sah mich mit einem schonungslosen Blick an. »Ich bin zu spät gekommen, um dir helfen zu können. Ich weiß nicht, wie ich dir jetzt helfen kann.«


      Es war nur die halbe Wahrheit, und ich wusste das. Etwas anderes beunruhigte ihn, aber ich bohrte nicht nach, sondern richtete meine Aufmerksamkeit auf das, was er zuvor gesagt hatte. »Du hast mir das Leben gerettet. Du hast die Folter beendet. Was könnte ein Frau in einer solchen Situation sonst noch verlangen? Im Augenblick kannst du mich einfach nur weiter lieben. Das ist alles, worum ich dich bitte. Ich bin so zäh wie getrocknete Krabben, Thor. Ich bin als Mischling geboren, und was das Überleben angeht, gibt es nichts, das mir irgendwer noch beibringen könnte. Aber jemanden zu haben, der mich liebt – das ist eine Freude, die ich bisher nicht erlebt habe.« Ich unterdrückte die Schmerzen, die im Stehen noch schlimmer wurden, und sagte ihm die Wahrheit: »Allein der Blick, mit dem du mich ansiehst, lässt mich alles ertragen, was das Schicksal für mich bereithält, auch wenn ein oder zwei Folterungen darunter sind.«


      Ich holte tief Luft, als könnte ich auf diese Weise meine wirren Gedanken und chaotischen Gefühle ordnen, und ließ meine Hand von seinem Arm rutschen.


      »Aber dafür ist jetzt keine Zeit – ich muss zu Flamme gehen.«


      Er war wieder der handlungsfähige Mann, den ich kannte. »Kannst du auf einem Seepony reiten?«


      »Natürlich. Wie weit ist es bis Gorthen-Hafen?«


      »Drei Stunden am Strand entlang. Bist du sicher, dass du das kannst?«


      Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Hör auf, meine Mutter zu spielen, Thor. Das bin ich nicht gewöhnt.«


      Er lächelte zögernd und nahm meine Hand.


      Ich weiß nicht, warum diese Tiere als Seeponys bezeichnet werden; sie haben mit den echten Weidenponys, die ich von den Wahrer-Inseln kenne, nichts gemein. Es sind struppige Tiere, kaum größer als ein Hund. Abgesehen davon können Seeponys besser schwimmen als galoppieren. Sie haben Flossen an den Seiten und eine Schwanzflosse – und gar keine Beine. Es gibt sie heute außerhalb von Gorthen-Nehrung nur noch selten. Die Leute ziehen jene Tiere vor, die Ihr uns gebracht habt: Pferde. Ihr habt noch nie ein Seepony gesehen? Nun, am ehesten ähneln sie übergroßen Regenwürmern, vermute ich, aber selbst diese Ähnlichkeit gilt nur zum Teil. Im Gegensatz zu Regenwürmern haben Seeponys zum Beispiel einen Hals. Sie haben lange Körper mit vielen Segmenten, die jeweils mit einer harten Schale bedeckt sind, unter der sich das Körpergewebe verbirgt. Ihr Hals beginnt unten auf dem Boden, streckt sich aber von da aus weit nach oben, überragt sogar noch einen großen Mann. Der Kopf unterscheidet sich nur wenig vom Hals. Vorne befinden sich die Stielaugen, Fühler und Mundwerkzeuge. Die Atemorgane sind zwar auf dem gleichen Segment, aber auf der anderen Seite, dem Reiter zugewandt. Oder den Reitern. Ein Seepony kann fünf bis sechs Leute auf einmal befördern – mehr als Eure Pferde!


      Wie auch immer, ich war an diesem Tag sehr dankbar dafür, dass ich ein Seepony zur Verfügung hatte. Thor setzte mich so vor sich, dass wir uns ein Segment teilten. Er wusste, wie geschwächt ich war, und wollte mich auf dem Ritt stützen: Der Rhythmus eines Seeponys kann ziemlich übel sein. An Land bewegen sie sich dadurch, dass sie ihre Segmente zusammenziehen und dann den vorderen Teil nach vorn stoßen; wenn man nicht aufpasst, kann man leicht mit einem gebrochenen Hals enden, wenn sie erst richtig loslegen. Das Reiten auf ihnen ist eine Kunst, aber ich hatte jedes Tier geritten, das es auf den Ruhmesinseln gibt, Seeponys mit eingeschlossen, und sie alle gemeistert. Ich stellte meine Füße in die von Menschen erzeugten Höhlungen an den Segmenten und ließ mich gegen Thors Brust sinken. Er nahm die Zügel, die durch eine Halterung am Kopf des Seeponys befestigt waren.


      »Bist du so weit?«, fragte er.


      Ich drehte mich um und wollte nicken, aber stattdessen schnappte ich scharf nach Luft. Von hier oben aus, auf dem Dünenkamm, konnte ich erkennen, was vom Sand aus nicht zu sehen gewesen war: ein Dorf. In dem dämmrigen Licht waren die Umrisse nur noch gerade eben auszumachen. Aber nicht die Erkenntnis, dass es dieses Dorf gab, hatte mich nach Luft schnappen lassen: Es war das wütende rote Glühen, das darüber zu hängen schien. Ich hörte Niamors Worte in meinem Kopf widerhallen: Tatsächlich scheinen diejenigen, die dorthin gehen, nicht mehr zurückzukehren.


      »Im Namen aller Inseln«, flüsterte ich, »was für eine Abscheulichkeit ist das?« Ich wusste natürlich, dass es Dunkelmagie war. Was mich verblüffte, war ihr Ausmaß. So etwas hatte sicherlich nicht nur ein einziger Dunkelmeister zustande bringen können.


      Thor drängte das Tier vorwärts, indem er einen Reitstock in die weiche Haut zwischen die Segmente stieß. »Hier befindet sich weit mehr als nur ein einziger Dunkelmeister«, sagte er. »Das ist eindeutig.«


      »Das müssen die Wahrer erfahren …«


      »Ich nehme an, sie wissen es bereits.«


      »Du verschweigst mir etwas.« Ich hatte es nicht sagen wollen. Ich hatte ihn nicht zwingen wollen, mir seine Geheimnisse zu verraten, aber meine Furcht hatte meinen Respekt vor seiner Privatsphäre beiseitegeschoben.


      »Im Laufe des letzten Jahres sind viele Silbbegabte verschwunden«, sagte er betont sachlich.


      Ich dachte an Flamme. Eine Silbmagierin, der die Bezwingung drohte. Die durch die Dunkelmagie dazu gebracht wurde, sich in eine Perversion ihrer selbst zu verwandeln.


      Ich warf noch einen weiteren Blick zu dem Dorf, und mein Magen krampfte sich vor Übelkeit zusammen. Das Rot war mehr als nur die Verunreinigung durch Dunkelmagie. Es war eine Krankheit, die fraß, was einst wahr gewesen war; das Böse, das aus dem Guten geschmiedet wurde; ein Krebs, der aus gesundem Fleisch und gesundem Geist entstand.


      »Oh, lieber Gott …« Die Worte platzten einfach so aus mir heraus. In meinem Schrecken drehte ich mich zu ihm um. »Und du willst die Wahrer verurteilen? Sie sind die Einzigen, die das aufhalten können.«


      Er schüttelte den Kopf in einer unerbittlichen Geste. »Nein, Glut. Nur die Wissenden können das aufhalten. Silbmagier können verdorben werden, so wie Flamme jetzt verdorben wird.« Er stieß das Seepony wieder an, und es beschleunigte seinen Schritt.


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Jeder Gedanke, den ich hatte, entsetzte mich.

    

  


  
    
      * * *


      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell, an den Leitenden M. iso Kipswon, Präsident der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.


      Heutiges Datum, 13. – 1. Doppelmond – 1793


      Lieber Onkel,


      ja, es würde mich sehr freuen, wenn ich vor und nach meinem Vortrag vor der Gesellschaft bei dir und Tante Rosris wohnen darf. Und ich habe deine Warnung bezüglich der bezaubernden Miss Anyara isi Teron vernommen und werde mich gegen ihr Lächeln wappnen. Da meine Tante stets einen tadellosen Geschmack hat, bin ich sicher, dass ich meine ganze Widerstandskraft benötigen werde! Es hat mich übrigens gefreut zu hören, dass Tante Rosris ihre erste Erscheinung gehabt hat. Ich weiß, wie sehr sie viele Jahre lang gebetet hat, eine der Gesegneten sein zu dürfen, die beim Fest der heiligen Menara so etwas erleben können. Vetter Edgerl schreibt, das Gesicht meiner Tante hätte durch das Wunder der visuellen Erfahrung ganz verändert gewirkt. Ich lebe in der Hoffnung, dass ich eines Tages in ähnlicher Weise gesegnet sein werde, und dass auch mein Gesicht erstrahlen wird durch das Wunder, Gott vor mir zu sehen.


      Was die Absonderlichkeiten in den Gesprächen betrifft, die ich dir bisher geschickt habe, hast du natürlich vollkommen Recht. Sie haben auch hier für beträchtliche Verwirrung gesorgt, nicht nur bei uns Forschern an Bord der K.S. Seeströmung, sondern auch bei den unzähligen kellischen Kaufleuten und Missionaren, die mit den Inselbewohnern schon viel länger zu tun haben als wir. Was soll man von einem Volk halten, das in einer Art und Weise über Magie spricht, als wäre es selbst mit ihr in Kontakt geraten; was sollen wir denken, wenn Leute die Dunstigen so darstellen, als würden sie einerseits existieren und andererseits doch wieder nicht; was sollen wir von Leuten halten, die felsenfest behaupten, die Tätowierungen in ihren Ohrläppchen wären von einer Rasse Außerirdischer hergestellt worden, die kein Kelle je gesehen hat?


      Sind Glut Halbblut und andere ihrer Art einfach nur außerordentliche Lügner, die gern unmögliche Geschichten erfinden? Oder glauben sie selbst, was sie uns erzählen, wie unwahrscheinlich es in unseren Ohren auch klingen mag? Ich schicke dir einen weiteren Packen Gespräche mit; noch mehr Geschichten über Intrigen und, wie ich hoffe, Einblicke in eine Kultur, die – leider – in dieser Form nicht mehr existiert. Zum Teil liegt das am Kontakt mit den Kellen, zum Teil liegt es an jener Episode in ihrer eigenen Geschichte, die sie den Großen Wandel nennen.


      Ja, ich habe sehr intensiv daran gearbeitet, meinen Geist offen zu halten und meine eigenen kulturellen Erfahrungen nicht in die Aufzeichnungen der mündlich überlieferten Geschichte einfließen zu lassen, aber Gott weiß, es ist manchmal sehr schwer.


      Stets


      Dein treuer Neffe,


      Shor iso Fabold


      * * *
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      Ich brauchte nur einen einzigen Blick auf Flamme zu werfen, und meine eigenen Schmerzen waren wie weggeblasen. Sie wehrte sich gegen das, was mit ihr geschah, aber es war ein Kampf, den sie verlor. Ihr Arm war übel gerötet und bis zum Ellenbogen geschwollen, die Haut heiß und angespannt. Allerdings gab es noch keinen Hinweis auf irgendeine Fäulnis, die ein tödliches Geschwür aus Dunkelmagie inzwischen eigentlich hätte verursacht haben müssen, und sie schien auch keine Schmerzen zu haben. In ihren Augen stand Angst, kein Schmerz, und zwar so viel Angst, dass ich ihren Blick kaum aushalten konnte.


      Lözgalt packte meinen Arm, kaum dass ich den Raum betreten hatte; der bemitleidenswerte Mann schien sich regelrecht an mich zu klammern. »Wo wart Ihr denn? Wisst Ihr nicht, wie sehr sie leidet? Ihr hättet hier sein sollen. Die Wahrer haben sich geweigert, mich anzuhören! Wie konntet Ihr nur weggehen und sie allein lassen?«


      Es war Thor, der ihn beruhigte und mir dadurch die Möglichkeit verschaffte, zu Flamme zu gehen. Sie machte mir keine Vorwürfe, aber ihre gemurmelten Worte schmerzten dennoch. »Das Böse wächst mehr und mehr in mir«, sagte sie. »Ich fange an zu hassen … Ich denke schreckliche Dinge über alle.« Sie sah ihren Arm entlang. »Er ist nur deshalb so, weil ich mich dagegen wehre. Sobald ich nachgebe, wird die Schwellung nachlassen … aber in meinem Innern … o Gott, Glut, in meinem Innern! Glut, lass mich nicht so leben. Versprich es mir. Wenn die Wahrer versagen …«


      Ich erkannte meine Stimme kaum wieder, als ich ihr das Versprechen gab. »Ich sorge dafür, dass du tot bist, bevor du dich der Dunkelmagie ergibst. Das schwöre ich.«


      »Wenn Ihr sie tötet, bekommt Ihr es mit mir zu tun«, spuckte Lözgalt in meine Richtung.


      Thor mischte sich jetzt mit weicher Stimme ein. »Wir haben ein Seepony unten. Könnt Ihr Flamme nach unten tragen, Noviss? Wir bringen sie zur Herz der Wahrer.« Er berührte mich am Arm, um mir zu zeigen, dass er begriff, wie dünn die Haut war, die meine Gefühle zurückhielt. Zu viel war an diesem Tag passiert. Ich sehnte mich danach zu baden und meine eigene Vergiftung wegzuwaschen, gehalten und verwöhnt zu werden und mich beschützt zu fühlen.


      Stattdessen brachten wir Flamme zum Schiff der Wahrer.


      Als Thor und ich vom Strand zur Trunkenen Scholle zurückgekehrt waren, hatte ich darauf bestanden, dass er nicht zusammen mit mir gesehen wurde. Daher hatte ich gleich bei den ersten Häusern von Gorthen-Hafen dafür gesorgt, dass er allein zur Schenke zurückkehrte. Genauso machte er sich jetzt auch allein auf den Weg zur Anlegestelle des Schiffes. Es war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, um ihn zu schützen, aber wir wussten beide, dass es nur ein schwacher Schutz war. Ich hatte nicht gewollt, dass er mit uns allen zur Herz der Wahrer ging, aber er bestand darauf, wahrscheinlich, weil er wusste, wie nahe ich einem Zusammenbruch war und wie sehr ich seine Unterstützung brauchte. Er stieß am Schiff wieder zu uns, während der Festenerbe mir half, Flamme dorthin zu bringen.


      Die Wache auf dem Schiff bestand aus einer Silbmagierin mit einer derart krummen Nase, dass die Harmonie ihres Gesichtes zerstört wurde. Sie hatte eine Silbbeschwörung gewebt, um den unansehnlichen Zinken gegen eine niedliche kleine Stupsnase auszutauschen, und es gefiel ihr nicht im Geringsten, mir zu begegnen. Mein Weißbewusstsein ließ die Stupsnase zu einem silbernen Schatten verkümmern, der meine Aufmerksamkeit sogar erst recht auf den Makel lenkte, der verborgen werden sollte. Was sie auch wusste. Sie wusste, wer ich war, und sie wusste auch, dass ich sie genau so sah, wie die Natur sie erschaffen hatte, und sie hasste es. Sie war mürrisch und weigerte sich, uns an Bord zu lassen.


      Ich beharrte darauf, mit Syr-Silb Dasrick zu sprechen, und schließlich gab sie nach und ließ uns die Landungsbrücke hochgehen. Als wir allerdings auf Deck standen, wechselten Thor und ich einen Blick; wir fragten uns beide, ob die Wahrerin nicht vielleicht noch einen anderen Grund dafür hatte, uns vom Schiff fernzuhalten. Irgendwo tief unter uns in den Eingeweiden des Schiffes stank etwas deutlich nach den Schutzzaubern der Silbmagier. Um so etwas aufrechtzuhalten, musste ein hohes Maß an Kraft aufgebracht werden, und ich konnte mir um nichts in der Welt vorstellen, was das Schiff transportieren mochte, das ein solches Geflecht an Schutzzaubern nötig machte.


      Wir wurden in die Offiziersmesse gebracht: Lözgalt, Flamme, Thor und ich. Flamme stand aufrecht, musste aber von Lözgalt gestützt werden. Während wir warteten, setzten die beiden sich auf zwei nebeneinander stehende Stühle. Lözgalt konnte seinen Blick nur mühsam von Flammes Arm abwenden, was eher wenig zu ihrer Beruhigung beitrug. Thor starrte durch die Luke nach draußen; er wirkte nachdenklich und zurückhaltend. Ich ging herum und sah mir den Raum an. Er war durchgängig mit Holzpaneelen getäfelt, an der Decke befanden sich zudem kunstvoll geschnitzte Leisten und auf dem Boden waren Muster eingearbeitet. Ölgemälde mit Szenen aus der Geschichte der Wahrer-Inseln hingen an den Wänden: der idyllische Anblick herumtollender Kinder, rotwangige melkende Frauen und ordentlich gestapelte Heuballen, in denen sich unnatürlich niedliche Mäuse tummelten; sauber gepflasterte Straßen mit tadellos gekleideten Männern und lächelnden Gattinnen, die mit sich beschäftigt waren, während sich die Kinder in makellos weißen Kinderkleidchen mit Seilhüpfen die Zeit vertrieben oder mit Hunden spielten. Irgendwie hinterließ es bei mir das Gefühl, als hätte ich einen ganzen Krug Honig auf einen Schlag gegessen.


      Etwa zehn Minuten später trat Dasrick ein. Er war allein, und seine violettfarbenen Augen blitzten vor Verärgerung. Sein Blick glitt kurz zu Thor und sogleich über ihn hinweg. Er konnte nicht wissen, dass Thor ein Wissender war, und offensichtlich hatte er weder an der Haltung noch an der Kleidung des Versprengten etwas gefunden, das einen Rat der Wahrer interessieren mochte. Er nickte Lözgalt zu und wurde – zumindest ein bisschen – höflicher; vielleicht, weil der teure Stoff von Lözgalts Umhang ihn als jemanden auswies, der mindestens zu den Wohlhabenden gehörte, wenn er nicht noch bedeutender war.


      Ich erklärte ihm, was mit Flamme geschehen war, und er ließ seinen Blick über sie schweifen, ohne sich durch ihre Furcht und Schönheit beeindrucken zu lassen. Er schnitt mir schroff das Wort ab. »Ich kann selbst sehen, was los ist, Glut. Ich bin nicht blind. Und dieser junge Mann war heute schon einmal hier und hat mir alles in voller Länge erzählt, wenn auch etwas zusammenhanglos. Aber wie ich ihm bereits erklärte, erfordert eine solche Behandlung mehr Macht, als einer der Wahrer hier besitzen würde.«


      »Aber hier ist nicht nur ein einziger Wahrer«, schnappte ich. »Sprecht mit den anderen.«


      Er wölbte eine Braue in der für ihn typischen furchteinflößenden Weise, aber nach einer angemessenen Gedankenpause ging er weg und tat, worum ich ihn gebeten hatte. Eine ganze Stunde kehrte er nicht zurück, und ich verbrachte den größten Teil der Zeit damit, mich zu fragen, wieso ich mir Dasrick zum Feind machte. War ich seewasserbescheuert? Was hatte mich dazu gebracht, mich ausgerechnet dem Menschen gegenüber schroff zu verhalten, von dem so viel für mich abhing?


      Als er zurückkehrte, war er etwas höflicher, aber er war immer noch allein.


      »Wir haben ausführlich über alles gesprochen«, sagte er. Er sah Flamme an, nicht mich. »Wir möchten, dass Ihr wisst, dass Eure Heilung uns teuer zu stehen kommt. Wir brauchen unsere Macht, um mit der Dunkelmagie fertigzuwerden. Euch zu behandeln würde uns erschöpfen, zumindest zeitweise. Dennoch sind wir bereit, es zu tun. Das heißt, sofern Ihr etwas dafür bezahlt.«


      »Ich werde bezahlen«, sagte Lözgalt sofort, und fügte dann eiligst hinzu: »Sofern die Höhe vernünftig ist.«


      »Ihr könnt diesen Preis nicht zahlen«, erklärte Dasrick ihm. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Flamme zu. »Wir möchten wissen, wo das Burgfräulein ist. Das ist unser Preis.«


      Ich hielt den Atem an. Ich war sicher, dass sie es sagen würde, und mir war klar, dass damit jeder Vorteil, den ich aus der sich entwickelnden Situation hätte ziehen können, verschwand.


      Flamme war lange Zeit still, so lange, bis Lözgalt sich nicht mehr zurückhalten konnte. »Wenn du es weißt, sag es ihm, Flamme. Er wird ihr nichts tun.«


      Flamme beachtete ihn nicht, sondern wandte sich an Dasrick. »Ihr möchtet, dass ich sie für alle Zeit verkaufe.«


      »Wir möchten nur, was das Beste für sie ist. Sie selbst oder ihre Kinder werden eine Position bekleiden, in der sie eines Tages sowohl Cirkase als auch Breth erben – die meisten Menschen würden das kaum als Bürde bezeichnen.«


      »Beide Inselreiche stehen bereits unter Eurem Einfluss; sie würde für immer und ewig Eure Schachfigur sein.« Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Ihre Stimme war schwach, aber ihr Wille blieb fest.


      »Selbst wenn wir sie nie finden, könnten wir diese Inseln dennoch beeinflussen.«


      »Nein«, sagte Flamme ruhig. »Ihr braucht sie. Der Basteiherr will nur sie; wenn er sie nicht bekommt, will er auch sonst niemanden. Womöglich gibt er Euch die Schuld dafür, dass er das Burgfräulein nicht erhält. Er begehrt sie, seit er letztes Jahr in Cirkasenburg einen Blick auf sie geworfen hat, als sie unverschleiert war. Sie ist die Einzige, bei der er sich vorstellen kann, dass er jemals ein Kind mit ihr zeugt; seine Interessen gehen normalerweise in eine andere Richtung. Abgesehen davon wird die Herrschaft an einen sehr viel jüngeren Vetter übergehen, wenn er keinen eigenen Erben vorweisen kann – und dieser Vetter mag die Wahrer nicht. Ohne das Burgfräulein werdet Ihr ganz sicher irgendwann Euren Einfluss auf Breth verlieren. Mit ihr dagegen könnt Ihr Euch der Dankbarkeit des Basteiherrn und seiner Bereitschaft zur Zusammenarbeit sicher sein, so lange er lebt.«


      Genügte das, um das Interesse der Wahrer an dem Burgfräulein zu erklären? Ich bezweifelte es. Abgesehen davon spürte ich eine Anspannung unter Dasricks fader Höflichkeit, die mir verriet, dass es um mehr ging.


      Dasrick sprach weiter, richtete sich immer noch an Flamme. »Das alles spielt wohl kaum eine Rolle für Euch. Wie auch immer; Ihr seid eine Silbbegabte. Ihr kennt uns – Ihr seid von unserer Art. Wir benutzen unsere Fähigkeiten nicht zum Bösen wie die Dunkelmagier. Man muss unseren Einfluss nicht fürchten.« Er brachte es fertig, sowohl gekränkt als auch verwundert zu klingen.


      Flamme jedoch war unerbittlich. »Das Burgfräulein Lyssal spielt sehr wohl eine Rolle für mich. Sie will den Basteiherrn nicht heiraten. Sie hat auch einen Blick auf ihn geworfen, versteht Ihr, und er war ebenfalls nicht verhüllt.«


      Gott, dachte ich, sie kann immer noch Witze machen.


      Dasrick wirkte verblüfft. »Ihr würdet lieber von der Dunkelmagie bezwungen werden, als dass Ihr mir sagt, wo sie zu finden ist?«


      Sie sah ihm mit einer unbefangenen Würde geradewegs in die Augen. »Nein. So weit werde ich es nicht kommen lassen.« Ich versuchte einzugreifen, die Worte aufzuhalten, von denen ich wusste, dass sie sie ausstoßen würde, Worte, die sie verdammen würden, aber sie hielt Dasricks Blick weiter fest und sah den warnenden Blick nicht, den ich ihr zuwarf. »Aber eher sterben, das würde ich«, sagte sie.


      Dasrick richtete sich auf, so königlich und bedrohlich, wie nur er es vermochte. »Nun, dann sterbt.«


      Ich schnappte bei seiner Herzlosigkeit heftig nach Luft, obwohl ich es vorausgesehen hatte. Wenn er Anlass gehabt hätte zu glauben, dass er es mit einem weiteren Dunkelmeister zu tun bekommen würde, hätte er vielleicht noch einmal darüber nachgedacht, sie zu heilen, ehe sie von der Dunkelmagie bezwungen wurde. Wenn sie allerdings bereit war, sich selbst zu töten, verlor er durch seine Weigerung gar nichts. Sie hatte die Falle nicht gesehen; sie verfügte nicht über meine Listen und mein Verständnis darüber, zu was andere Leute fähig waren.


      Dasrick beließ es allerdings nicht dabei. Er sagte: »Glaubt nur nicht, dass Euch der Tod des Dunkelmeisters retten könnte. Das tut er nicht – oder zumindest nicht, wenn er nicht schon sehr bald stirbt. Seid Ihr aber erst einmal ein Dunkelmagier, bleibt Ihr das auch für alle Zeit. Aus eigenem Willen.«


      Ich fragte mich, ob er log, aber dann kam ich zu dem Schluss, dass er es nicht tat. Es ergab einen Sinn; einmal unterworfene Silbbegabte würden tatsächlich nicht wieder in das zurückverwandelt werden wollen, was sie vorher gewesen waren, weil sie ja inzwischen Dunkelmagier waren und Dunkelmagier die Silbbegabten hassten. Wenn also der Dunkelmeister starb, würden sie dennoch ihre ganze Dunkelmagie einsetzen, um dafür zu sorgen, dass alles so blieb, wie es war. Es war eine sich selbst erzeugende und bestätigende Perversion, wenn sie erst einmal in Gang gebracht worden war. Dieser Fluch der Bezwingung war teuflisch.


      Immerhin schwieg Lözgalt ausnahmsweise einmal. Dafür sprach Thor jetzt. »Hier erreichen wir nichts mehr«, sagte er leise zu mir. »Weder Flamme noch der Syr-Silb werden ihre Meinung ändern.« Er nickte Lözgalt zu. »Bringt Flamme nach draußen.«


      Benommen gehorchte Lözgalt, und Thor folgte ihm. Kurz bevor er ging, warf er mir jedoch noch einen Blick zu. »Manchmal ist der Preis einfach zu hoch«, sagte er. Ich konnte nicht erkennen, ob er das gesagt hatte, um mir etwas zu erklären oder um mich zu warnen.


      Ich blieb zurück. Ich fühlte mich wie gehäutet. Mein Herz hatte sich zu einem harten Knoten aus schmerzhafter Galle mitten in meiner Brust zusammengezogen. Ich wusste, wie Flamme gerettet werden konnte – aber um diesen Preis wollte sie nicht gerettet werden. Hatte ich nicht genug gelitten an diesem Tag? Ich zürnte mir. Musste es immer und immer so weitergehen?


      »Wie könnt Ihr so etwas nur tun?«, fragte ich Dasrick. Mein Schmerz machte es unmöglich, mehr als nur ein Flüstern herauszubringen. Das Gefühl, verraten worden zu sein, war beinahe unerträglich. »Das ist unmenschlich.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Es ist dein Fehler. Du hättest das Burgfräulein inzwischen längst finden können.«


      »Und wenn es so wäre, hättet Ihr Flamme dann geheilt, ohne einen Preis von ihr zu verlangen?«


      Er zuckte wieder mit den Schultern. »Vielleicht. Aber was ich gesagt habe, stimmt. Wir wollen unsere Kräfte im Moment nicht erschöpfen.«


      Bitterkeit zerrte in mir und verschlimmerte den Galleknoten noch. Ich wusste, dass ich nach diesem Tag niemals mehr die Gleiche sein würde; auf ewig würde eine Schuld auf mir lasten. Ich traf meine Entscheidung und schob die Alternative beiseite, um mit dem, was ich tat, weiterleben zu können. Ich sagte ihm nicht, was ich wusste, und Flamme zahlte dafür einen schrecklichen Preis.


      Ich wechselte das Thema. »Wisst Ihr von dem Dorf der Dunkelmagier westlich von hier?«


      »Natürlich.«


      »Ah, ja. Natürlich. Und Ihr – sagt es nicht – werdet Euch darum kümmern.«


      »Das stimmt.«


      »Es gibt genug Macht dort, um Euch alle in Wesen wie Flamme zu verwandeln, bis die Verunreinigung Eure Seelen und Körper zerstört und Ihr Euch entweder gegenseitig tötet oder ergebt.«


      »Wir werden siegen.«


      »Ich hoffe, Ihr habt Recht, Syr-Silb. Ich hoffe es wirklich. Aber lasst mich Euch warnen: Bei dem Dunkelmeister, der für all das hier verantwortlich ist, steht Ihr ganz oben auf der Liste derer, um die sie sich kümmern müssen.«


      Natürlich war es unwahrscheinlich, dass der Dunkelmeister meine Erwähnung von Dasricks Namen allzu ernst nehmen würde, wenn er ihn von Domino hörte. Ich hatte ihn damals nur gesagt, weil der Syr-Silb der einzige Mensch war, der mir einfiel, der vielleicht genügend Macht besaß, um sich vor einem mächtigen Dunkelmeister – vor Morthred, wenn es Morthred war – zu schützen.


      Dasrick sah mich unsicher an. »Woher weißt du das?«


      Ich grinste. »Ich habe es ihm selbst gesagt. Mehr oder weniger.«


      Es war ein guter Satz zum Abschluss, und ich drehte mich um und wollte schon die Kabine verlassen – aber er musste das letzte Wort haben.


      »Glut«, rief er mir nach. »Was wir da unten schützen – es wird auch körperlich gut bewacht.«


      Ich blieb stehen und warf einen Blick zu ihm zurück. Er hatte meinen nächsten Schritt gewusst, als wäre ich ein offenes Buch, und ihn unschädlich gemacht, noch bevor ich ihn planen konnte. »Verflucht, Dasrick«, sagte ich ruhig. »Zum Großen Graben mit Euch.«


      Die anderen warteten am Kai auf mich.


      Ich sah Flamme an und nahm ihre Hand. »Ich habe noch mehrere Karten, die ich ausspielen kann.«


      Furcht flackerte in ihren Augen auf. »Geh nicht zum Dunkelmeister …«


      »Ich bezweifle, dass ich ihn rechtzeitig finden würde. Ich dachte an etwas anderes. Kannst du mir noch ein bisschen vertrauen?«


      Sie richtete ihren Blick mit großer Mühe auf mich. »Ich vertraue dir.« Sie bezog sich nicht auf die Hoffnung, die ich ihr bot; an die glaubte sie nicht. Sie vertraute mir, dass ich sie tötete.


      Ich drehte mich zu Lözgalt um. »Ihr schuldet mir einhundertfünfzig Setus.«


      Er wurde wütend. »Wie könnt Ihr in einem solchen Moment an Geld denken?«


      »Sehr leicht. Bezahlt mich.«


      »Ich sagte, zweihundert, wenn sie lebend und wohlbehalten zurückkehrt. Seht sie Euch an! Sie ist nicht wohlbehalten!«


      »Bezahlt die Dame, Noviss«, sagte Thor sanft und gefährlich zugleich.


      »Aber …«


      »Bezahlt sie.«


      Noviss vergrub die Hand in seiner Börse und holte widerwillig das Geld heraus. »Und jetzt bringt Flamme zur Schenke zurück«, sagte ich.


      »Zur Schenke?«, protestierte er. »Dort ist sie nicht sicher!«


      »Nein, das ist sie nicht«, räumte Thor ein. »Niemand von uns ist das.« Er sah Lözgalt voller Mitgefühl an. »Aber ich fürchte, es ist auch sonst nirgendwo sicher. Und der Dunkelmeister wird Flamme in der nächsten Zeit wohl nicht belästigen, da er davon ausgeht, dass er sie bereits in seiner Gewalt hat und nur noch abwarten muss, bis sie von allein zu ihm kommt. Also eignet sich die Schenke genauso gut wie jeder andere Ort. Kommt, Noviss, helft mir, Flamme auf das Seepony zu setzen. Dieses Wesen wird unruhig; es muss schon bald zurück ins Wasser.«


      Als die beiden weggeritten waren, fragte Thor mich leise: »Denkst du an das, was die Wahrer versteckt haben? Willst du es herausfinden und das Wissen irgendwie gegen sie verwenden, um zu verhandeln?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Damit hat Dasrick gerechnet. Er kennt mich zu gut – es ist durch mehr als nur Silbmagie geschützt, und ich bin noch nicht so weit, dass ich Wahrer-Silbbegabte töten könnte, nur um herauszufinden, was sie verbergen. Es gibt einen anderen Weg, wie sie da rauskommen kann … Das hoffe ich zumindest. Geh zurück zur Schenke, Thor. Ich komme allein zurecht.«


      Er akzeptierte es, dass ich ihn nicht mitnehmen wollte, zumal er wusste, dass Flamme und Lözgalt sein Weißbewusstsein benötigen würden, auch wenn ihm die Rolle nicht gefiel, die ich ihm zugewiesen hatte. Ich vermutete, dass er meiner Bitte mehr aufgrund seiner Verpflichtung gegenüber Lözgalt nachkam als aus der Bereitschaft heraus, mir zu gehorchen. Wären die Umstände anders gewesen, hätte er mich begleitet, ganz egal, was ich gesagt hätte. Stattdessen setzte er seinen Hut auf, zog die Krempe tief ins Gesicht und verschwand den Kai entlang.


      Als er gegangen war, machte ich mich zu Niamors Haus auf. Ich musste mir meinen Weg zwischen schlafenden Landstreichern hindurch bahnen, die die Tür verstopften, und spürte einen scharfen Stich: eine Mischung aus Mitleid, Scham und Verärgerung – und auch Erleichterung darüber, dass nicht ich da lag. Der Gestank der ungewaschenen Armut war mir vertraut und ließ Kindheitserinnerungen aufsteigen; ich musste sie wegschieben, durfte jetzt nicht an sie denken, mich jetzt nicht an sie erinnern.


      Ich hatte Glück, dass Niamor zu Hause war; gewöhnlich ging er um diese Abendstunde weg, aber es waren natürlich keine gewöhnlichen Zeiten.


      Er begrüßte mich längst nicht so begeistert wie noch an diesem Morgen, aber er bat mich herein und bot mir etwas zu trinken an. Es war ein Getränk, das ich brauchen konnte; ich hatte an diesem Tag nicht annähernd genug Flüssigkeit zu mir genommen und seit dem gegrillten Fisch am Morgen auch gar nichts mehr gegessen. Der starke Alkohol brachte mich zum Würgen, was ihn dazu veranlasste, mir auch etwas Wasser anzubieten. Das Wasser begrüßte ich genauso, auch wenn es auf Gorthen-Nehrung stets leicht nach Salz und Fisch schmeckte.


      »Was ist los?«, fragte er. Da war eine Unsicherheit an ihm, auch wenn er sie gut verbarg. »Ich habe noch keinen Namen für dich.« Er wedelte mit einer Hand in Richtung seines Schreibtischs, auf dem ein paar Seiten billiges Papier willkürlich verstreut lagen, als wollte er damit sagen, dass er an dem Problem arbeiten würde.


      Damit starb meine letzte realistische Hoffnung, dass ich Flamme vollkommen schadlos aus dem Mist rausholen könnte, in dem sie steckte. Ich holte tief Luft und wünschte mir, der Tag wäre bereits vorüber. »Ich bin gekommen, um dich zu warnen«, sagte ich. »Der Dunkelmeister weiß, dass ich dich heute Morgen getroffen habe.«


      »So?«, sagte er gedehnt. »Aber er kann unmöglich wissen, dass ich dir helfe, ihn ausfindig zu machen. Glaub mir, Glut, ich bin sehr vorsichtig, was das betrifft.«


      »Auch wenn er nicht den blassesten Schimmer hätte, was dich betrifft, würdest du dennoch in Schwierigkeiten stecken. Niamor, der Dunkelmeister hatte die Cirkasin in seiner Gewalt, und ich war an der Rettung beteiligt. Er weiß das. Er ist rachsüchtig, wie alle Dunkelmagier. Jeder, der mit mir Kontakt hatte, könnte jetzt in Gefahr sein. Du solltest von hier weggehen. Ich hoffe, es ist nur vorübergehend – die Wahrer arbeiten daran, diesen Kerl zu vernichten.«


      »Verflucht. Du bist ein Narr, Glut. Konntest du nicht die Finger von der Sache lassen?« Er warf einen raschen Blick durch das Zimmer, als würde er bedauern, was er sah. »Verflucht, Heißsporn. Ich hätte wissen müssen, dass jemand, die so atemberaubend ist wie du, Ärger bedeutet …«


      »Mischlinge bedeuten immer Ärger, Niamor, ob sie nun atemberaubend sind oder nicht. Du tätest gut daran, dir das zu merken.«


      »Ja. Mein Fehler.« Er seufzte. »Ich werde dir in ein oder zwei Tagen eine Nachricht zukommen lassen. Ich bin dicht davor herauszufinden, wer dieser Kerl ist. In der Zwischenzeit werde ich von hier weggehen.«


      Ich zweifelte nicht daran, dass er für solche Fälle bereits irgendwo ein Schlupfloch in Aussicht hatte. »Da ist noch etwas, wobei du mir helfen könntest.«


      Er riss beide Hände hoch. »Himmel. Gerade erst hat sie mir das Leben vermasselt, und schon macht sie sich daran, in den Überresten rumzuwühlen.«


      »Ich will nur wissen, wer der beste Arzt in Gorthen-Hafen ist. Und wo ich ihn finden kann. Oder sie.«


      Er lachte. »Jetzt machst du aber wirklich Witze, oder? Der einzige gute Arzt in Gorthen-Hafen ist die Meeresbrise am Nachmittag. Es gibt aber einen guten Kräuterspezialisten.«


      »Ich brauche einen Wundarzt.«


      »Wenn du operiert werden musst – und ich muss sagen, du siehst tatsächlich nicht halb so gut aus wie heute Morgen –, würde ich dir raten, das nächste Schiff zu nehmen und es irgendwo anders machen zu lassen.«


      »Es muss hier jemanden geben.«


      »Wenn du sterben willst, sicher. Glaub mir, Süße, du bist besser dran ohne Gorthen-Hafens einzigem Arzt. Er ist ein betrunkener Schlachter.«


      Ich starrte ihn an. »Nun, vielleicht ist es das, was ich brauche. Einen Schlachter.«


      »Das war nur eine Redensart. Ich würde diesem Kerl nicht einmal zutrauen, das Fleisch für ein Festmahl herzurichten. Er ist ein Säufer, Glut, dieser gute Doktor. Er hat einen Tatterich. Sein Gedächtnis versagt. Mitten während einer Geburt hat er gedacht, er würde ein Bein amputieren. Das Ergebnis war nicht sehr hübsch. Vergiss ihn.«


      »Also gut. Was ist dann mit einem richtigen Schlachter?«


      »Komm schon, Schätzchen. Wir essen Fisch auf Gorthen-Nehrung. Erzähl mir nicht, dass du das vergessen hast. Und Fischzerleger kosten einen Setu pro zwei Dutzend«, fügte er hilfsbereit hinzu.


      »Aber es muss jemanden geben.« Ich klang verzweifelt. Ich war verzweifelt.


      Er dachte einen Moment nach. »Nun, vielleicht gibt es wirklich jemanden. Einen Kerl namens Bleud. Ich habe gehört, dass er von Beruf Schlachter ist, auch wenn er jetzt Fisch verkauft. Ich habe außerdem gehört, dass er gezwungen war, die Nordinseln zu verlassen, weil er eines Tages seine Frau zerstückelt und seinen Kunden als erstklassiges Schweinefleisch verkauft hat.«


      »Machst du Witze?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich so gehört.«


      »Wo könnte ich ihn finden?«


      »Jetzt, um diese Zeit? Er hängt vermutlich in diesem erbärmlichen kleinen Wirtshaus rum, in dem sich alle Fischzerleger herumtreiben. Es hat keinen Namen, aber es befindet sich beim Fischmarkt. Es dient gleichzeitig auch als Bordell, und du erkennst es an dem Türsteher, der den Eingang schmückt. Er ist so groß wie ein Wal.« Er schüttelte den Kopf, als würde ihn meine Tollkühnheit zur Verzweiflung treiben. »Wenn du wirklich einen Schlachter nehmen willst, obwohl du eigentlich einen Arzt brauchst – was reiner Irrsinn ist –, solltest du dir lieber auch einen Kräuterkenner holen. Es gibt zurzeit einen sehr guten auf der Insel, auch wenn das vielleicht schwer zu glauben ist. Du findest ihn in der Kerzenmacherstraße. Er wohnt da zusammen mit einer Mischlingsfamilie – einem Kerl namens Wuk und seiner Frau und ihren Kindern. Sein Name, der des Kräuterkenners, meine ich, lautet Garwin Gilfeder. Er stammt aus Mekaté. Ist ein ziemliches Unikum.«


      Ich war ihm dankbarer, als er ermessen konnte, und berührte seine Wange. Es kam mir fast so vor, als würden sich die Dinge schließlich doch noch zum Guten wenden. »Danke, Niamor. Pass auf dich …«


      Er küsste mich auf den Mund, aber ohne Leidenschaft. »Nur ein vorübergehendes Lebewohl, hoffe ich, mein hübscher Heißsporn. Und ich hoffe immer noch, dass wir eines Tages das Bett miteinander teilen. Pass du auch auf dich auf, ja?«


      Ich borgte mir eine Laterne von Niamor und machte mich erst einmal daran, den Kräuterspezialisten zu finden.


      Es war nicht allzu schwer. Ein Mann, der auf dem Gehweg der Kerzenmacherstraße ranzigen Talg aus einem Bottich verkaufte, erklärte mir, wo Wuk wohnte. »Das Haus mit den vielen Leuten davor«, sagte er und deutete mit einem fettigen Finger die Straße entlang.


      »Was tun die Leute da?«, fragte ich. Es mussten etwa dreißig Leute in einer Schlange vor dem Haus stehen. Es war ein schmales Gebäude, zwei Stockwerke hoch und aus Steinen, die mit Muschelschmiere in einem zufälligen Mosaik zusammenzementiert worden waren und dessen Stabilität durch ein Dach aus Seetang noch verbessert wurde.


      Er zuckte gleichgültig mit den Schultern, aber er antwortete. »Bei ihnen wohnt der Kräutermann. Verkauft Medizin, die hilft, kann man das glauben? Er ist einer von den Medizinmännern von Mekaté.«


      Das klang vielversprechend. Das Problem war nur, dass ich nicht die Zeit hatte, mich in die Warteschlange zu stellen. Ich nickte dankend und ging mit zielstrebigem Schritt zu dem Gebäude. Als ich da war, sah ich, dass die Leute vor einer behelfsmäßigen Holzscheune an der Seite des Hauses warteten. Ich ging an ihnen vorbei, als wüsste ich genau, was ich tat, öffnete die Tür zu der behelfsmäßigen Scheune, ohne anzuklopfen, und schloss sie gleich wieder hinter mir.


      Das Innere war reizlos – der übliche Mischmasch aus Materialien, die irgendwie zu Mauern und einer schlichten Einrichtung zusammengeschustert worden waren. Eine Seeöllampe beleuchtete den Kräuterspezialisten, der mit gekreuzten Beinen auf dem Boden neben einer riesigen Seekiste saß. Seine Kundin, eine alte Frau, saß vor ihm auf einem Stuhl. Sie starrten mich beide an, dann wandte der Mann seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu. »Folgt genau den Anweisungen, verstanden? Keine Änderung.«


      Sie nickte ernst, während er einige Blätter zusammenfaltete und zusammen mit einigen Samen in ein Kästchen aus Seetang packte. »Und was soll’s kosten, Syr?«


      »Kein Syr«, sagte er mit einem Lachen. »Der hier nicht. Ich bin nur ’n bescheidener Selberhirte aus ’nem fernen Land. Zahlt, was Ihr wollt, werte Dame, nicht mehr und nicht weniger.«


      Verschämt ließ sie einige Münzen in seine Hand gleiten und verneigte sich kurz vor ihm. Auf ihrem Weg nach draußen machte sie einen Bogen um mich herum, ohne ein Wort zu sagen, und zog die Tür wieder hinter sich zu.


      Der Kräuterspezialist begegnete meinem Blick, und wir musterten einander. Er war jenseits des mittleren Alters, dieser Garwin Gilfeder, und vollkommen anders als jeder Mensch, den ich bisher gesehen hatte – und das, obwohl ich gedacht hatte, ich hätte alle Völker der Ruhmesinseln bereits kennen gelernt. Er stammte aus Mekaté, das stimmte; das Laternenlicht schimmerte auf der Perle, die in die Kaninchentätowierung auf seinem Ohrläppchen eingearbeitet worden war. Allerdings fand ich keinerlei Ähnlichkeit zwischen ihm und den anderen Leuten aus Mekaté, denen ich bisher begegnet war. Sie alle hatten die dunkle Haut des Südens, so wie die Fellih-Gläubigen mit ihren hohen Hüten. Es waren hochnäsige, glattrasierte, adelig wirkende Leute mit tiefen, schwarzen Augen. Dieser Mann hier wirkte vor allem rot. Und er war haarig. Er hatte breite Schultern, war aber vermutlich nicht sehr groß. Seine Haare waren rot, oder besser rotblond, wie ich es nie zuvor gesehen hatte, und ganz und gar kräuselig. Sie umgaben seinen Kopf wie eine wilde Anordnung aus Flausch, das einem Bergwidder von Calment würdig gewesen wäre. Sein Bart war ebenfalls rot, und graumeliert. Eine große, lange Nase mündete in ein scharfes, rotes Ende, das eigenartig beweglich zu sein schien. Die Spitze wand sich in meine Richtung, wie bei einem Hund, der einen interessanten Geruch in der Luft wahrgenommen hatte.


      Seine Haut war weiß, aber mit roten Flecken übersät, abgesehen von den Stellen, an denen dicke, kringelige Haare wuchsen, was an seinen Armen und auf seiner Brust der Fall war, soweit ich es sehen konnte. Er war wirklich ein roter Mann.


      Die Kleider, die er trug, passten zu seinem wilden Aussehen, auch wenn sie mir bei der erdrückenden Hitze von Gorthen-Nehrung ungeeignet vorkamen. Sie bestanden aus einer Art rauer Wolle, die in einem Twillmuster gewebt war, was für das Auge verwirrend war und umso verblüffender wirkte, als der Stoff in zufällige Falten gebunden war, die er um seinen Körper mehr gelegt hatte als genäht oder gebunden oder zugeknöpft.


      Ich sah sein Gesicht an. Seine Augen waren fleckig, und ich konnte nicht ganz erkennen, was die vorherrschende Farbe war. Ein tiefes Schiefergrau? Oder vielleicht das dunkle Rotschwarz von frisch vergossenem Blut?


      Diese Augen betrachteten mich mit belustigter Skepsis, wie mir plötzlich klar wurde.


      »Nun, kleine Frau«, sagte er schließlich. »Habt Ihr Euch sattgesehen?«


      »Entschuldigung«, sagte ich rasch und bemühte mich, wieder meinen Verstand einzuschalten. »Seid Ihr der Kräuterspezialist Garwin Gilfeder?«


      »Arzt«, berichtigte er mich. »Zu Euren Diensten. Und ich glaub nich, dass Ihr gewartet habt, bis Ihr an der Reihe seid.« Seine Stimme hatte einen singenden Tonfall, der zauberhaft und melodisch war; sie machte es einem leicht, die Bissigkeit seiner Worte zu überhören.


      »Nein. Es ist ein Notfall.«


      »Ihr kommt mir ziemlich gesund vor.«


      »Eine Freundin braucht dringend einen Wundarzt, wenn sie nicht sterben soll.«


      »Oh, Mädchen, ich bin kein Wundarzt. Ich mag kein Blut.«


      Ich sah zu der Seekiste hin. Sie hatte einen aufklappbaren Deckel und aufklappbare Seiten, die jetzt alle weit geöffnet waren und einen Wandschrank offenbarten. An der einen Seite befanden sich etliche rechteckige Schubladen, die beschriftet waren, auf der anderen waren Regale mit verschlossenen Flaschen und verkorkten Keramiktöpfen. Auf dem Boden vor uns befand sich ein kleiner Stößel mit einem Mörser, und daneben stand eine Messingkohlenpfanne, die nicht größer war als ein Nachttopf, und mit glühend heißen Kohlen gefüllt war.


      Ich sah zu ihm zurück. »Aber Ihr könnt sie doch bewusstlos machen, oder? So dass sie während der ganzen Sache schläft. Ich habe gehört, dass die Medizinmänner aus Mekaté dieses Geheimnis kennen … Und Ihr habt Salben, die eine anschließende Entzündung verhindern können …«


      »Oh. Ja, schon möglich.« Er zuckte mit den Schultern. »Nichts is gewiss, wisst Ihr.«


      »Ich bezahle Euch zehn Setus, wenn Ihr in einer halben Stunde zur Trunkenen Scholle kommt. Ich habe einen Wundarzt.«


      »Und was is mit meinen Patienten?«, fragte er und wedelte mit einer Hand Richtung Tür.


      »Sie wird sterben, wenn wir warten.«


      Seine Augen sahen mich unter den buschigen Augenbrauen hervor an, die in alle Richtungen abstanden, und ich fühlte mich durch den Scharfsinn seines Blickes fast wie aufgespießt; die Nase wackelte wieder etwas mehr. Ich versuchte, nicht hinzusehen.


      »Ich werde kommen. Nach wem soll ich fragen?«


      »Glut. Glut Halbblut.«


      Er nickte. »Also in einer halben Stunde.«


      Danach ging ich zum Fischmarkt. Ich schärfte alle meine Sinne, konnte aber keine Dunkelmagie entdecken. Es war nicht schwer, das Wirtshaus zu finden, das Niamor beschrieben hatte. Und es war tatsächlich noch heruntergekommener als alles, was ich bisher auf irgendwelchen anderen Inseln gesehen hatte. Auf jeden Fall stank es heftiger. Der wuchtige Türsteher wollte mich erst gar nicht reinlassen. Ich hatte, wie es schien, das falsche Geschlecht. Die Vordertür wurde nur von Männern benutzt, während die Frauen – die allesamt zu dem hier zuständigen Zuhälter gehörten – durch die Hintertür ein und aus gingen.


      Und so hatte ich eigentlich überhaupt keine Lust, diesen Ort zu betreten.


      Ich hob eine Hand an meine Schulter, um nach dem Schwertgriff an meinem Rücken zu tasten, und streckte ihm mit der anderen eine Münze hin. »Ist da drin ein Mann namens Bleud?«, fragte ich.


      Der Türsteher lachte schallend. »Ja. Der ist allerdings da drin.« Er zupfte die Münze aus meinen Fingern. »Du willst mit ihm reden? Ich ruf ihn her; das will ich sehen.«


      Bleud entpuppte sich als riesiger Mann, dessen Körper eine beeindruckende Mischung aus Fett und Muskeln war, was gewöhnlich auf einen Ringer hindeutete. Er wirkte ziemlich sauber, aber er roch nach Fisch. Er musterte mich ungläubig von oben bis unten. »Mischlingsdreck ist nicht meine Sache«, sagte er.


      »Komm schon«, wandte der Türsteher ein. »Sie passt von der Größe her genau zu dir, Bleud.«


      »Ich möchte Eure Dienste als Schlachter«, sagte ich. »Und ich bezahle dafür. Ihr seid doch ein Schlachter, oder?«


      »Der beste von Obercalment – vor langer Zeit.«


      In diesem Augenblick kamen weitere Kunden, und die Aufmerksamkeit des Türstehers wurde abgelenkt. Ich zog Bleud beiseite. »Habt Ihr Eure Werkzeuge noch?«


      »Was ist ein Schlachter ohne Beil?«


      »Wisst Ihr, wie man ein Sorgret vorbereitet und dressiert, um ihn als Calmenter Rostbraten füllen zu können?« Es war das Schwierigste, das man, wie ich dachte, jemals von einem Calmenter Schlachter verlangen konnte, und es beinhaltete sowohl das Ausbeinen als auch etwas heikles Zusammennähen.


      »Sicher.«


      »Ich zahle Euch zwanzig Setus für eine besondere Arbeit. Aber sie muss gut werden.«


      »Zwanzig Setus? Was auf allen Inseln der Welt soll ich für Euch schlachten – ein Seepony?«


      Und ich erklärte es ihm.


      Eine halbe Stunde später erreichten wir die Trunkene Scholle, nachdem wir kurz bei Bleud gestoppt hatten, um seine Arbeitswerkzeuge zu holen. Ich hatte bei der Gelegenheit einen Blick auf seinen Schlachterkoffer werfen können; seine Messer und Beile und Sägen waren in Calment gefertigt worden, was von hoher Qualität zeugte. Er pflegte sie auch weiterhin, und so waren sie so scharf, dass sie das Rückgrat eines Seeigels der Länge nach hätten zerteilen können.


      Garwin Gilfeder wartete bereits in der Schenke, und wir gingen gemeinsam die Treppe hoch. Wir waren gerade zur Hälfte hinaufgestiegen, als Garwin meinen Ellenbogen packte. Ich drehte mich um und sah ihn an. In dem schwachen Laternenlicht konnte ich sehen, dass seine Nasenspitze vor Erregung zuckte. »Was ist das?«, zischte er. »Was wird hier gespielt, Mädchen?«


      »Was meint Ihr?«


      »Ich rieche es«, sagte er. »Die Falschheit.«


      »Seid Ihr ein Wissender?« Aber noch während ich das fragte, wusste ich, dass das nicht sein konnte. Wenn er Weißbewusstsein gehabt hätte, wäre es mir vorher aufgefallen. Ich hätte es gespürt.


      »Beim Leichenhaus, nein. Ist das Dunkelmagie, was ich da rieche?«


      »Ja, das ist es.« Ich war verwirrt. Wie konnte er Dunkelmagie riechen, wenn er kein Wissender war?


      Jetzt starrten mich beide finster an, und ich fügte rasch hinzu: »Es geht um ein Geschwür, das durch Dunkelmagie verursacht wurde und entfernt werden muss. Hier ist kein Dunkelmagier.«


      Meine Worte beruhigten sie nur zum Teil. Ich ging zuerst allein in Flammes Zimmer, ließ die beiden an der Tür stehen. Sie beäugten einander, der eine ein hirnloser Hai, der andere ein ränkeschmiedender Tintenfisch, schätzten einander ab und fragten sich, was hier wohl vor sich ging.


      Thor und Lözgalt waren beide anwesend. Flamme lag auf dem Bett. Die Schwellung ihres Armes hatte angefangen, zurückzugehen, aber dafür waren jetzt ihre Augen glasig geworden; sie konnte kaum irgendetwas genau ansehen. »Ich habe einen Arzt mitgebracht«, sagte ich ohne große Umschweife.


      »Einen Arzt? Mir kann kein Arzt helfen.« Sie machte eine niedergeschlagene Geste. »Das solltest du eigentlich wissen. Nicht einmal ein Mischling kann so dumm sein.« Damit drehte sie ihr Gesicht zur Wand.


      Ein Dunstiger, der auf dem Bettpfosten hockte – wahrscheinlich Ruarth –, starrte sie finster an und klackerte mit dem Schnabel.


      »Es ist die Dunkelmagie, die aus ihr spricht«, erklärte ich ihm. Ich sah Thor an und deutete mit einer kurzen, knappen Bewegung meines Kopfes zur Tür. Er verstand meinen Wink und verließ das Zimmer mit Lözgalt im Schlepptau. »Flamme«, sagte ich, »das Gift ist noch zum größten Teil in deinem Arm. Wenn wir ihn loswerden würden, hättest du die Chance, mit Hilfe deiner Silbmagie das zu zerstören, was noch in deinem System ist.«


      Sie drehte sich heftig wieder zu mir um und riss die Augen weit auf. »Du sadistisches Miststück! Du willst meinen Arm amputieren?«


      »Wieso nicht? Flamme, mit deiner Silbmagie hast du eine Chance. Die meisten Menschen sterben nach einer Amputation nur deshalb, weil sich die Wunde entzündet, was du mit deiner Silbmagie verhindern kannst. Und um ganz sicherzugehen, habe ich einen Medizinmann von Mekaté mitgebracht.«


      Sie war still.


      »Möchtest du lieber tot sein?«


      Ein aufgeregtes Geklapper erklang vom Bettpfosten her. Ruarth hüpfte von einem Fuß auf den anderen und schlug mit den Flügeln.


      Sie lauschte, und die Dunkelmagie entließ sie vorübergehend aus ihrem Griff. Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Er sagt, dass ich es tun muss.«


      »Der Mann von Mekaté wird dir eine Droge geben, damit du nichts spürst, während der Arzt arbeitet. Zumindest eine Weile nicht.«


      Sie nickte; sie vertraute mir noch immer. »Also schön. Was ist auch schon ein Arm mehr oder weniger?« Sie lächelte grimmig. »Ruarth sagt, er würde gar keinen brauchen.«


      Ich blinzelte rasch.


      Jeder Tag auf Gorthen-Nehrung, so schien mir, brachte mich den Tränen näher, von denen ich einmal gedacht hatte, dass ich sie nicht mehr in mir hatte.
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      Bleud erfüllte seine Aufgabe als Arzt mit einer hochmütigen Würde, die nur dann Risse bekam, wenn er den Mund aufmachte: Sein Akzent verriet den reinen Handwerker. Er breitete seine Arbeitsutensilien auf einem Tisch aus, den wir von unten hochgeholt hatten, und legte jedes einzelne Teil auf ein eigenes weißes Tuch. Ich stellte mich so hin, dass Flamme nichts von dem sehen konnte, was sich darauf befand: vier Messer in verschiedenen Größen; ein Wetzstein; Fäden in verschiedenen Stärken; vier gebogene, unterschiedlich lange Nadeln; eine Flasche Whiskey; zwei Sägen mit unterschiedlich gezackten Schneiden; eine Reihe von Klammern; ein Stapel Musselintücher. Alles davon war beruhigend sauber und scharf … Ruarth allerdings war deutlich aufgeregt, bis ich ihm einen finsteren Blick zuwarf. Lözgalt, der mit Thor wieder zurückgekehrt war, war nicht viel ruhiger. Garwins buschige Augenbrauen schossen hoch und stießen fast an den Haaransatz, als er die vielen verschiedenen Schlachtmesser sah. In dem Blick, den er mir zuwarf, lag sowohl Erheiterung als auch Spott. »Wollen wir essen, Mädchen, oder amputieren? Braucht Ihr vielleicht eher Kräuter statt Drogen?«


      »Tut einfach Eure Arbeit«, schnappte ich. Er grinste, dann öffnete er den Packen, den er mitgebracht hatte, und holte Töpfchen und Flaschen heraus.


      Wir machten Flamme mit Garwins schmerzstillenden Kräutern und Schlafmitteln benommen, während Bleud sich die Hände rieb. »Nun, Mädchen«, sagte er fröhlich. »Der letzte Arm, den ich amputiert hab, war der meiner Frau. Und ich versichere Euch, sie hat nich das Geringste gespürt. Und ihn auch nich sehr vermisst … Also, seh’n wir uns das Problem mal an.«


      Wir legten Flamme auf den Tisch, und er untersuchte den Arm auf geschmacklose Weise, während sie in den Schlaf hinüberglitt. Dann sah er mich an. »Dreißig Setus, und kein Kupferstück weniger.« Seine Stimme war so hart wie die Muskeln seines Armes. Er wusste, auf was er da starrte, und er wusste auch, was für Ärger er bekommen würde, wenn der Dunkelmeister erfuhr, dass er ihm in die Quere kam.


      Ich tat so, als wollte ich mich mit ihm streiten, aber mein Herz war nicht bei der Sache.


      Mein Herz war auch nicht bei dem, was danach folgte.


      Die Drogen dämpften Flammes Schmerzen, aber sie machten sie nicht vollkommen bewusstlos. Wir mussten sie festbinden, was dazu führte, dass sie bei jedem Schnitt in ihr Fleisch aufzuckte und so laut stöhnte, dass ich zusammenfuhr, als würde ich operiert werden und nicht sie. Es war schrecklich.


      »Beeilt Euch«, sagte ich zu Bleud. »Und vergesst nicht, dass sie keine Leiche ist. Sie könnte verbluten.«


      Es war unverkennbar, dass ihm diese Arbeit Spaß machte. Er hatte bereits den ersten Schnitt gemacht, als ich noch dabei war, die letzten Bänder zu befestigen, und dann erklärte er unablässig, was er da tat und warum er es tat, forderte Thor und mich auf, dies zu tun und ihm das zu reichen, hier draufzudrücken und dort festzuhalten. Aus Gründen, die ich nicht ganz verstand, musste er den Arm gleich oberhalb des Ellenbogengelenks abnehmen und nicht am Gelenk selbst. Den ersten Schnitt in die Haut setzte er jedoch sehr viel tiefer an, um genug Gewebe zur Verfügung zu haben, das er dann über den Stumpf legen konnte. Lözgalt wurde ohnmächtig, während Bleud dies erklärte.


      Ich konnte mir den Luxus nicht leisten, bewusstlos zu werden. Ich verfolgte jede Bewegung, die Bleud machte, die ganze Zeit über voller Angst, dass er vergessen könnte, dass er es mit einem lebendigen Wesen zu tun hatte. Als Flamme zu stöhnen begann und wacher zu werden drohte, legte Garwin ihr ein Tuch über das Gesicht, das er mit einem seiner Präparate getränkt hatte. Der Geruch war süßlich und übelkeiterregend. Dennoch schrie Flamme, als Bleud die Säge an den Knochen ansetzte, aber dann versank sie barmherzigerweise in Bewusstlosigkeit. Garwin tastete nach ihrem Puls und nickte mir zuversichtlich zu.


      »Sie hat ein starkes Herz«, sagte er. »Sie mag zwar dürr sein, aber sie ist so stark wie Sindurs Klippe.« Ich hatte noch nie von einem solchen Ort gehört, daher konnte mich diese Aussage nicht wirklich beruhigen.


      Bleud war ein guter Schlachter, das musste man ihm lassen, und seine vergnügte Gefühllosigkeit war möglicherweise ein Vorteil, denn sie bedeutete auch, dass er nicht nervös war. Das frische Blut machte ihm nicht im Geringsten etwas aus, und er verknotete die Blutgefäße mit einer beiläufigen Ruhe, als wüsste er genau, was er tat; selbst das anschließende Vernähen ging geschickt vonstatten. Garwin beäugte ihn mit einem scharfen Blick und gab ständig irgendwelche Bemerkungen von sich. »Nun ja, das muss die Hauptschlagader sein. Sollte man diesen Blutfluss nich lieber stillen, Mann? He, guter Freund, wenn ich du wär, würd ich das nich berühren – bind’s lieber da ab, das is’n kleines Fräulein. Ah, jetzt noch ’ne saubere Naht, und das war’s dann.« Ich hätte ihn am liebsten angeschrien, dass er still sein soll. Erst später wurde mir klar, dass der Erfolg der Operation möglicherweise sehr viel damit zu tun hatte, dass er sich immer wieder mit seinen Vorschlägen einbrachte.


      Ich bezahlte Bleud und schärfte ihm noch einmal ein, den Mund zu halten (ich hatte keine Sorge, dass er das nicht tun würde; er wusste, was auf dem Spiel stand, sollte der Dunkelmeister je herausfinden, was er getan hatte), und drängte ihn zur Tür. Dann machte ich mich daran, Garwin und Thor dabei zu helfen, den Stumpf zu verbinden und Flamme wieder ins Bett zu legen. Sie kam allmählich wieder zu Bewusstsein, stöhnte und atmete stoßweise, als der Schmerz sie überwältigte. Aber sie musste jetzt wach sein, um ihr System von den Resten der Dunkelmagie zu befreien und dafür zu sorgen, dass jede Infektion aus ihrem Körper verbannt wurde. Daher schüttelte ich den Kopf, als Garwin ihr weitere Schlafmittel verabreichen wollte. »Noch nicht – sie muss sich erst um ihre Heilung kümmern. Mischt stattdessen ein Schmerzmittel zusammen.«


      Ich warf Ruarth am Fußende des Bettes einen Blick zu. Vögel waren für mich einfach nur Vögel, und kleine sahen einander ohnehin vollkommen ähnlich, oder zumindest war das so gewesen, bis ich auf die Abkömmlinge der Dunstigen Inseln gestoßen war. Um die vollständige Niedergeschlagenheit dieses einen hier nicht zu sehen, hätte ich blind sein müssen. Armer Ruarth. Er saß zusammengekauert da, die Flügel eingezogen, das Leuchten gedämpft. Der Kopf hing herunter, und seine sonst so tiefblauen Augen waren voller Kummer, so dass ich ihn am liebsten getröstet hätte. Aber ich wusste nicht, wie ich das machen sollte.


      Flamme stöhnte wieder und erbrach sich. Wir wuschen sie, und ich nahm ihre rechte Hand, die einzige, die sie jetzt noch hatte. »Es ist vorbei«, sagte ich. »Aber du musst jetzt noch etwas kämpfen.«


      Sie öffnete die Augen, und der Schmerz traf sie heftig, schickte sie beinahe dorthin zurück, von wo sie gekommen war. Ich sah zu, wie sie dagegen ankämpfte – und gewann. Ich hatte es gewusst. Sie brachte sogar eine Art Lächeln zustande. Was für eine Frau.


      Garwin gab ihr Schmerzmittel aus seinem Vorrat und trat dann ans Fenster. Lözgalt nahm meinen Platz an der Seite von Flamme ein; er war jetzt wieder ganz bei Bewusstsein und bemühte sich, seine vorherige Überempfindlichkeit wiedergutzumachen.


      »Du musst dich ausruhen«, sagte Thor leise neben mir. »Du bist selbst verletzt. Ich kümmere mich weiter um das hier.« Er machte eine weite Geste mit den Händen über das Blut, den amputierten Arm, Lözgalt und Flamme hinweg.


      Ich nickte. »Danke, Thor.«


      »Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?«


      Ich nickte erneut und berührte dankbar seinen Arm.


      Dann sah ich zu Garwin hin, der an der Wand lehnte und uns mit seinen berechnenden Augen musterte. Seine Nase wackelte immer noch. Ich konnte nicht verhindern, dass es mich an Hasen erinnerte; deren Nasen schienen ebenfalls ständig zu zucken. »Ich mag wirklich kein Blut«, sagte er.


      »Wir schulden Euch großen Dank«, sagte ich, während ich das Geld abzählte, das ich ihm versprochen hatte, und fügte dann ernst hinzu: »Besonders, da Ihr kein Blut mögt.« Tatsächlich war ich geneigt, ihm zu glauben. Er wirkte ziemlich blass.


      Er nahm die Münzen und sagte: »Ich lass die Flasche mit dem Schmerzmittel hier. Gebt ihr alle zwei Stunden zwei Esslöffel davon.«


      »Kommt Ihr morgen wieder?«, fragte Lözgalt.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nich. Dazu leg ich zu viel Wert auf meine eigene Sicherheit.« Er hob sein Bündel auf und ging zur Tür. Ich nahm meine Laterne und folgte ihm.


      Thor dachte, ich würde in mein eigenes Zimmer gehen, aber ich hatte noch etwas zu erledigen, ehe ich mich ausruhen konnte, und daher begleitete ich Garwin die Treppe hinunter.


      »Keine Angst«, sagte er. »Es wird ihr gut gehen.«


      »Ich weiß nicht, was wir ohne Euch getan hätten. Sagt mir, wie kommt es, dass die Medizinmänner von Mekaté so viel besser sind als die anderer Inseln?« Ich hatte einmal gesehen, wie einem Mann ohne Unterstützung solcher Drogen ein Bein abgenommen worden war; es war nichts, an das ich mich gern erinnerte, und das war in einem der besten Hospitale der Nabe gewesen.


      »Weil die Selberhirten mit ihren Schädeln denken und nich mit ihrem Aberglauben.«


      Es war das zweite Mal, dass er diesen Begriff erwähnte – Selberhirten –, der mir gar nichts sagte. »Von wem sprecht Ihr?«


      »Von den Leute von der Himmelsebene. Dem Dach von Mekaté. Jemals in Mekaté gewesen?«


      Ich nickte.


      »Und doch habt Ihr nich von uns gehört. Ihr habt die Schlacke besucht, Glut, und das Gold verpasst.«


      »Wenn es so wunderbar dort ist, wieso seid Ihr dann hierhergekommen?«


      »Der Ärger mit dem Paradies ist, dass dort kein Platz für Teufel is.«


      »Ihr wart für uns heute Abend kein Teufel.«


      »Fragt die Menschen nach ihrem Teufel, und Ihr bekommt unterschiedliche Antworten. Ein Gläubiger der Fellih wird vermutlich sagen, dass es eine Frau ist, die ihre Meinung sagt. Der junge Mann da oben sagt vielleicht, dass es der schmutzige Bettler in der Gosse ist, der Euch genauso leicht ausnimmt, wie er Euch um Almosen anfleht. Und Ihr selbst, Glut Halbblut, sagt vielleicht, dass es derjenige ist, der Euch ein Geburtsrecht vorenthält.«


      Dieser Garwin war für mich eindeutig zu scharfsinnig, um ein angenehmer Kamerad sein zu können. In einem armseligen Versuch, darauf etwas zu erwidern, meinte ich: »Und wenn ich Eure Selberhirten fragen würde, wer ihre Teufel sind, was würden sie dann sagen?«


      »Sie würden sagen, ein Mensch, der anders ist. Nicht mehr und nicht weniger. Das Paradies braucht Gesetze, versteht Ihr. Und das Paradies des einen kann die Hölle des anderen sein.« Wir hatten jetzt die Tür erreicht, die nach draußen führte, und er drehte sich zu mir um. Die Falten in seinem alternden Gesicht zogen sich zu einem spöttischen Lächeln zusammen. »Wenn Ihr jemals findet, was Ihr sucht, könnte es sein, dass Ihr es zu hassen beginnt. Das Leben besteht aus solchen Ironien. Alles, was ich jemals wollte, war Chirurg werden, und dann stellte ich fest, dass ich beim Geruch von Blut kotzen muss.«


      Ich wechselte das Thema. »Wie ist es möglich, dass Ihr Dunkelmagie riecht und kein Wissender seid?«


      Er lächelte mich immer noch spöttisch an. »Ich habe eine exzellente Nase, Mädchen.«


      Er winkte einen Laternenjungen zu sich, um sich den Weg beleuchten zu lassen, und dann war er weg, schwankte die Straße entlang in seiner seltsamen Kleidung, die keine Form zu haben schien, die Haare in einem Kreis um den Kopf gebunden, dass sie wie ein Haufen wirres Dünengras wirkten.


      Als er um die Ecke gebogen war, erbrach er sich. Ich konnte es hören.


      Ich wandte mich jetzt dem zu, weshalb ich eigentlich nach unten gegangen war: Ich musste Tann finden. Ich hatte nicht vergessen, was Thor mir über den Schankjungen gesagt hatte: dass er mit Dunkelmagie geschlagen worden wäre.


      Er war nicht in der Scheune mit dem Brennstoff.


      Ich fand ihn zusammengekauert mit seinem Hund hinter den Fischkisten. Es war der Geruch, der mich zu ihm führte, der Geruch von Peitschenhieben aus Dunkelmagie, der den Gestank von Fisch sogar noch übertraf. Er wich zurück, als er mich sah, und seine Sprache – sofern er tatsächlich versuchte zu sprechen – war zu unverständlichem Gebrabbel verkommen. Was ich im Licht der Laterne sah, brachte mich zum Würgen.


      Er hatte Striemen am ganzen Körper, als wäre er geschlagen worden. Aber ich wusste, dass man ihn körperlich nicht angerührt hatte. Diese Striemen stammten von Flüchen und waren dazu gedacht, sowohl höchsten Schmerz zu verursachen als auch nur langsam zu verheilen. Was seiner Haut angetan worden war, war krank. Was dies für sein Vertrauen und seinen Geist bedeutete, war sogar noch schlimmer. Ich versuchte, ihn zu erreichen, aber er ließ mich nicht in seine Nähe kommen. Jedes Mal, wenn ich eine Hand nach ihm ausstreckte oder auch nur sprach, schauderte er zusammen. Das einzige lebende Wesen, dem er vertraute, war sein Hund. Er weigerte sich, die Salbe zu nehmen, die ich für ihn mitgebracht hatte. Am Ende ließ ich sie auf dem Boden liegen, in der Hoffnung, dass er sie benutzen würde. Es würde zwar nicht bedeuten, dass die Wunden schneller heilten, aber er würde weniger Schmerzen haben, wie ich ihm mitzuteilen versuchte.


      Dann ging ich in mein Zimmer und wurde von Schuldgefühlen gequält. Ich hätte den Jungen niemals in die Angelegenheiten eines Dunkelmagiers mit hineinziehen dürfen.


      Das genügt für heute, wenn es Euch nichts ausmacht. Ein paar Dinge schmerzen selbst jetzt noch, nach all dieser Zeit …
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      Ich wusste, ich hätte nie nach Gorthen-Nehrung zurückkehren dürfen.


      Aber da war ich, hatte nicht nur keinerlei Hoffnung mehr, jemals meine zweitausend Setus zu sehen, sondern ich hatte mich auch noch bei meinen Geldgebern unbeliebt gemacht und schwebte in der Gefahr, von den Handlangern des Dunkelmeisters zerfleischt zu werden. Darüber hinaus bestand die Möglichkeit, dass ich Thor Reyder allein durch die Verbindung zu mir in eine ähnlich missliche Lage brachte.


      Selbst ein paar Stunden erschöpfter Schlaf nach einem richtigen Bad – das ich erhielt, weil ich den Kuli bestach und zwei Eimer brackiges Wasser statt zwei Muschelschalen voll bekam – machten mich nicht glücklicher.


      Weitere Erkundigungen am Hafen bestätigten am nächsten Tag, dass es immer noch keine Möglichkeit gab, von Gorthen-Nehrung wegzukommen, ganz unabhängig davon, dass Flamme ohnehin nicht gut hätte irgendwohin gebracht werden können. Lözgalt und ich blieben abwechselnd bei ihr und halfen ihr, all ihre Kraft gegen die Dunkelmagie aufzubringen, die ihren Organismus vereinnahmt hatte. Sie schwitzte von der Anstrengung und war dem Zusammenbruch nahe. Sie hatte nicht einmal genügend Kraft, um zu reden.


      Lözgalt starrte mich jedes Mal finster an, wenn ich ihm begegnete. Es war klar, dass er mich für alles verantwortlich machte, was passiert war, und er war fest davon überzeugt, dass ich nur des Geldes wegen an Flamme interessiert war. Er glaubte, ich würde ihr nur deshalb beistehen, weil ich hoffte, als Gegenleistung von ihr zu erfahren, wo ich das Burgfräulein finden würde. Er tat mir Unrecht. Zum einen war ich mir zu diesem Zeitpunkt bereits ziemlich sicher, wo das Burgfräulein war. Zum anderen zweifelte ich nicht im Geringsten daran, dass Flamme, wenn sie lieber sterben wollte, als es den Wahrern zu sagen, es ganz sicher auch mir nicht anvertrauen würde. Aber ich hatte bereits bemerkt, dass Lözgalt nicht nur wenig Charme besaß, sondern auch Schwierigkeiten im logischen Denken hatte.


      Wenn er nicht bei Flamme war, unterhielt er sich in seinem Zimmer mit Thor. Glücklicherweise war er nach diesen Gesprächen immer ein bisschen ruhiger, immer etwas vernünftiger. Irgendwie wirkten sich Thors ruhige Haltung und sein sanfter Humor heilend auf die wankelmütige Laune des Festenerben und seine kindischen Anfälle von Verdrießlichkeit aus.


      Eine heilende Wirkung übte Thor auch auf mich aus, wenn sie auch weniger beruhigend war. Ich vergaß meine Ängste in seinen Armen und lernte, jemandem etwas von mir zu geben, und, was sogar noch wichtiger war, von jemand anderem etwas anzunehmen. Ich befand mich in einem anhaltenden Zustand der Verwunderung; alles war so vollkommen neu. Nicht einmal die Anspannung durch das Wissen, dass jedes Zwischenspiel von Frieden und Sicherheit nichts weiter war als das – ein Zwischenspiel –, konnte mir die Freude rauben.


      Es gab viele Dinge bezüglich Thor, die mir immer noch Kopfzerbrechen bereiteten. Zum Beispiel, was seinen Geldgeber betraf: Wer genau hatte ihn darum gebeten, Lözgalt im Auge zu behalten und zu beschützen? Und wieso wirkte er manchmal, wenn ich mich ihm unerwartet näherte, so entrückt? Manchmal saß er dann so still und reglos da, war so getrennt von der Welt um ihn herum und so konzentriert auf etwas tief in seinem Innern, dass er keinerlei Aufmerksamkeit auf irgendetwas in der richtigen Welt richten konnte, oder auf irgendjemanden. In diesen Momenten schien ich überhaupt keine Rolle zu spielen.


      Es gab andere Dinge, die mich ebenfalls verwunderten – Dinge, die die Wahrer betrafen. Was beschützten sie so heftig in den tiefsten Winkeln ihres Schiffes? Wieso bedeutete es ihnen so viel, den Basteiherrn von Breth zufriedenzustellen? Wieso brauchten sie Breth so dringend? Ich war einmal dort gewesen und hatte nichts gesehen, das ein so großes Interesse der Nabe hätte erklären können.


      Am Abend des zweiten Tages nach der Amputation war unübersehbar, dass Flammes Heilung nicht die Fortschritte machte, die wir uns erhofft hatten. Aber es lag nicht an der Dunkelmagie; die hatte sie fast besiegt, und es gab keine Spuren in ihrem Körper, wie ich sah, als ich ihn untersuchte. Darüber hinaus schien Garwins Salbe jede Wundinfektion aufgehalten zu haben, was ein Beweis mehr für die Wirksamkeit der Arzneien von Mekaté-Medizinmännern war. Da Flamme allerdings alle Kräfte für das Besiegen der Dunkelmagie eingesetzt hatte, war für sie selbst nichts mehr übrig geblieben. Sie hatte enorm viel Blut verloren, und ihr Stumpf heilte nicht; es sickerte immer noch Flüssigkeit nach. Sie hatte keine Reserven an Silbmagie mehr, um sich darum zu kümmern. Sie selbst und ihre Magie waren vollkommen erschöpft. Nur Ruhe und Gesundheit hätten ihr ihre frühere Silbkraft zurückgeben können, und wenn es ihr auch an Ruhe nicht mangelte, fehlte es doch an Gesundheit.


      Ich ging wieder hinaus auf die Straße, um Garwin zu holen. Ich hoffte, dass er irgendwelche Stärkungsmittel hätte oder mir einfach einen Rat geben könnte. Irgendwie helfen. Aber ich fand ihn nicht. Der Krämer Wuk, der Mann, der sein Vermieter gewesen war, erklärte mir, dass Garwin zwei Tage zuvor spät nachts nach Hause gekommen wäre (offensichtlich direkt nach der Operation), seine Sachen gepackt hätte und verschwunden wäre. Ich fragte weiter herum, aber der einzige Mensch, der ihn gesehen zu haben schien, war der Kapitän eines Schiffes. Garwin war zu ihm gekommen und hatte gefragt, ob er ihn von der Insel wegbringen könnte. Als der Kapitän ihm gesagt hatte, dass keine Schiffsfahrten möglich wären, bis der Wind und die Strömung sich geändert hätten, war er offenbar einfach wieder verschwunden.


      Ich seufzte. Garwin hatte die Tatsache, dass Dunkelmagie im Spiel war, offenbar sehr ernst genommen und sich versteckt. Ich kann nicht sagen, dass ich ihm das übel genommen hätte, auch wenn ich zugeben muss, dass ich ihn im Stillen mit einigen auserlesenen Schimpfworten bedachte, als ich begriff, wie überaus gründlich es ihm gelungen war, seine Spuren zu verwischen.


      Als letzten Versuch, ihn zu finden, ging ich in die Fisch-und-Fusel-Bude, um mit Addie Leks zu sprechen. Sie war in der Küche beschäftigt und briet gerade Fischinnereien über einem Seetangfeuer. Es war heiß hier drin, und Schweiß lief ihr die Arme herunter und tropfte ins Essen. Sie hatte ein übles schwarzes Auge, und der Blick, den sie ihrem Mann zuwarf, dem Leiter der Bude, der auch zugleich der Kellner war, lag irgendwo zwischen wütend und einfach nur verängstigt.


      »Garwin?«, fragte sie. »Sicher kenne ich den. Er ist vorletzte Nacht abgehauen. Alle reden darüber. Er war ein Glücksfall für die Kranken in diesem Loch hier, und wenn der jetzt weg ist« – sie schüttelte den Kopf und fingerte an der Schwellung über ihrer Stirn herum – »aber es scheint, als wäre an dem Abend irgendein riesiger Kerl mit einem riesigen Schwert zu ihm gekommen und hätte ihn mitgenommen. Damit er seine Frau behandelt. Das hat Garwin auch getan, aber sie ist trotzdem gestorben, und jetzt ist der Ehemann wahnsinnig genug, um Garwin die Schuld zu geben. Er will ihn plattmachen wie ’ne Flunder. Also hat Garwin die Beine in die Hand genommen.«


      Ich erkannte die Geschichte kaum wieder. Nach nur vierundzwanzig Stunden hatte Gorthen-Hafen nicht nur meinen familiären Status geändert, sondern auch noch mein Geschlecht.


      Addie schnippste den letzten Fisch vom Grill auf den Teller und schmückte ihn mit knusprig gebratenen Fischschuppen, dann rief sie ihren Mann, damit der ihn holte.


      »Was glaubst du, wo er ist?«, fragte ich sie.


      »Oh, der versteckt sich natürlich bei seiner Freundin.«


      »Er hat eine Freundin?«


      »Woher soll ich das wissen? Aber das würde ich tun, wenn ich ein Kerl wäre, der auf der Flucht ist.« Sie lümmelte sich über den Tresen. »Es heißt, er wäre in Wirklichkeit ein Adliger aus der Wildnis von Mekaté, genau genommen sogar ein Prinz, der von einem Ort namens Himmelsebene stammt. Er soll weggelaufen sein, weil er es gewagt hat, die Frau seines älteren Bruders zu küssen.«


      Das war wieder die romantische Addie, die ich kannte. Ich seufzte und gab auf. Als ich mich auf den Weg zur Trunkenen Scholle machen wollte, winkte sie mit dem Daumen in die Richtung ihres Mannes und flüsterte: »Glut, wir teilen uns die Kasse, wenn du dich für mich um ihn kümmerst …«


      Ich fühlte mich müde und eigenartig schmutzig. War es das, was die Leute jetzt in mir sahen? Jemanden, der bereit war, für ein paar Münzen zu töten?


      Irgendwann gegen Ende des nächsten Tages musste ich mich mit dem Gedanken vertraut machen, dass Flamme sterben würde. Und mich mit der Tatsache abfinden, dass ich, die ich sie vor all dem hier hätte bewahren können, mich entschieden hatte, es nicht zu tun. Es war sinnlos, mir klarzumachen, dass es genau das war, was sie wollte; ich fühlte mich trotzdem unglaublich schuldig.


      Noch eine Nacht. Es war heiß. Ich hatte das Fenster geöffnet, und die Dunstigen hockten nebeneinander auf dem Fenstersims, die Köpfe zwischen den Flügeln eingezogen. Zweifellos war Ruarth einer von ihnen. Flamme stöhnte leise in ihrem unruhigen Schlaf. Thor und Lözgalt waren schon vor langer Zeit in ihre Zimmer gegangen.


      Ich hörte jemanden die Treppe hochkommen (die Stufen knarrten so laut, dass sie selbst über den Lärm der Schankstube hinweg zu hören waren), und versteifte mich augenblicklich vor Furcht und Anspannung – beides war inzwischen zu einem ständigen Begleiter meines Lebens geworden. Ich öffnete die Tür einen Spalt und blinzelte nach draußen.


      Es war Syr-Silb Dasrick.


      Er hatte ein schwaches Silblicht entfacht und war gerade oben auf dem Absatz angekommen, wo er stehen blieb, als würde er nicht wissen, welches Zimmer er aufsuchen sollte.


      »Sucht Ihr nach mir?«, fragte ich. Ich hatte so leise gesprochen, dass Flamme davon nicht gestört werden würde, aber er hätte schon so empfindungslos wie eine versteinerte Nacktschnecke sein müssen, um den Unmut in meiner Stimme nicht zu hören.


      Er nickte und löschte das Licht mit einer Bewegung seiner Hand. »Ja. Darf ich reinkommen?«


      Ich trat zurück und bat ihn herein. Er warf einen Blick auf das Bett, sah Flamme und trat zu ihr, um sie sich anzusehen. Es gab nur eine einzige Kerze in dem Zimmer, aber ihr Licht war ausreichend, um ihren verbundenen Arm und die Blässe sehen zu können.


      »Oh. Das also hast du getan«, sagte er. »Aber es geht ihr nicht gut.« Er zögerte und runzelte die Stirn. »Die Dunkelmagie ist allerdings weg.«


      »Ja. Sie ist einfach nur geschwächt.«


      Er nickte. »Blutverlust. Schock. So etwas passiert manchmal nach Operationen.«


      »Ihr könntet sie immer noch retten, und jetzt, da keine Dunkelmagie mehr im Spiel ist, sogar ohne unnötigen Kraftaufwand.«


      Er nickte erneut. »Das könnte ich.«


      Der Mistkerl wollte, dass ich ihn ausdrücklich darum bat. »Tut Ihr es?«


      Er drehte ihr gleichgültig den Rücken zu. »Sie kennt den Preis.«


      Ich starrte ihn einfach nur schweigend an.


      Er zögerte, aber die Pause wirkte künstlich. Er war nicht hergekommen, weil er gedacht hatte, sie hätte ihre Meinung geändert. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er.


      »Wobei?«


      »Dieser Dunkelmeister – er ist zu stark. Wir brauchen einen Wissenden, der die Flüche sehen kann, die er gegen uns wirkt, und der uns zeigen kann, wer er ist.«


      »Sagt mir, Syr-Silb, seit wann kümmern sich die Wahrer um ein derart jämmerliches Pflaster aus Sand und Fischschuppen, wie es Gorthen-Nehrung ist? Das hier ist ein menschlicher Abfallentsorgungshaufen. Er bietet keinerlei Vorteile, nichts, woraus man Geld machen könnte, abgesehen von den Fischgründen im Süden. Wieso zerbrecht Ihr Euch nur den Kopf so sehr über einen verfluchten Dunkelmeister auf Gorthen-Nehrung?« Ich glaubte, dass ich – dank Thor – die Antwort bereits kannte, aber ich wollte es von ihm selbst hören.


      Er überlegte einen Moment, ob es ihm irgendwie nützen könnte, wenn er mir eine Erklärung gab, und offenbar kam er zu dem Schluss, dass dem so wäre, denn er sagte: »Wir würden uns nicht damit beschäftigen, wenn wir davon ausgehen könnten, dass er auf Gorthen-Nehrung bleibt. Aber er zieht unerkannt über die Mittelinseln, schart Silbbegabte um sich, die er ebenso bezwungen hat, wie er es bei dieser Cirkasin versucht hat. Offenbar schafft er sie alle nach Gorthen-Nehrung, aber wir bezweifeln, dass er vorhat, hierzubleiben. Er braucht nur einen Platz, an dem er eine Weile ausharren kann, vielleicht, um sich in Position zu bringen – wir wissen nicht, warum. Aber du kannst versichert sein, dass er nicht vorhat, an einem Ort wie diesem zu bleiben.« Er sah sich mit einer Abscheu im Zimmer um, als würde es all das vereinen, was er an Gorthen-Nehrung hasste.


      »Dann verfolgt Ihr ihn schon eine ganze Weile?«


      Er nickte. »Aber er ist uns immer ein paar Schritte voraus. Wir wissen nicht einmal, wie er aussieht, dank seiner Angewohnheit, sein Äußeres bei jeder neuen Zwischenstation mit Hilfe seiner Dunkelillusionen zu verändern. Er ist schlau, sehr schlau. Wir glauben, dass er letztlich vorhat, die Macht der Wahrer auf den Mittelinseln herauszufordern. Daher unser Interesse. Wir haben eine ganze Reihe von Silbmagiern verloren, Glut. Einige von ihnen waren sogar Räte.«


      Das hatte ich nicht gewusst, und ich starrte ihn erschrocken an. »Dieses Geheimnis habt Ihr gut gehütet«, sagte ich.


      »Wir wollten keine Panik verbreiten.«


      Oder das Versagen vertuschen, dass sie die eigenen Kameraden nicht hatten schützen können? Und als Folge davon – wie viele waren nur deshalb dem Dunkelmeister zum Opfer gefallen, weil sie von der Gefahr nichts gewusst hatten? Ich öffnete den Mund, um all dies zu sagen, aber dann schloss ich ihn wieder. Leg dich mit dem Brunnen an, und du wirst verdursten. Stattdessen fragte ich ihn vollkommen ernst: »Syr-Silb, wie entstehen Dunkelmagier? Ich hatte immer angenommen, dass sie einfach geboren werden, auf die gleiche Weise, wie Silbbegabte geboren werden, aber stimmt das? Oder sind sie alle umgewandelte Silbmagier?«


      »Beides. Die Kinder, die ein Dunkelmagier mit einem Silbbegabten hervorbringt, haben Dunkelmagie. Immer.«


      »Und wenn sich ein Dunkelmagier mit jemandem zusammentut, der oder die nicht über Silbbegabung verfügt?«


      »Es gibt keinerlei Berichte, denen zufolge aus solchen Verbindungen Nachkommen hervorgegangen sind, die mit Dunkelmagie geschlagen waren. Und die Götter wissen, diese Mistkerle haben im Laufe der Jahre genügend Frauen vergewaltigt, dass wir uns da ganz sicher sein können.« Er war voller Abscheu, als er das sagte, und ich erwärmte mich ein bisschen für ihn. Er hatte etwas gegen Vergewaltiger.


      »Ihr solltet mir besser alles sagen, was Ihr wisst. Es gefällt mir nicht, halb blind herumzulaufen, nur weil mir die nötigen Informationen fehlen.«


      »Es gibt nicht viel zu erzählen. Vor drei Jahren haben wir zum ersten Mal mitbekommen, dass irgendetwas vor sich geht, als wir Gerüchte über Todesfälle unter den Menoden und verschwundene Silbbegabte hörten. Aber es ging damals nicht um Wahrer-Silbmagier. Es waren einfach nur irgendwelche Leute, die nichts miteinander zu tun hatten und von allen möglichen Inseln stammten … ein Heiler hier, eine Familie da … nicht so viele, dass sich die Idee aufdrängte, wir müssten eingreifen. Es schien mit uns nichts zu tun zu haben. Aber dann ist vor acht Monaten Angiesta verschwunden, und sie war eine von uns. Du wirst dich an den Vorfall erinnern. Ich hatte dich und Syr-Silb Ralph hingeschickt, um der Sache nachzugehen. Ihr habt Spuren von Dunkelmagie bei ihrem Haus gefunden. Das war der erste Hinweis darauf, dass ein Dunkelmeister damit zu tun haben könnte.«


      Ich erinnerte mich tatsächlich nur zu gut an den Vorfall; er hatte mir in jeder Hinsicht zugesetzt, denn Syr-Silbmagierin Angiesta war eine sehr schöne Frau gewesen, die Mutter dreier violettäugiger Kinder und eine geliebte Ehefrau. Ihr Ehemann war am Boden zerstört gewesen. Ich war der Spur der Dunkelmagie bis zum nächsten Hafen gefolgt, wo sie sich dann aufgelöst hatte. Welches Boot oder Schiff sie genommen hatte, wohin es gefahren war und ob Angiesta an Bord geblieben war – diese Fragen waren alle unbeantwortet geblieben. Ich hatte auf der ganzen Linie versagt.


      »Danach sind noch mehr solcher Fälle auf den Wahrer-Inseln aufgetreten«, sagte Dasrick. »Er bezwingt unsere Silbbegabten und macht sie zu Dunkelmagiern, und dann bringt er sie dazu, ihrerseits ihre Freunde zu bezwingen. In den letzten zwei Monaten haben wir auf diese Weise zweiundneunzig Leute verloren, Glut.«


      Ich war entsetzt. »Zweiundneunzig? Das hättet Ihr mir längst sagen müssen, Dasrick. Wieso schickt Ihr mich mit einem lächerlichen Auftrag auf die Suche nach einer Cirkasin, die gar nicht gefunden werden will, während gleichzeitig etwas so Furchtbares vor sich geht? Dafür braucht Ihr einen Wissenden.«


      »Es ist kein lächerlicher Auftrag, das Burgfräulein zu suchen!«, schnappte er. »Und du bist nicht die einzige Wissende, die für uns arbeitet.«


      Das war mir neu, aber es konnte durchaus zutreffen. Ich sagte nichts. Ich fand keine Worte. Zweiundneunzig Leute …


      »Er ist von teuflischer Raffinesse. Er schickt bezwungene Silbbegabte in kleinen Gruppen los, die einzelne Silbmagier angreifen – unsere Leute hatten keine Chance. In dem Moment, da sie den Angriff spürten, versuchten sie natürlich, den Schutzzauber zu errichten, aber welche Chance haben wir schon gegen die vereinte Macht von drei oder vier Dunkelmagiern?«


      »Er mag klug sein«, sagte ich nachdenklich. »Aber er ist auch rachsüchtig. Und impulsiv und grausam, wenn seine Abneigung gegen etwas oder jemanden ins Spiel kommt. Ich würde sagen, er hat einen beinahe krankhaften Hass auf Wissende. Alles Wesenszüge, die ihn am Ende in den Untergang reißen werden.«


      Er dachte darüber nach. »Wir haben herausgefunden, dass viele der von ihm getöteten Leute Verbindungen zu den Menoden besaßen. Wir dachten, es würde daran liegen, dass er die Menoden ablehnt – aber vielleicht war es mehr das Weißvolk, hinter dem er wirklich her war. Er hat etliche Menoden-Patriarchen umgebracht, unter denen – wie du weißt – unverhältnismäßig viele Wissende sind.«


      »Er hat Löz-Noviss ein Dunkelmagie-Geschwür verpasst. Er ist ein Laienbruder der Menoden, aber kein Wissender.«


      »Vielleicht war Noviss unfreundlich zu ihm.«


      Ich schnaubte. Das war sehr gut möglich. »Also, was habt Ihr hier vor?«


      »Einen Angriff auf das Dorf, in dem diese ehemaligen Silbmagier leben.«


      »Seid vorsichtig, Syr-Silb. Ich habe einen Blick auf diesen Ort erhaschen können. Dort glüht die Hölle der Dunkelmagie. Solltet Ihr und Eure Freunde tatsächlich im Besitz der nötigen Macht sein, um Gorthen-Nehrung von dem dunkelmagischen Geschwür zu befreien, so habt Ihr sie gut vor mir verborgen.«


      »Du denkst, wir würden versagen?« Er zog ungläubig seine Augenbraue in die Höhe. »Wahrer versagen nicht. Wie auch immer, eines ist vorher noch nötig – wir müssen wissen, wer dieser Dunkelmeister ist. Es wird uns nicht viel nützen, das Dorf und alle seine Bewohner zu zerstören, wenn uns der eigentliche Dunkelmeister entkommt. Er muss beseitigt werden; wenn möglich sogar noch vorher.«


      »Wenn Ihr damit meint, er muss getötet werden, dann sagt das auch, Syr-Silb. Die Neigung, Unangenehmes in schöne Worte zu kleiden, zählt zu Euren weniger gewinnenden Eigenschaften. Und ist es wirklich nötig, die anderen Leute im Dorf zu töten? Könntet Ihr sie nicht retten?«


      »Nicht die bereits bezwungenen Silbbegabten, nein. Was ich Flamme gesagt habe, entspricht der Wahrheit. Sie sind jetzt Dunkelmagier, das lässt sich nicht mehr ändern. Was sie einmal waren, spielt keine Rolle mehr. Sie wollen gar nicht zu ihrer ursprünglichen Silbmagie zurückkehren, höchstens in der Tiefe ihrer Seele. Aber wenn sie es nicht wollen, wird es auch nicht funktionieren. Denn jetzt verfügen sie über genügend eigene Macht, um zu verhindern, dass so etwas geschieht.«


      Ich warf einen Blick auf Flamme, froh darüber, sie vor diesem Schicksal bewahrt zu haben. »Wenn ich wüsste, wer der Dunkelmeister ist, hätte ich Euch diese Information längst gegeben. Ich weiß es nicht. Ich weiß, dass wir zumindest bei einer Gelegenheit im gleichen Zimmer waren, und ich habe ein anderes Mal mit ihm gesprochen, ohne allerdings sein Gesicht zu sehen oder seine Stimme zu erkennen. Ich habe seine Zauberei gespürt, aber ich kann nicht sagen, wer er ist.«


      »Wieso nicht? Sicherlich besteht doch darin deine Gabe …«


      »Die Wissenden können sowohl Silb- als auch Dunkelmagier spüren, weil wir ihre Magie sehen oder riechen. Jede angewandte Zauberei hinterlässt eigene Spuren bei der Person, die sie anwendet, und diese Rückstände bleiben gewöhnlich ein oder zwei Wochen dort haften, manche sogar einige Monate, je nach Stärke des Zauberspruches. Aber wenn ein Silb ein paar Wochen lang keine Magie anwendet, wirkt er auf uns wie jeder andere Mensch auch. Das Gleiche gilt für Dunkelmagier.«


      »Dieser Mann hat aber durchaus ein paar Zaubersprüche abgegeben, findest du nicht?«


      Ich ignorierte seinen Sarkasmus. »Hier ist tatsächlich genau das Gegenteil der Fall. Die Dunkelmagie dieses Mannes ist einfach zu stark. Ich habe die Rückstände seiner Zaubersprüche gesehen und gerochen, seit ich auf Gorthen-Nehrung angekommen bin. Der Gestank der Dunkelmagie ist überall. Selbst, als er im gleichen Raum wie ich war und einen Fluch ausgesprochen hat, konnte ich die genaue Herkunft nicht ausfindig machen, weil einfach zu viel Bösartigkeit herrschte.


      Es gibt da allerdings jemanden, der für mich Nachforschungen anstellt und vielleicht nützliche Informationen bereithält. Heilt Flammes Krankheit und gebt mir die zweitausend Setus, die ich für das Burgfräulein bekommen hätte, und ich werde herausfinden, wer der Dunkelmeister ist.«


      Er sah zum Bett hin; seine violetten Augen waren jetzt ein samtenes Purpurrot im schwachen Licht. Sie erinnerten mich an den weichen, hochprozentigen Portwein von Bethanie. Nach einigem Zögern sagte er: »In Ordnung, ich helfe ihr. Ich werde ihre Silbmagie wieder aufbauen, so dass sie die Kraft hat, die sie benötigt. Es wird nur ein oder zwei Stunden dauern. Aber es gibt kein Geld, abgesehen von irgendwelchen Auslagen, und die dürften eigentlich nicht allzu hoch ausfallen. Wenn du dein Geld möchtest, Glut, musst du uns das Burgfräulein bringen.«


      Er richtete seinen Blick wieder auf mich, und wir starrten uns ein paar Augenblicke unverwandt an. Ich vermutete, dass mein Gesicht so wenig zu lesen war wie seines. Er hatte mich natürlich da, wo er mich haben wollte. Er kannte mich gut genug, um zu spüren, dass ich nicht der gleichgültige Mensch war wie sonst, was Flamme betraf. Er wusste, dass sie mir etwas bedeutete, und er vermutete, dass es nur sehr wenig gab, das ich nicht tun würde, um sie zu retten. Es stand ihm zwar nicht ins Gesicht geschrieben, aber ich wusste, was er dachte. Er hielt sie für meine Geliebte, und aufgrund seiner rückständigen moralischen Haltung verabscheute er mich dafür, so wie er mich dafür verabscheute, dass ich ein Mischling war. Ich konnte seine Verachtung beinahe spüren. Aus irgendeinem absurden Grund schmerzte es. Nach all diesen Jahren, in denen er sich mir gegenüber so gleichgültig verhalten hatte, was kümmerte es mich da noch? Aber irgendwie hatte er noch immer die Macht, mich zu verletzen.


      »Dann fangt an«, sagte ich und griff nach meinem Umhang, den ich auf einen Stuhl geworfen hatte. »Ich werde nach meinem Freund sehen.«
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      Ihr wollt noch mehr über mich wissen? Ist das wichtig? Meine Geschichte ist nicht besonders schön. Ich bin nicht stolz auf die Umstände, unter denen ich aufgewachsen bin. Sicher, ich schäme mich auch nicht dafür … Als Kind kann man nur innerhalb der Grenzen dessen handeln, was man weiß. Ich habe mein Bestes getan, ich habe Fehler gemacht, aber ich habe überlebt. Nicht vielen Mischlingen gelingt das, wenn sie keine Familie im Rücken haben. Ich hatte Glück, weil ich Weißbewusstsein hatte. Weißbewusstsein … und Dasrick.


      Wisst Ihr, einmal habe ich versucht, von ihm wegzulaufen.


      Ich war vierzehn, als ich aus der Nabe weggelaufen bin, genau genommen von den Wahrer-Inseln. Ich wollte frei sein und meinen eigenen Weg gehen, nie mehr tun müssen, was andere mir vorschrieben, nur um am Leben zu bleiben.


      Ich glaube, ich hatte immer rebelliert, aber mein Widerstand wurde zielgerichteter, als man mich von der Jungenschule der Menoden nahm. Ich muss damals etwa zwölf Jahre alt gewesen sein und hatte gerade meine erste Periode gehabt. Die Patriarchen, die mich unterrichteten, waren deshalb irgendwie verlegen und ratlos; sie kamen zu dem Schluss, dass ein pubertierendes Mädchen ganz sicher eine Ablenkung für pubertierende Jungen darstellte, ganz zu schweigen von den zumeist zölibatär lebenden Patriarchen. Also setzten sie Dasrick darüber in Kenntnis, dass sie mich nicht länger unterrichten würden. Dasrick brachte mich in einer Mädchenschule unter – nicht der gleichen wie der, in der ich ganz zu Beginn einmal gewesen war, sondern in einer anderen.


      Eine ungeeignetere Schule hätte er kaum finden können.


      Es handelte sich um eine Elite-Schule für Kinder, von denen bereits feststand, dass sie eines Tages auf die eine oder andere Weise für den Rat arbeiten würden. Alle dort besaßen Silbmagie und waren dabei zu lernen, wie sie ihre Fähigkeiten am besten einsetzen konnten. Die Schule war überflutet mit Illusionen, Täuschungen, Zaubersprüchen und silbischen Spitzfindigkeiten … von denen jede einzelne für mich so durchscheinend war wie ein Glas mit Quallen. Als mutige Zwölfjährige, die einen Komplex von der Größe eines Walkiefers mit sich herumschleppte, hatte ich für ihre Spiele und ihre silbischen Lügen nichts als Verachtung übrig, und das ließ ich sie auch spüren. Kein Wunder also, dass ich von allen abgelehnt wurde. Und ein Haufen pubertierender Schulmädchen, die auf Rache aus sind, können enorm einfallsreich sein, wie ich bald herausfand …


      Es herrschte ständig Krieg zwischen uns, und ich konnte mich nie auch nur für eine Minute entspannen.


      Allerdings habe ich gar nicht an so vielen Unterrichtsstunden teilgenommen, weil die meisten sich auf die Anwendung und Weiterentwicklung der Silbbegabung konzentrierten. Dafür musste ich alles über die Ruhmesinseln lernen, über ihre Politik, Geographie und Geschichte. Und da inzwischen abzusehen war, wie groß ich werden würde, ließ Dasrick mich als Kämpferin ausbilden: im Schwertkampf, Bogenschießen, Schwimmen und Klettern. Ich hatte inzwischen erkannt, dass er seine eigene Vorstellung davon hatte, was aus mir werden würde: ein Werkzeug, jemand, der nach seiner Pfeife tanzen und doch stark genug sein würde, um sich selbst um sich zu kümmern.


      Ich suchte weiter nach irgendeinem Hinweis auf Fürsorge, nach einem Zeichen, dass er sich aus mir als Mensch etwas machte - und wurde weiter enttäuscht. Dennoch hörte ich nicht auf zu suchen. Ich war schließlich nur ein Kind …


      Sie benutzten mich genauso, wie sie mich vorher benutzt hatten. Gewöhnlich pflegte Dasrick oder einer seiner Mitarbeiter in der Schule aufzukreuzen und mich mitzunehmen, damit ich die eine oder andere Aufgabe erledigte, bei der ein Wissender gefragt war.


      Ich war noch nicht lange in dieser Schule, als ich das erste Mal den Duft einer anderen Insel schnuppern durfte. Dasrick schickte mich als Page zu Syr-Silb Arnado, einem wohlhabenden Mann mittleren Alters, der im Dienst des Rates stand, um gemeinsam mit ihm einen Auftrag zu erfüllen. Arnado war eine der besten Wachen, die der Rat besaß, ein berühmter Schwertkämpfer, dem nachzueifern der Traum eines jeden jungen angehenden Schwertkämpfers war – und so auch meiner. Zuerst war ich voller Ehrfurcht und brachte in seiner Gegenwart kaum mehr als zwei vollständige Sätze an einem Stück heraus. Er ließ es am ersten Tag auf sich beruhen, aber als das Schiff der Wahrer am zweiten Tag die Meerenge entlangfuhr, die uns von der Nabe weg zu den Speichen führte, schlug er einen kleinen Übungskampf zwischen uns vor. Natürlich war es kein richtiger Übungskampf – es war eher so, dass er mich unterrichtete –, und glücklicherweise wich meine Ehrfurcht schon bald dem Wunsch, möglichst viel von ihm zu lernen. Wir beendeten diese Reise als beste Freunde. Ich brachte ihn mit meinem schamlosen Verhalten und meiner direkten Art, die Dinge zu benennen, zum Lachen. Ich hielt ihn für den geduldigsten und nettesten Mann, dem ich jemals begegnet war. Natürlich tat ich mein Möglichstes, um es ihm gleichzutun, und zweifellos war das ein lächerlicher Versuch, aber ich würde gern denken, dass ein Teil seines Glanzes auf mich abgefallen ist. Ich hatte nie das Benehmen eines sanften Höflings erlernt, aber ich konnte ihn eine Weile angemessen nachahmen, wenn es sein musste, und das verdanke ich Arnado. Vielleicht bestand das Beste, das er je für mich getan hat, darin, dass er die vagen Anfänge von Selbstachtung weiter kultivierte, deren Samen die Menoden gelegt hatten. »Guter Boden«, pflegte er zu sagen, »wird selbst dann, wenn er ins Meer fällt, zu einer Insel. Du bist guter Boden, Glut, also lass dir von niemandem etwas anderes einreden.«


      Unser Auftrag in Bethanie, so erklärte Arnado, bestand darin herauszufinden, ob an dem Gerücht etwas dran war, dass einer der Hauptberater des Festenherrn ein Dunkelmagier war, und falls dem so war, etwas dagegen zu unternehmen. Ich war so naiv, dass ich gar nicht auf die Idee kam nachzufragen, was dieser zweite Teil unseres Auftrages genauer bedeutete. Ich folgte Arnado in seinem Kielwasser, genoss jede noch so kleine Erfahrung und freute mich darüber, dass ich von der schrecklichen Schule und den feindseligen Schulmädchen weg war.


      Arnado besaß Empfehlungsschreiben, die ihm Zutritt zum Hof des Festenherrn gewährten, und ich zuckelte als sein Page hinterher. Es war meine erste Begegnung mit dem Leben der Adeligen, und ich fühlte mich vollkommen hin und her gerissen zwischen Lachen und Entsetzen und bloßer Faszination. Die Reichen, fand ich heraus, konnten ungeheuer absurd sein. Sie verbrachten täglich viele Stunden damit, sich vor einen Spiegel zu setzen und zu putzen, so wie Seequäker, wenn sie ihre Federn glätteten. Lieber kleideten sie sich unbequem, als dass sie unmodisch waren, was ich nur schwer nachvollziehen konnte. Tatsächlich fand ich ihre übermäßige Beschäftigung mit sich selbst beunruhigend: Wie konnten sie in derart verschwenderischem Luxus leben, wenn andere sich noch nicht einmal ein Dach über dem Kopf leisten konnten? Ich vermute, ich bin die ganze Zeit völlig benommen herumgelaufen, wie ein Sandaal, der gerade zum ersten Mal ein Korallenriff gefunden hat und vor lauter Staunen darüber den Mund nicht mehr zubekommt.


      Es dauerte mehr als einen Monat, bis ich den Gestank und die Eigenschaften der Dunkelmagie wahrnehmen konnte, hauptsächlich deshalb, weil es so lange dauerte, bis wir zu den obersten Rängen der Gesellschaft von Bethanie Zutritt erhielten. Wie auch immer, innerhalb weniger Tage, nachdem wir eine Einladung zu einem privaten Empfang des Festenherrn erhalten hatten, stieß ich auf den Dunkelmagier. Aber es war nicht der Berater des Herrschers von Bethanie, sondern dessen neue Frau. Sie hatte den alten Mann dermaßen mit Zaubersprüchen benebelt, dass er genau das sagte, was sie wollte. Da war sogar eine leise Färbung von Dunkelmagie auf dem Festenherrn selbst, was bedeutete, dass sie auch in seine Richtung ein oder zwei Flüche losgelassen hatte.


      Ich erklärte Arnado, was ich herausgefunden hatte. Er fuhr mir durch die Haare und lächelte. »Bist du dir sicher, mein kleiner Heißsporn? Vergiss nicht, ich werde aufgrund deiner Aussage etwas tun, und wenn du dich irrst, könnten die falschen Leute sterben.«


      Nicht einmal in diesem Augenblick verstand ich ganz. Ich sagte etwas empört: »Natürlich bin ich mir sicher. Sie ist eine Dunkelmagierin, und ihr Ehemann ertrinkt so sehr in Karmesinrot, dass ich glaube, er hat keinen einzigen eigenen Gedanken mehr.«


      »Gut. Dann ist deine Aufgabe hiermit erledigt.« Er drückte mir etwas Geld in die Hand. »Ich möchte, dass du all deine und meine Sachen einpackst und zur Anlegestelle am Fluss gehst. Miete uns zwei Plätze auf dem nächsten Boot, das flussabwärts Richtung Meer fährt. Nimm das Gepäck mit und warte an der Anlegestelle auf mich. Wirst du das schaffen?«


      Ich nickte. Er hatte mir bereits gezeigt, wo die Anlegestelle war und wie die Fahrkarten gekauft wurden. Ich lief glücklich weg und tat, was er mir aufgetragen hatte, dann setzte ich mich hin und wartete.


      Als er kam, wirkte er sehr ernst und gar nicht zum Sprechen aufgelegt. Wir betraten das Boot, und er stand am Bug und starrte aufs Wasser, während wir flussabwärts fuhren. Als er schließlich zu reden begann, rissen seine Worte mich aus jeder Selbstzufriedenheit, jeder Illusion, die ich darüber gehabt haben mochte, wie die Wahrer mich in ihre Strategien einbanden. »Ich habe sie beide getötet, Glut«, sagte er, »aufgrund deiner Aussage. Ich dachte daran, ihn zu verschonen, aber wenn er tatsächlich so sehr in dem Rot versunken war, wie du gesagt hast, wäre sein Geist nie wieder so geworden, wie er vorher war, nicht einmal nach ihrem Tod. Daher habe ich auch ihn getötet.«


      Ich starrte ihn in vollständigem Entsetzen an. Das zeugte natürlich von meiner Dummheit – was hatte ich denn erwartet?


      »Und der Festenherr von Bethanie?«, fragte ich schließlich. »Hatte er dich darum gebeten?«


      Er lachte schroff. »Nein, Kind. Darum ging es ja eben: Rasch reinzugehen, den Dunkelmagier zu töten und wieder zu verschwinden, ohne dass der Festenherr von Bethanie je erfährt, dass die Wahrer sich in die Politik seiner Insel eingemischt haben …« Er seufzte. »Wir handeln auf Befehl der Wahrer, Glut. Vergiss das nie. Wir brauchen die Erlaubnis von niemandem sonst, weil es letztlich um unsere Sicherheit geht – um die Sicherheit der Wahrer – die durch die Dunkelmagier gefährdet ist.«


      Ich saß auf der Luke des Flussbootes und sah zu, wie das Land stumm an uns vorüberglitt. »Wir laufen weg«, sagte ich. »Sie könnten uns jagen.«


      »Ja. Aber das ist unwahrscheinlich. Keine Sorge, ich war sehr vorsichtig.«


      »Ihr habt zwei Leute aufgrund dessen getötet, was ich gesagt habe.«


      »Keine Leute, Glut. Eine Dunkelmagierin und ihren Ehemann.«


      »Aber das weiß niemand. Wenn sie uns ergreifen, wird man uns einfach nur vorwerfen, wir hätten einen Mann getötet – einen sehr wichtigen Mann von Bethanie – und seine Frau.«


      »Ja.«


      »Und weil er ein Dunkelmagier war, ist das in Ordnung?«


      Das überraschte ihn. »Natürlich. Wir können sie nicht wie normale Leute behandeln. Während wir warten, dass sie ihr wahres Wesen enthüllen, werden sie uns mit Flüchen und Illusionen verwirren, oder sie beflecken uns mit den Geschwüren der Dunkelmagie. Wir müssen zuerst zuschlagen. Das macht dir doch nichts aus, Glut, oder?«


      »Nein«, sagte ich. »Natürlich nicht.« Und das tat es auch nicht, damals nicht. Tatsächlich hatte mir das Töten nie etwas ausgemacht, bis ich einen Quillaner töten musste, der mir etwas bedeutete. Bis ich Dunkelmagier töten musste, die bezwungene Silbbegabte waren … Aber das war mehr als siebzehn Jahre später.


      Ich erledigte weiterhin solche und andere Aufgaben für Dasrick und den Rat, und nicht alle davon waren so leicht. Manchmal begleitete ich Arnado, manchmal andere Silbbegabte. Ich wurde bei mehreren Gelegenheiten von Dunkelmagiern angegriffen und einmal in Plitschenschild wegen Mordes von der Inselpolizei verhaftet. Ich war damals erst dreizehn und hatte noch nicht selbst getötet, begleitete vielmehr eine Silbmagierin, die dies übernahm. Es handelte sich um ein unangenehmes Erzeugnis aus Silbmagie namens Fiesta; die Frau rannte in dem Moment, als ich ergriffen wurde, einfach zum Schiff der Wahrer und überließ mich meinem Schicksal. Ich wäre möglicherweise immer noch dort, hätte nicht der Kapitän des Wahrer-Schiffes darauf bestanden, dass Fiesta zurückkehrte und mich holte. Er gab ihr zwei Seeleute mit, um sicherzustellen, dass sie es auch wirklich tat. Ich war schon zuvor mit ihm gesegelt und wusste, dass er ein Herz für mich hatte.


      Mit Einsatz der Silbmagie war es ganz und gar nicht schwer, mich zu befreien: Die Wachen wurden mit Illusionen verwirrt, während Fiesta mit Hilfe weiterer Magie, die ihre Gestalt verschwommen machte, in das Gebäude eindrang und den Zellenschlüssel stahl, um uns mit noch mehr Magie zu umhüllen, als wir zusammen verschwanden. Allerdings blieb sie den ganzen Weg zurück mürrisch und verärgert, weil sie sich vom Kapitän gedemütigt fühlte, der darauf bestanden hatte, meinetwegen zurückzukehren, und weil ich mich überhaupt hatte ergreifen lassen. Und letztlich auch deshalb, weil ein Mischlingsgör ihren Ruf befleckt hatte.


      Sie bekam ihre Rache, als wir wieder zurück in der Nabe waren. Sie erzählte einigen der alten Fanatiker unter den Wahrern von einem Mischlingsmädchen, dessen bevorstehende Fruchtbarkeit die Reinheit der Insel bedrohen würde, wenn sie nichts dagegen unternähmen …


      Ich erklärte ihr, dass ich sie eines Tages dafür töten würde. (Sie muss mir geglaubt haben, denn kurz danach bat sie um eine Versetzung aus der Nabe und zog nach Segorn auf den Speichen. Es war mein glühender Wunsch, dass sie den Rest ihres Lebens damit verbrachte, nach mir Ausschau zu halten.) Immer noch blutend von der Verätzung durch das Ketblatt und voller Schmerzen wegen des Brandzeichens, lief ich wütend zu Dasrick. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Bedauern? Mitgefühl? Großer Graben, war ich naiv! Alles, was ich bekam, war die Information, dass er selbst bereits beschlossen hatte, mich in nächster Zeit unfruchtbar machen zu lassen. Vielleicht hätte er es etwas menschlicher durchführen lassen, vielleicht hätte er dafür gesorgt, dass Silbmagie mir die Schmerzen nahm, aber er hatte nie gewollt, dass ich mit der Möglichkeit auf den Inseln des Ruhms herumlief, Kinder in die Welt zu setzen.


      An diesem Tag starben auch die letzten Reste meiner Kindheit, ohne dass ich jemals wirklich ein Kind gewesen war.


      Eine Woche später lief ich weg. Ich hatte vor, die Wahrer-Inseln für immer zu verlassen. Ganz sicher hatte ich nie vorgehabt, Dasrick jemals wiederzusehen.


      Ich reiste als Blinde Passagierin auf einem Küstenhüpfer, der Kohle von der Nabe nach Xolchaspack brachte. Natürlich wurde ich schon bald gefunden, und der zornige Kapitän ließ mich für die Überfahrt mit der Verrichtung von Sklavenarbeit bezahlen. Ich wurde auf einer der Inseln an Land gesetzt, die zur Inselgruppe Xolchaspack zählte – Felssäulen ragten wie pockennarbige Phallussymbole aus dem Meer empor –, und musste sehr schnell lernen, wie schwer das Leben für ein Halbblut ist, das weder Geld noch den Rückhalt der Wahrer besitzt.


      Ich wanderte von einer Insel zur nächsten, bettelte um eine Überfahrt nach der anderen, immer in der Hoffnung, dass es auf der nächsten besser sein würde als auf der vorherigen. Was nie so war.


      In der Hauptstadt Xolchaswacht befahl man mir schließlich, die Inselgruppe ganz zu verlassen und zwang mich auf eines der unregelmäßig verkehrenden Schiffe, das nach Breth unterwegs war. Auf Breth wurde alles noch schlimmer. Eine Weile konnte ich mich durch mein Schwert schützen, doch am Ende wurde mir sogar dieses gestohlen, während ich schlief. Verzweifelt und hungernd wurde ich selbst zur Diebin, versank tiefer und tiefer in den Eingeweiden des Lebens von Breth, immer gezwungen, denjenigen, die zu den Herrschenden gehörten, aus dem Weg zu gehen, mich zu verstecken, wegzuschleichen, ein Leben im Verborgenen zu führen. Den Tiefstpunkt erreichte ich in einer Nacht, in der ich im Schlaf angegriffen und vergewaltigt wurde. Ich tötete den Mann, als er den Fehler machte, neben mir einzuschlafen. Er war der erste Mensch, den ich selbst umgebracht habe, und ich habe es als Hinrichtung betrachtet. Ich wusste nicht einmal, wer er war.


      Ich nahm seine Geldbörse und floh aus der Stadt. Ein paar Tage später verhandelte ich an der Küste mit dem stinkenden Kapitän eines Fischerkahns darum, dass er mich nach Venn mitnahm; der Preis dafür war hoch, aber ich zahlte ihn. Den ganzen Weg bis nach Venn schlief ich mit ihm. Ich fühlte mich so schmutzig wie ein Wattwurm, der im Schlamm vergraben liegt, sowohl innen als auch außen dreckig, und es kam mir so vor, als würde ich nie wieder sauber werden.


      Auf Venn war das Leben ein kleines bisschen besser. Ich hatte die grünen Augen der Venner, und so war ich nicht immer sofort als Halbblut zu erkennen – was sich noch verstärkte, als ich meine Haare so lang wachsen ließ, dass sie meine Ohren bedeckten, und die Sonne mied, damit meine Haut hell blieb. Hin und wieder fand ich sogar richtige Arbeit, zumindest für ein oder zwei Tage. Außerdem wuchs ich weiter. Ich würde eine große Frau werden, die nicht wie ein leichtes Opfer wirkte. Dennoch war es kein freundliches Leben, und tief in meinem Herzen wusste ich das auch.


      Als ich im Hafen ein Schiff des Rates der Wahrer sah, auf dem sich etliche dieser großen, violettäugigen Leute mit ihren zahlreichen Fähigkeiten und Kenntnissen tummelten, war das wie eine Offenbarung für mich. Das war es, was ich wollte. Eine von ihnen sein – nicht nur eine Frau zweiten Ranges, die sich durch irgendwelche Betten schlief, um eine Gleichstellung zu erlangen. Schön, ich würde nie eine Silbmagierin sein, aber ich konnte eine Wahrerin sein. Ich konnte den Status eines geachteten Menschen erringen. Zumindest dachte ich das damals.


      Als das Schiff sich auf den Weg zur Nabe machte, war ich an Bord.


      Ich kehrte zu Dasrick zurück, der jetzt ein Rat war, aber ich war gefestigter, entschlossener und zäher als früher. Ich rechnete damit, dass er mir höchstens ein bisschen mehr anbot als das, was ich zuvor gehabt hatte. Ich rechnete damit, dass er in mir nichts weiter als eine Handlangerin mit Weißbewusstsein sah, die dafür arbeitete, dass sie versorgt wurde und als rechtlose Nichtbürgerin die Zusicherung erhielt, nicht von einem Ort zum anderen gejagt zu werden. Ich war darauf vorbereitet, um mehr zu kämpfen.


      Zu meiner Verwunderung hatten wir kaum ein paar Worte gewechselt, als ich begriff, dass er genauso verzweifelt war wie ich: Er brauchte mich. Er hatte nicht den selbstgefälligen »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest«-Ausdruck auf seinem Gesicht, mit dem ich gerechnet hatte. Stattdessen war er höflich und lächelte ein bisschen zu viel. Ich spürte, dass bei dieser Auseinandersetzung zum ersten Mal ich die Winkerkrabbe mit den größeren Zangen war …


      Es dauerte einige Zeit, bis ich begriff, was geschehen war: Dasrick hatte deshalb als so scharfsinnig und erfolgreich gegolten, weil er sich auf mich hatte stützen können. Durch die Erfolge, die er dadurch verzeichnet hatte, hatte er es schließlich geschafft, sich in den Rat wählen zu lassen. Um allerdings dann herauszufinden, dass seine Erfolgssträhne rasch nachließ, seit er keine zahme Wissende mehr an der Seite hatte, die ihm nach Bedarf aushalf.


      Am Ende sicherte er mir regelmäßige Bezahlung zu, die stillschweigende Erlaubnis, in der Nabe leben zu dürfen, sowie eine Vereinbarung, derzufolge ich nach zwanzig Jahren Dienst das Bürgerrecht erhalten würde. Damit hatte ich meine Seele für die nächsten zwanzig Jahre an die Wahrer verkauft …


      Ich war gerade fünfzehn Jahre alt.

    

  


  
    
      * * *


      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell, an den Leitenden M. iso Kipswon, Präsident der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.


      Heutiges Datum, 43. – 1. Doppelmond – 1793


      Lieber Onkel,


      danke für deine netten Worte nach meinem Vortrag. Ich war mir nicht sicher, ob er wirklich gut ankam, da er eine so hitzige Diskussion nach sich zog. Aber du hast Recht; eine solche Debatte kann für den Verein und die Zukunft der ethnographischen Studien nur gut sein.


      Habe ich dir gesagt, dass Dozent Vescon iso Mattin mich anschließend angesprochen und sein Entsetzen darüber geäußert hat, dass ich ein derart charakterloses Weibsbild wie Glut Halbblut zum Gegenstand meiner Studien gemacht habe? Es gibt also immer noch kellische Wissenschaftler, die den Sinn nicht verstehen, warum ein Anthropologe sich als Feldforscher betätigt. Und er ahnt nicht im Geringsten, wie viele Äußerungen über die sexuellen Gepflogenheiten von Glut und Flamme ich bereits herausgenommen habe! Das ist einer der Nachteile, wenn sich Damen unter den Zuhörern befinden: Man muss um so vieles vorsichtiger sein.


      Sag bitte Tante Rosris, dass ich die Freundlichkeit, die sie mir entgegenbringt, wie immer zu schätzen weiß. Ich werde ihr deshalb eine eigene Nachricht schicken und ihr mitteilen, dass ich Fräulein Anyara für eine außergewöhnliche junge Frau halte. Es ist erfreulich, jemandem vom weiblichen Geschlecht zu begegnen, die einen so lebhaften Geist und ein tiefes Interesse an Ethnographie besitzt. Sofern mein Vortrag sie entsetzt hat, war es ihr zumindest nicht anzumerken, auch wenn sie hinterher gestand, dass sie die Vorstellung ziemlich beunruhigend fand, dass eine Frau in einer solch offenen Weise mit einem Mann über ihr Leben sprach.


      Ich habe mir vorgenommen, sie und die Familie Teron nächstes Wochenende auf ihrem Landsitz zu besuchen, der nicht weit von hier entfernt ist.


      Stets


      Dein gehorsamer Neffe,


      Shor iso Fabold


      * * *
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      Nun, jetzt wisst Ihr ein bisschen mehr über mich. Es ist seltsam: seit Jahren habe ich über diese Phase meines Lebens nicht mehr gesprochen, und jetzt tue ich es mit jemandem, der nur die Hälfte von dem glaubt, was ich erzähle. Oh, Ihr müsst Euch dafür nicht entschuldigen. Es spielt wirklich keine Rolle. Ich genieße es tatsächlich sehr, in meinen eigenen Erinnerungen zu schwelgen.


      Wie auch immer, kehren wir nach Gorthen-Nehrung zurück … Ich hatte gerade Dasrick allein gelassen, damit er Flamme heilen konnte, während ich Niamor aufsuchen wollte.


      Ich war bereits auf der Treppe, als mir einfiel, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wo sich der Quillaner aufhielt. Und dann begann ich mir Sorgen zu machen. Wieso hatte er sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt? Mehr als zwei Tage waren vergangen, und ich hatte nichts von ihm gehört.


      Ich durchquerte den Schankraum, in dem eine Gruppe Wahrer schweigend am Tisch saß; zweifellos handelte es sich um Dasricks Leibwächter. Als sie mich allein, ohne ihren Herrn, herunterkommen sahen, eilte einer von ihnen zur Treppe, um sich zu vergewissern, dass es ihm auch gut ging. Ich lächelte säuerlich; zumindest war Dasrick nicht so dumm, sich allein hierher zu wagen. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, weil ich sehen wollte, ob es Tann gut genug ging, um zu arbeiten, aber Janko bediente hier. Als er mich sah, grinste er mich anzüglich an – ich schien diese Reaktion bei ihm ebenso sicher hervorzurufen wie der Anblick von Fressen bei einem sabbernden Hund –, aber ich beachtete ihn nicht weiter.


      Erst jetzt, als ich wieder draußen auf der Straße stand, spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas war anders gewesen als vorher. Etwas, das mit Janko zu tun hatte. Seine Füße – ich versuchte, mir im Geiste vorzustellen, was sich verändert hatte, aber ich bekam es nicht zu fassen. Es schien mir in diesem Moment auch nicht wichtig genug zu sein, also nahm ich mir einfach nur vor, das nächste Mal einen genaueren Blick auf seine Füße zu werfen, und ging zu den Kais.


      Zuerst, hatte ich mir überlegt, würde ich dort nachsehen, wo Niamor bisher gewohnt hatte, in der vagen Hoffnung, dass er nicht umgezogen war.


      Der Weg war nicht vollkommen ereignislos; das war bei einem Gang durch Gorthen-Hafen kaum jemals der Fall. Ein paar hundert Schritt von der Schenke entfernt wurde ich von einem eher wabbeligen jungen Mann ohne Ohrläppchen-Tätowierung angemacht. Er war betrunken, und ich vermutete, dass das, was er mir vorschlug, mehr Wunschdenken war, als dass es tatsächlich möglich gewesen wäre – es war sehr wahrscheinlich, dass er ein ähnliches Brandzeichen auf der Schulter trug wie ich. Ich lehnte sein Angebot ab, und er sackte sofort gegen eine Mauer und schlief ein. Ich war fest davon überzeugt, dass das Geld, das er mir angeboten hatte – sofern er es tatsächlich gehabt hatte –, bis zum nächsten Morgen verschwunden sein würde.


      Ein Stückchen weiter fand ein Kampf zwischen zehn bis fünfzehn Leuten statt, die die unterschiedlichsten Waffen schwangen, allesamt wild entschlossen, einander wegen irgendeiner banalen Sache zu töten. Ich nahm einen Umweg in Kauf, um ihnen aus dem Weg zu gehen.


      Am Eingang zu Niamors Haus hockten wieder die Obdachlosen; selbst im Schlaf pressten sie ihre armseligen Habseligkeiten an sich. Sie reagierten nicht, als ich an die Tür klopfte. Innen rührte sich nichts, aber das spielte keine Rolle, da die Tür, wie ich bemerkte, gar nicht verschlossen war. Ich ging hinein, tastete mich in der Dunkelheit voran, stieg die Treppe hoch bis zu Niamors Wohnungstür. Noch bevor ich sie erreichte, spürte ich die Dunkelmagie. Ich war froh, dass ich Niamor gewarnt hatte.


      Auch seine Tür war nicht abgeschlossen.


      Ich schob sie auf, und eine Woge von stinkender Bösartigkeit traf mich und brachte mich unwillkürlich zum Würgen.


      Dann hörte ich, wie sich etwas bewegte: ein leises Rascheln, ein Grunzen. Irgendetwas Lebendiges war in der Dunkelheit hinter dem ersten großen Zimmer.


      Dunkelmagie flackerte ziellos über den Boden und die Möbel. Ihr Licht half mir, eine Lampe zu finden, und ich kramte in meiner Gürteltasche nach einem Handfeuerstein. Ich hatte den Eindruck, als würde es ein ganzes Jahr dauern, bis ich die Lampe entfacht hatte.


      In diesem vorderen Zimmer kam mir nichts irgendwie unpassend vor, und hier schien auch niemand zu sein. Ich trug die Lampe in den nächsten Raum. Das Schwert hielt ich jetzt in der anderen Hand, während ich leise auf den Fußballen ging und mich auf alles gefasst machte. Bei dem hinteren Zimmer handelte es sich um Niamors Schlafzimmer.


      Auf den ersten Blick schien nichts falsch zu sein. Alles hatte seine Ordnung, wie es aussah. Der Gestank allerdings war abscheulich. Es stank so heftig nach Fäulnis, dass mir die Augen brannten und meine Kehle beim Einatmen rau wurde.


      Und dann sah ich den Grund.


      Niamor war da; er lag auf dem Bett. Ein weiteres Opfer einer Magie, die so übel war, dass eigentlich jedes Lebewesen sie bis zur Selbstauslöschung hätte meiden müssen …


      Aber er lebte noch, sofern man so etwas leben nennen konnte. Das Einzige, woran er wiederzuerkennen war, war das goldene »ST« in seinem Ohrläppchen, und das lag auch nur daran, dass die unmittelbare Umgebung der Tätowierung klar und frei war. Der Rest allerdings bestand aus einer Masse aus grüner Fäulnis und war so zerfressen vom Zerfall, dass seine Arme und Beine und sein Hals in dicke, ekelerregende Fleischwülste eingehüllt waren. Sein Schmerz war greifbar und streckte sich nach mir aus, stieß mit so viel Macht in mich hinein, dass es mir den Atem verschlug.


      »Oh, Gott …« Meine geflüsterten Worte waren ein Flehen an ein Wesen, an das ich nicht richtig glaubte.


      Ich kniete mich neben ihn und legte eine Hand auf seine aufgedunsene Wange. Er war einmal so hübsch gewesen. Meine Hand zitterte. Ich wollte etwas tun, wollte es beenden, dafür sorgen, dass es verschwand und sein Schmerz aufhörte; ich wollte, dass mein Schmerz aufhörte. Der Kummer tat scheußlich weh – erst Tann, und jetzt Niamor. Und alles meinetwegen.


      Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung zusammennehmen, um auch nur zu flüstern. »Niamor, ich bin es. Glut.«


      Er sah mich aus verschleierten, hoffnungslosen Augen unter derart geschwollenen Lidern an, dass er sie kaum offen halten konnte. »Töte mich«, sagte er. Ich konnte ihn nur verstehen, weil ich mein Gesicht dicht an seine Lippen gebracht hatte.


      »Ja.« Ich schluckte. Sein Zustand ließ eine Rettung längst nicht mehr zu. »Wer ist es, Niamor?«


      Er versuchte, es mir zu sagen, aber ich verstand nichts von dem, was aus seiner geschundenen Kehle kam. Sein Blick wanderte von mir weg in das große Zimmer.


      Ich ahnte, was er zu sagen versuchte. »Auf dem Tisch?«


      Ein schwaches, sehr schwaches Nicken.


      »Gibt es jemanden, den oder die ich informieren soll? Soll ich jemandem eine Nachricht überbringen?«


      Diesmal war es eine kleine Bewegung, die Nein bedeutete. Er war fünfunddreißig Jahre alt – und er hatte niemanden, den es kümmerte, ob er lebte oder nicht. Die Tragödie berührte mich; es war zugleich auch meine eigene. Wir waren beide Ausgestoßene, die versuchten, so gut wie möglich in dieser Welt zu überleben, und am Ende starben wir doch allein.


      »Niamor«, sagte ich, »ich verspreche dir, dass ich ihn eines Tages töten werde. Für dich.«


      Ich konnte sein geflüstertes »Ja« kaum hören. Ich neigte meinen Kopf näher, um ihn besser verstehen zu können. »Heißsporn … wie … schade.« Da war ein winziges Kräuseln seiner Lippen, das ein bedauerndes Lächeln sein mochte. Unter anderen Umständen hätten wir die Zeit gehabt, Freunde zu werden. Er hatte dieses Schicksal nicht verdient.


      Ich hielt meine Stimme und meine Hand nur mit großer Mühe ruhig. »Jetzt, Niamor?«


      Sein Mund bildete Worte der Zustimmung, aber diesmal kam kein Geräusch. Ich küsste ihn auf die Wange, und die Fäulnis seiner Verwesung versengte mir fast die Lippen. Sein Hals war so aufgedunsen, dass ich die Stelle nicht finden konnte, an der ich den Zufluss des arteriellen Blutes stoppen und ihn damit bewusstlos machen konnte. Ich musste ihn töten, während der Blick seiner Augen auf mich gerichtet war, flehend und vorwurfsvoll … Es überstieg beinahe meine Kräfte.


      Ich drückte die Schwertspitze gegen seine Brust und stieß die Klinge dann in einem nach oben gerichteten Winkel hinein, so kraftvoll, dass sie unter der untersten Rippe hindurch in sein Herz dringen würde. Dann drehte ich die Waffe herum. Niamor krümmte sich, so sehr, dass die überbeanspruchte Haut aufplatzte und grüne Fäulnis herausquoll. Und dann starb er.


      Ich zog die Klinge wieder heraus, wischte sie sauber und sah ihn nie wieder an. Ich konnte es nicht. Ich erbrach mich auf die Matratze und torkelte in das große Zimmer. Ich schwankte, wie betrunken vor Schreck und Schmerz, zu seinem Schreibtisch. Dort kauerte ich mich auf den Stuhl und stützte den Kopf in die Hände. Der Geruch des Todes hing immer noch in meiner Nase.


      Zweimal in meinem Leben habe ich Menschen töten müssen, deren Tod mich beinahe verbrannt hätte. Die Erinnerung an beide hat mich über all die Jahre nicht losgelassen. Niamor war der Erste. Selbst jetzt noch wache ich manchmal mitten in der Nacht schweißgebadet auf, und der Geruch dieses Zimmers ist noch genauso stark in meiner Nase wie damals …


      Es dauerte lange, bis ich meinen Ekel so weit unter Kontrolle hatte, dass ich einen Blick auf die Zettel werfen konnte, die verstreut auf dem Tisch lagen.


      Ich segnete die Menoden, die mir erst die Grundkenntnisse des Lesens beigebracht und es dann geschafft hatten, mich so für das geschriebene Wort zu begeistern, dass ich alles las, was mir in die Finger kam. Mit Niamors deutlicher Schrift hatte ich nicht das geringste Problem.


      Auf dem ersten Blatt befand sich ein grober Plan des Schankraums der Trunkenen Scholle. Er hatte sämtliche Tische und Stühle eingezeichnet und neben die meisten davon einen Namen geschrieben. Einige von ihnen kannte ich: Niamor selbst, Sichel, Flamme, Thor, Noviss und Glut. Es entsprach genau dem, wie wir am ersten Tag beim Mittagessen gesessen hatten, und es war klar, dass einer von diesen Leuten der Dunkelmeister sein musste.


      Auf dem nächsten Blatt waren noch einmal die gleichen Namen aufgelistet, allerdings in keiner erkennbaren Reihenfolge. Jeder Einzelne von ihnen war durchgestrichen. Neben den meisten standen kurze Angaben, die sich überwiegend auf die Zeitspanne bezogen, die die entsprechende Person bereits auf Gorthen-Nehrung verbracht hatte. »Hatusch, der Koloss«, las ich zum Beispiel, »Sklavenschiffer, Breth, vor 18 Jahren nach Gorthan-N. gekommen; Tom Gessler, Fischhändler, lebt seit sechs Jahren in Gorthan-H.; Thor Reyder von den Versprengten, Beruf unbekannt, anwesend seit einer Woche, auf einem Handelsschiff von den Wahrer-Inseln herübergekommen.« Und so ging es weiter. Es gab nicht eine einzige Person, die zu den gesuchten Kriterien passte: jemand, der zur gleichen Zeit hier eingetroffen war, als die Probleme mit der Dunkelmagie angefangen hatten. Aber Niamor hatte sterbend und voller Schmerz auf den Tisch gedeutet. Er war davon ausgegangen, dass irgendetwas auf diesen Zetteln mir etwas erklären würde. Die Antwort lag irgendwo dort; ich musste sie nur erkennen.


      Eine halbe Stunde später sah ich sie. Und wünschte mir im gleichen Moment, ich hätte es nicht getan.


      So schnell wie möglich kehrte ich zur Schenke zurück. Ich machte mir nicht einmal mehr die Mühe, Niamors Zimmer nach irgendwelchen Wertgegenständen zu durchsuchen und mitzunehmen, was ich brauchen konnte. Vielleicht hätte ich das sowieso nicht getan; die Umstände seines Todes hatten mich tief getroffen, und ich wäre vielleicht ohnehin nie in der Lage gewesen, mich dort länger aufzuhalten als nötig. Später, als sich mein Entsetzen etwas gelegt hatte, bereute ich meinen hastigen Aufbruch etwas; ich hätte zusätzliches Geld immer gut gebrauchen können und glaubte nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte. Abgesehen davon hatte ich auf diese Weise gar nichts, was mich an ihn erinnern konnte, nichts als meine Erinnerung an den Anblick kurz vor seinem Tode … Und das war eine Erinnerung, die ich nie gern zuließ.


      Ich überließ seine Sachen den Plünderern und marschierte zur Schenke. Mein Herz klopfte unangenehm schnell. Furcht hatte bereits angefangen, den Ekel zu verdrängen, während ich über alles nachdachte. Irgendwie glaubte ich nicht, dass Niamor getötet worden war, weil er herausgefunden hatte, wer der Dunkelmeister war, denn wie hätte dieser darauf kommen sollen, dass Niamor es wusste? Und wenn er es doch vermutet hatte, hätte er sicher die Zimmer des Quillaners durchsucht und seine Zettel vernichtet – aber genau das war nicht geschehen.


      Tatsächlich glaubte ich nicht einmal, dass der Dunkelmeister in seinen Räumen gewesen war. All die Farbspuren der Dunkelmagie stammten nicht von ihm, sondern waren vielmehr aus Niamors Körper geströmt. Der Mistkerl hatte seinen Fluch möglicherweise sogar auf ihn geschleudert, ohne dass Niamor etwas davon gemerkt hatte, zum Beispiel, während er in einer Bar war oder eine Straße entlangging. Niamor hatte sich wahrscheinlich zunächst nur ein bisschen kränklich gefühlt, war in seine Wohnung zurückgekehrt, und als er begriffen hatte, was geschehen war, war er bereits zu krank gewesen, um noch woandershin gehen zu können.


      Und warum? Ich glaubte es zu wissen. Niamor war gestorben, weil der Dunkelmeister mit uns spielte – mit mir, mit Lözgalt und mit Flamme, und vielleicht auch mit Thor (denn seit ich wusste, wer der Dunkelmeister war, gab es für mich keinen Grund mehr zu glauben, dass er nicht von Thors Beteiligung an dieser Sache wusste), und indirekt auch mit Dasrick. Wir verkörperten all das, was er am meisten hasste: die Menoden, die Silbbegabten, die Wissenden, ein Beauftragter der Wahrer, der Rat der Wahrer. Der Dunkelmeister genoss es zu sehen, wie wir an seinem Haken hingen und zappelten. Er genoss es zu wissen, dass jeder, der uns half, verflucht war. Was hatte Flamme noch über Morthred gesagt? Er zieht es vor, seine Opfer am Leben zu halten. Wir waren seine wirklichen Opfer. Niamor war nur ein Werkzeug gewesen, um uns Schmerz zuzufügen. Um mir Schmerz zuzufügen. Morthred. Mir war elend.


      Der Schenkenwirt bediente im Schankraum; er war in übler Stimmung, da er Tann seit drei Tagen nicht mehr gesehen hatte und jetzt auch noch Janko verschwunden war – schon wieder. Es schien, als wäre Janko nicht gerade für seine Zuverlässigkeit bekannt. Dasricks Leibwächter waren noch immer da, warfen noch genauso kühle, nüchterne und argwöhnische Blicke in meine Richtung.


      Ich achtete nicht auf sie, aber ich bat den Schenkenwirt um etwas zu trinken, und während er den Becher füllte, fragte ich ihn, wie lange Janko bereits für ihn arbeitete. »Woher bei allen Inseln soll ich das wissen?«, kam die übellaunige Antwort. »Ein paar Monate, schätze ich. Viel zu lange. Dieser tatterige Krüppel ist nie hier, wenn man ihn braucht.«


      In diesem Moment begriff ich, was an Jankos Fuß anders gewesen war. Ich fühlte mich jetzt sogar noch elender. Ich trank das Gebräu, das ich dringend nötig hatte, und ging hinauf in das Zimmer von Flamme.


      Flamme, so schien es, hatte Gäste, obwohl es inzwischen sicherlich zwei Uhr morgens gewesen sein musste. Das Zimmer kam mir richtig voll vor. Dasrick war noch da, aber jetzt hatten sich auch Thor und Lözgalt zu ihm gesellt. Ein eher ungepflegter und schläfriger Dunstiger, vermutlich Ruarth Windreiter, hockte innen auf dem Fenstersims. Ich warf Flamme einen Blick zu, und sie lächelte schwach in meine Richtung. Zu meiner Erleichterung sah ich, dass es ihr schon viel besser ging. Sie mochte müde und schwach sein, aber sie hatte wieder eine normale Gesichtsfarbe. Ich warf Ruarth einen Blick zu, dann sah ich Dasrick an und wandte mich wieder ihr zu. Meine unausgesprochene Botschaft war kaum zu erkennen, aber sie erfasste sie trotzdem; auch ohne die vollständige Bedeutung meiner Besorgnis zu kennen, verstand sie meine Sorge, dass Dasrick von Ruarths Empfindungsfähigkeit wissen könnte. Sie schüttelte schwach den Kopf, und ich ließ sie die Erleichterung in meinen Augen sehen. Ich wollte, dass sie begriff, für wie wichtig ich es hielt, dass Dasrick nicht über Ruarth Bescheid wusste, und ich segnete die Mühelosigkeit, mit der wir in der Lage zu sein schienen, uns auch ohne Worte zu verständigen.


      Ich wandte meine Aufmerksamkeit jetzt wieder den anderen zu. Dasrick ärgerte sich über irgendetwas; er war so angespannt wie ein gestrandeter Kugelfisch, auch wenn niemand die Anzeichen so gut lesen konnte wie ich. Starr und aufrecht stand er da, die Augenbrauen so gewölbt, dass sie fast den Haaransatz berührten, während seine Augen die dumpfe Indigo-Farbe eines erzürnten Seesterns annahmen. Lözgalt errötete und ballte die Fäuste. Ruarth hatte den Kopf schief gelegt und starrte mit einem tiefblauen Auge auf den Syr-Silb. Thor lehnte am Fensterbrett in der Nähe des Vogels; er hatte die Arme verschränkt, und die Andeutung eines sarkastischen Lächelns spielte um seinen Mund. Zumindest er wirkte beherrscht – bis er den Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkte.


      »Was ist los, Glut?«


      »Niamor ist tot. Der Dunkelmagier hat ihn erwischt.« Ich wandte mich an Dasrick. »Niamor war der Freund, von dem ich gesprochen habe. Ich glaube, er hat herausgefunden, hinter wem wir her sind. Es ist …«


      Dasrick hob eine Hand, um mich am Weitersprechen zu hindern. »Führen wir diese Unterhaltung unter vier Augen, Glut.«


      Ich sah die anderen an. »Nein. Wieso? Flamme und Noviss haben beide durch die Hand dieses Mannes gelitten, und Thor ist ein Freund von mir.« Zu meiner Überraschung war es Thor, den Dasrick ansah. Ich hatte gedacht, Lözgalt hätte den Wahrer so in Rage gebracht. Jetzt begriff ich meinen Irrtum. Es war Thor, gegen den Dasrick etwas hatte – den er sogar hasste. Etwas war zwischen den beiden vorgefallen, das Dasricks anfängliche Gleichgültigkeit, die er bei der ersten Begegnung auf dem Schiff zur Schau gestellt hatte, in eine deutliche Abneigung und jetzt auch Misstrauen verwandelt hatte. Ich zuckte mit den Schultern und sprach weiter. »Es ist Janko, der Kellner. Er ist der Dunkelmeister.«


      Lözgalt musste das einen Moment verdauen, und dann trat Entsetzen in seinen Blick. Einen Moment lang dachte ich, er würde ohnmächtig werden. Thor runzelte die Stirn, Flamme starrte mich an, Dasrick wirkte verwirrt. »Sprichst du von dem verkrüppelten Kerl da unten?«, fragte er.


      Ich nickte.


      »Wie kann das sein? Ich verfüge nicht über deine Fähigkeiten, Glut, aber ganz sicher ist seine Verkrüppelung das Resultat eines Dunkelmagie-Fluchs. Sie sieht nicht natürlich aus. Kein Dunkelmagier würde zulassen, dass er so verkrüppelt wird, schon gar nicht einer, der so mächtig ist wie dieser. Und ich kann nicht glauben, dass es nur eine seiner durch Dunkelmagie erzeugten Verkleidungen ist. Die du doch ohnehin ebenfalls durchschauen würdest.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es ist keine Verkleidung. Es ist sein wahres Selbst, zumindest im Augenblick. Ich glaube eher, dass er seiner eigenen Magie zum Opfer gefallen ist. Irgendwann in der Vergangenheit hat er einen Zauberspruch von solcher Macht gewirkt, dass er unfähig war, die Magie zu beherrschen – und ein Teil davon ist auf ihn zurückgefallen. Er wurde in einen Krüppel verwandelt, in etwas weit Schlimmeres als das, was er jetzt ist, und er war machtlos dagegen. Er konnte nichts anderes tun als warten. Im Laufe der Zeit stellt sich die Kraft von allein wieder her, wie Ihr wisst. Ich vermute, dass er jahrzehntelang gewartet hat. Jetzt aber holt er sich seine Macht sehr schnell zurück und richtet zudem einen Teil von ihr darauf, seinen Körper wiederherzustellen. In der kurzen Zeit, seit ich hier bin, hat sich sein linker Fuß wieder ausgerichtet, und seine Dunkelmagie ist merklich stärker geworden.« Ich seufzte. »Ich habe bei ihm immer Dunkelmagie gerochen; ich dachte nur, es wäre nicht seine gewesen. Mein Weißbewusstsein hat mich also nicht im Stich gelassen. Ich habe nur den falschen Schluss gezogen.«


      Während ich sprach, hatte Ruarth auf dem Fenstersims angefangen, sich wie eine höchst aufgeregte Henne zu benehmen; er hüpfte von einem Fuß auf den anderen und schlug wild mit den Flügeln, während er die ganze Zeit über schnatterte. Dasrick beachtete ihn nicht weiter; ich bezweifelte, dass er den Vogel überhaupt bemerkt hatte. Dennoch stellte ich mich so, dass ich seinen Blick auf Ruarth behinderte, und machte Flamme hinter dem Rücken ein Zeichen, dass sie den unglücklichen Vogel zum Schweigen bringen sollte.


      Flamme fasste eilig den Kern dessen in Worte, was Ruarth meiner Vermutung nach so aufregte. »Morthred der Wahnsinnige. Vielleicht …«


      »Oh, bei den Sandkörnern!«, unterbrach Dasrick sie spöttisch. »Morthred ist seit hundert Jahren tot.«


      »Ich habe gehört, dass erfahrene Dunkelmeister sehr lange leben können«, sagte ich sanft. Ich hatte mich jetzt Ruarths Meinung angeschlossen, dass Morthred noch am Leben und wohlbehalten sein könnte. »Dieser Dunkelmagier, den ich in Porth getötet habe – es waren achtzigjährige Leute da, die geschworen haben, dass Morthred alt gewesen wäre, als sie selbst noch im Krabbelalter gewesen waren. Und dann ist da …« Ich brach ab und versteifte mich. Unwillkürlich sah ich zu Thor hin und stellte fest, dass er mich alarmiert ansah. Ruarth hockte auf dem Fenstersims, den Kopf erhoben, als würde er lauschen. Drei Wissende, und wir alle rochen und spürten das Gleiche.


      Lözgalt war der Erste der anderen, der ebenfalls spürte, dass etwas nicht stimmte. Seine Augen weiteten sich, und er riss den Kopf herum wie ein verängstigtes Seehundjunges. »Was ist? Was ist los?«


      »Dunkelmagie«, sagte Thor kurz und bündig. »Unser Freund ist sehr nahe. Er hat gerade einen Zauberspruch gewirkt.«


      Lözgalt begann zu zittern.


      Dasrick handelte ohne zu zögern. Er tauchte das Zimmer in einen Blitz, und vier Lichtsäulen wogten in den Ecken, wie silberne Seeschlangen. Macht strömte zwischen ihnen hin und her und formte Mauern aus Licht. Der arme Lözgalt konnte nichts davon sehen; und weil er nicht wusste, dass wir geschützt waren, zitterte er weiter. Wie sich herausstellte, war er der Klügste von uns. Wir waren alles andere als geschützt.


      Rubinrote Magie traf geradewegs auf silberblaue. Ruarth, Thor und ich konnten die Dunkelmagie als eine Kugel aus dumpfem Rot sehen. Ihre Wirkung war verhüllt, so wie in ersterbenden Kohlen die Macht zu brennen verborgen ist. Dasrick sah nur, dass die Silbmauer zitterte und dann zu zerbersten begann; Lözgalt und Flamme sahen gar nichts, abgesehen von unseren entsetzten Gesichtern. Allerdings war ich sicher, dass Flamme genug über Silbmagie wusste, um zu begreifen, was Dasrick getan hatte.


      Der Spalt wurde größer, verteilte sich in alle Richtungen wie die Risse einer Eisschicht, bis die Schutzmagie zerplatzte, als diese ungezügelte Macht über sie hereinbrach. Das war etwas, das sogar Lözgalt spüren konnte. Wind fegte durch das Zimmer, und Ruarth wurde regelrecht aus dem offenen Fenster geschleudert, während alles andere durcheinanderwirbelte. Die Luft wurde mir aus der Lunge getrieben, und ich keuchte und atmete unter Schmerzen.


      Als wir uns von der Wucht der Silbmagie erholt hatten, befand sich der rote Ball in der Mitte des Raumes, schwebte zwischen Dasrick und Lözgalt. Bei dem Gestank bogen sich mir die Zehennägel auf.


      Dasrick sah mich an. Seine sonst so goldene Haut war plötzlich ungesund fahl. »Wo ist sie?«


      »Etwa eine Armeslänge rechts von Euch, in Taillenhöhe«, sagte Thor gedehnt. »Ich an Eurer Stelle würde mich nicht bewegen.«


      Niemand rührte sich. Der Augenblick zog sich in die Länge. Ich kam mir wie hypnotisiert vor, unfähig, meinen Blick von der schwebenden Kugel zu nehmen. Obwohl sie mich kaum bedrohen konnte, fürchtete ich mich vor ihrer Bösartigkeit, und ich litt Flammes wegen. Was musste sie empfunden haben?


      »Ist sie auf mich gerichtet?«, fragte sie mit recht fester Stimme. Ich bemerkte allerdings, dass Schweißperlen an ihren Schläfen schimmerten und die Haare bei den Ohren feucht waren. »Könnte er gespürt haben, dass ich nicht mehr unter seinem Fluch leide, und mir hiermit einen neuen schicken?«


      »Das halte ich für unwahrscheinlich«, erwiderte Dasrick. »Ich bezweifle, dass er weiß, dass Ihr Euch von seinem Fluch befreit habt.«


      Sie war nicht beruhigt. »Wem gilt das hier dann?«


      »Nun, sicher nicht Glut«, sagte Thor mit ruhiger, leiser Stimme. »Das ist offensichtlich. Er könnte auf mich gezielt haben, da Janko nicht weiß, dass ich zum Volk der Wissenden gehöre, aber ich denke, er weiß auch nicht, dass ich in diesem Zimmer bin. Was uns zu Noviss und Dasrick führt. Es bestand eine recht große Chance, dass Noviss sich in deinem Zimmer aufhält, Flamme, und ich bin sicher, dass alle Bediensteten dieser Schenke Bescheid wissen, also könnte sich die Magie hier gut gegen ihn richten. Und wahrscheinlich wissen auch alle, die gerade unten sind, dass Dasrick hier oben ist, denn er ist durch den Schankraum gekommen.« Er sah den Wahrer an. »Oder habt Ihr Euch auf dem Weg hierher mit einem Zauber verhüllt?«


      Dasrick schüttelte bedauernd den Kopf.


      »Was … was wird der Fluch tun?«, stammelte Lözgalt. Er blickte sich hastig um und versuchte, etwas zu sehen, das für ihn nicht sichtbar war. Niemand antwortete, aus dem einfachen Grund, weil es niemand wusste.


      Dasrick, um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, hatte sich jetzt auf eisige Weise in sich selbst zurückgezogen. Seine violetten Augen waren ausdruckslos und ohne jedes Gefühl. Er war damit beschäftigt, sich selbst zu schützen. Silberne Bänder wickelten sich um ihn herum, bis er in einen glühenden Kokon gehüllt war. Einen Moment später beschwor er einen anderen Zauber herauf, der das Ziel hatte, seine Konturen verschwimmen zu lassen, während er gleichzeitig illusionäre Versionen seiner selbst erstehen ließ. Plötzlich waren sechs Dasricks im Raum, die für alle deutlich zu sehen waren. Es war natürlich für mich und Thor leicht zu erkennen, welcher der echte Dasrick war, weil wir die Zaubersprüche sehen konnten, die die Illusionen erschufen, und auch die Illusionen selbst. Ich sah zu Flamme hinüber, aber sie schüttelte den Kopf, um mir mitzuteilen, dass sie zu schwach war, um sich ebenfalls in irgendeinen Schutz zu hüllen.


      »Ich bezweifle, dass Euch dies etwas nützen wird, Syr-Silb«, sagte Thor, und seine Stimme bebte vor Erheiterung. Dann, bevor irgendjemand von uns ihn aufhalten konnte, trat er vor und stieß eine Hand mitten in die rote Lichtkugel hinein. Er zuckte zusammen, als er sie berührte, und Fäulnis wogte. Dann löste sich der Ball in unzählige rote Schwaden auf, von denen keine allein irgendwelchen nennenswerten Schaden hätte anrichten können. Aber der Geruch brannte weiter in meiner Nase. In solchen Momenten war es für mich schwer vorstellbar, dass diejenigen, die keine Wissenden waren, die Dunkelmagie gar nicht riechen konnten.


      Mein lakonisches »Sie ist weg« war ein schwacher Versuch, die übelkeiterregende Furcht zu verbergen, die Thor nur noch verstärkt hatte.


      »Das ist unnötig«, fügte Thor hinzu, als Dasrick und Flamme sich umzusehen begannen, um nach irgendwelchen Schäden vom Angriff der Dunkelmagie zu suchen. »Sie hat sich aufgelöst. Es war keine besondere bösartige Absicht damit verbunden. Und ich rieche auch draußen keine Magie mehr.«


      »Was zur Hölle hat er dann vor?«, fragte Flamme, deren Gesicht allmählich wieder Farbe bekam.


      Lözgalts Augen weiteten sich; offenbar hatte er sie nie zuvor fluchen gehört, und es gefiel ihm auch nicht.


      »Er spielt mit uns«, sagte Thor. »Er genießt es. Er will uns wissen lassen, dass er jeden von uns jederzeit haben kann, eingeschlossen den Syr-Silb.«


      Lözgalt wurde so weiß wie die Gischt einer Welle im Wind. »Gott helfe mir.« Dann ging eine Verwandlung mit ihm vor. Er richtete sich zu seiner vollen, nicht sehr beachtlichen Größe auf und wandte sich an Dasrick. Die Verwandlung von einem verwirrten und verängstigten Jugendlichen zu einem königlichen Festenerben war verblüffend. »Syr-Silb«, sagte er. »Mein Name ist nicht Noviss, wie ich Euch glauben machen wollte. Ich bin Lözgalt Freiholtz, der Festenerbe von Bethanie.« Flammes Kopf zuckte überrascht herum, was wiederum mich überraschte. Offenbar hatte sie zwar gewusst, dass er adelig war, aber er hatte ihr nicht gesagt, wie adelig. »Ich erbitte Euren Schutz und den Eures Schiffes für mich und Syr-Silbmagierin Flamme Windreiter von Cirkase.«


      Windreiter? Als ich den Namen hörte, zog ich fragend die Augenbrauen hoch und sah in Flammes Richtung. Sie reagierte mit einem trotzigen Blick. Mein Herz litt bei der Vorstellung, wie viel Schmerz sie dort für sich bewahrte. Wie man auf den Plitschen über ungleiche Paare zu sagen pflegte: »Wenn man den Wind mit den Wolken verheiratet, sollte man mit Regen rechnen.«


      Lözgalt sprach weiter: »Ich möchte so bald wie möglich an Bord Eures Schiffes nach Bethanie zurückkehren. Ich gehe davon aus, dass mein Vater Euch Eure Mühe großzügig vergelten wird.«


      Dasrick hatte ebenfalls die Brauen hochgezogen. Er hatte von Lözgalts wahrer Identität offensichtlich nichts geahnt. Dann sah er mich an. »Ist das wahr, Glut?«


      Es war ein Kompliment, denke ich, dass er mir zugestand, es gewusst zu haben. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich gehe davon aus.«


      Jetzt war es Lözgalt, der verblüfft dreinblickte. »Wie konntet Ihr das wissen?«


      Er wusste, dass ich das Zimmer durchsucht hatte – Ruarth hatte es Flamme erzählt, und Flamme hatte es ihm erzählt –, aber es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass ich das Deckblatt seines Breviers gelesen haben könnte. Ich lächelte ihn an, gab ihm aber keine Erklärung.


      »Glut neigt dazu, Dinge zu wissen«, sagte Dasrick. »Wie auch immer, junger Mann, meinen letzten Informationen zufolge hat Bethanie keinen Festenerben.«


      Lözgalt errötete. »Ich bin sicher, dass die Kluft zwischen meinem Vater und mir überwunden werden kann, wenn ich erst zurückkehre.«


      Dasrick verbeugte sich höflich. Da war eine Spur Ironie in seinen nächsten Worten, die darauf hindeutete, dass er auch von dem Zorn des Festenlords gehört hatte. Ich bezweifle allerdings, dass Lözgalt sie wahrgenommen hatte. »Oh, nun, wenn das so ist, freue ich mich, Euch so bald wie möglich zur Feste von Bethanie zurückbringen zu können. Allerdings haben wir noch etwas auf Gorthen-Nehrung zu erledigen, das einige Tage in Anspruch nehmen könnte. Seid bis dahin auf der Herz der Wahrer willkommen. Wie Ihr sicher wisst, ist es uns ohnehin noch einige Zeit nicht möglich aufzubrechen; die Strömungen und Winde und Gezeiten lassen es nicht zu.«


      »Und was ist mit Syr-Silbmagierin Flamme?«


      Dasrick warf einen Blick auf das Bett. »Ich habe ihr unter beträchtlichen persönlichen Unannehmlichkeiten zur Heilung verholfen. Wenn sie weitere Dienste von mir in Anspruch nehmen möchte, weiß sie, was sie tun muss, um sie zu erhalten.«


      Einen Moment lang rang Lözgalt mit sich, hin und her gerissen zwischen der Möglichkeit, bei den Wahrern Zuflucht zu finden, und der Vorstellung, bei Flamme zu bleiben, deren Macht aber offensichtlich nicht genügte, um ihn zu beschützen. Flamme, möge ihr gütiges Herz gesegnet sein, kam ihm entgegen. Ich hätte das nicht getan. »Geh, Noviss – ähm, Syr-Festenerbe«, sagte sie. »Ich werde mich schneller erholen, wenn ich mich nicht auch noch um deine Sicherheit sorgen muss.«


      Es folgte eine kurze Auseinandersetzung, in deren Verlauf sie sagte, dass er gehen sollte, und er behauptete, dass er sie nicht allein zurücklassen könnte – ein Streit, den natürlich Flamme gewann. Dann gab es einen tränenreichen Abschied (von Lözgalt) und ein sehr viel prosaischeres Lebewohl (von Flamme), gefolgt von einem leidenschaftlichen Kuss (den Lözgalt ihr gab und der von Flamme nüchtern angenommen wurde). Ich hätte ihn verprügelt.


      Ich drehte mich um und sah Ruarth an, der jetzt wieder auf dem Fenstersims saß. Er putzte seine Federn, und es hatte den Anschein, als würde er von alldem nichts mitbekommen, aber ich war mir da nicht so sicher.


      Dasricks letzte Bemerkung richtete sich an Flamme. »Ihr wisst, was Ihr tun müsst, um den Schutz der Wahrer zu erhalten.« Er nickte mir zu und schob Lözgalt aus dem Zimmer.


      »Hmpf«, sagte Thor scharf. »Als wenn sein Schutz so beeindruckend wäre. Janko könnte Fischmehl aus Dasricks Zaubersprüchen machen.«


      »Was hast du getan, dass du den Rat so aufgebracht hast?«, fragte ich ihn.


      Er blickte verletzt drein. »Ich? Ich war vollkommen höflich.«


      Flamme grinste. »Dasrick wollte, dass Thor und Noviss das Zimmer verlassen, und da er nicht wusste, dass Thor ein Wissender ist, hat er versucht, sie beide mit Silbmagie rauszubefördern. Aber Thor hat ihn unterbrochen und ihm gesagt, was er mit seinen Zaubersprüchen machen kann. Ich habe noch nie einen derartigen Ausdruck gehört, aber er war sehr anschaulich. Es klang wie der Vorschlag, dass er seine Zaubersprüche auf eine Weise benutzen kann, die ganz sicher für Darmträgheit sorgt. War es nicht so, Thor?«


      »Etwas in der Art. Ich kann nicht behaupten, dass ich den Mann mag. Er hat die Haut einer Lederschildkröte und genauso viel Mitgefühl. Er mag die Wissenden nicht, Glut.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Welcher Silb-Wahrer tut das schon? Thor, was machen wir jetzt?«


      Nun war es an ihm, mit den Schultern zu zucken. »Mein Baby ist sozusagen meinem Einflussbereich entzogen worden. Ich werde einfach warten und sehen, was als Nächstes passiert, schätze ich. Ich vermute, Dasrick wird sich um Janko kümmern – und zusammen mit all den anderen Silb-Wahrern bringt er vielleicht sogar etwas zustande. Wie wäre es, wenn ich das Bettzeug hierher hole, und wir beide halten abwechselnd Wache bei Flamme und schlafen etwas?«


      Er sah Flamme entschuldigend an. »Nicht, dass wir viel tun können, wenn Janko sich entscheidet, dir noch einmal Schaden zuzufügen.«


      »Er muss alles über uns wissen, was es zu wissen gibt«, sagte ich düster, »wo wir direkt unter seiner Nase gelebt haben, seit wir in Gorthen-Nehrung angekommen sind.«


      »Nun, hoffen wir, dass er noch nichts von der Amputation weiß«, bemerkte Thor, während er wegging, um das Bettzeug zu holen.


      Ich setzte mich zu Flamme und nahm ihre Hand.


      »Ich habe nicht das Recht, euch da mit reinzuziehen«, sagte sie. »Keinen von euch.«


      Ich ging nicht darauf ein. »Wie geht es dir wirklich?«


      »Ich fühle mich schwach, aber es geht mir besser.« Sie blickte auf den Stumpf. »Ich kann ihn fühlen, weißt du. Es ist, als wäre mein Arm immer noch da. Ich kann die Finger bewegen – alles. Ich muss immer wieder daraufsehen, um mich davon zu überzeugen, dass er wirklich weg ist.« Sie gab ein kleines, herzzerreißendes Lachen von sich. »Ich kann mit Silbmagie einen neuen machen, weißt du. Dann werdet nur ihr mit dem Weißbewusstsein wissen, dass er nicht echt ist.«


      Wir mit dem Weißbewusstsein – und sie selbst. Man konnte nichts halten und nichts fühlen mit dem Ersatz, der sich durch Silbmagie herstellen ließ. Silbmagische Illusionen waren genau das – Illusionen. Es verwirrte mich stets, wie andere Leute sich so vollständig zum Narren halten lassen konnten, dass sie sogar etwas berührten und angeblich fühlten, das gar nicht vorhanden war.


      Ich wechselte das Thema. »Flamme, was Ruarth angeht – achte darauf, dass eure Freundschaft verborgen bleibt. Besonders vor den Wahrern.« Etwas unklar fügte ich hinzu: »Sie könnte sonst gegen dich benutzt werden.«


      Glücklicherweise kehrte Thor in diesem Moment zurück, ehe sie mich fragen konnte, was ich damit meinte. Er breitete das Bettzeug auf dem Boden aus und lächelte mich an. »Wer schläft zuerst?«


      »Ich. Ich bin …« Aber ich hatte keine Worte, um zu beschreiben, wie ich mich fühlte.


      Er streckte eine Hand aus und berührte meine Wange. »Es tut mir leid wegen Niamor. Möchtest du darüber reden?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Niemals.« Und dann wandte ich mich von dem Trost ab, den er mir bieten wollte.
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      In dieser Nacht passierte gar nichts mehr, abgesehen davon, dass ich genug Albträume hatte, um einen Geschichtenerzähler ein Leben lang mit Schreckgeschichten versorgen zu können. Als ich aufwachte, um die Wache zu übernehmen – aufgeweckt durch meine eigenen Träume –, fühlte ich mich ganz und gar nicht erholt. Glücklicherweise schien Flamme den ersten Teil der Nacht gut durchgeschlafen zu haben; sie wachte erst kurz vor Sonnenaufgang auf. Ich holte ihr ein Glas Wasser, und da sie nicht wieder einschlafen wollte, unterhielten wir uns eine Weile. Sie fühlte sich unbehaglich, aber es gab keinen Hinweis auf Fieber, und was von Garwins Arznei noch übrig war, hielt die Schmerzen auf einer Ebene, mit der sie umgehen konnte.


      Da sie zum Reden aufgelegt war, befragte ich sie über ihr Leben in Cirkasenburg. Zuerst reagierte sie ausweichend, aber ich blieb beharrlich, und schließlich öffnete sie sich etwas. »Du warst in Cirkasenburg«, sagte sie. »Du weißt, wie die Leute in der Burg selbst leben. Aber vermutlich weißt du nicht, warum die Adeligen im inneren Burgbereich leben, direkt unter der Nase des Burgherrn. Es liegt daran, dass sie tun, was der Burgherr sagt – und der zieht es vor, seine Adeligen im Blick zu haben. Natürlich können sie im Sommer zu ihren eigenen Landgütern reisen, wenn auf Burg Cirkase zu viel Trubel herrscht und das Sommerfieber bevorsteht, aber den Rest des Jahres lebt jeder innerhalb der Burgmauern. Und alle haben eine Stellung zuerkannt bekommen: So ist der eine der Siegelträger oder eine andere die Herrin der Kammerzofen. Man kann sich natürlich weigern, dabei mitzumachen – aber dann würde das Landgut beschlagnahmt werden und der Posten an einen anderen übergehen, zusammen mit dem Einkommen, und man könnte nichts dagegen tun.


      So bleiben also die aristokratischen Familien im Burginnern. Jeden Tag erstatten die Männer dem Burgherrn und die Frauen seiner Gemahlin Bericht, und die beiden entscheiden, was an dem Tag von wem getan werden soll. Ob man zur Jagd aufbricht oder eines der Hofspiele spielt. Die Männer könnten zum Beispiel in die Stadt gehen, um in den Wirtshäusern zu zechen; die Frauen könnten ihre Schneiderinnen kommen lassen oder sich in den Tänzen üben. Wenn der Burgherr jemanden nicht besonders mag, gibt er ihm etwas zu arbeiten: Vielleicht muss er das Eintreiben der Steuern überwachen, oder er muss die Verhandlungen am Hof leiten. Und alle haben so große Angst davor, ihre Position zu verlieren – und ihr Einkommen –, dass sie nach seiner Pfeife tanzen. Sogar die Kinder werden in diese Verhaltensweisen einbezogen: ›Nein, Liebes, du kannst heute nicht mit Nasko spielen. Das wäre nicht klug. Der Burgherr mag seinen Vater nicht mehr.‹«


      Sie zitterte. »Weißt du, was das Schlimmste ist? Aufzuwachsen und zu glauben, dass das alles normal ist. Dass es ein gutes Leben ist. Ich hätte das alles akzeptiert und wäre genauso oberflächlich geworden wie alle anderen, genauso eingeschüchtert – wenn nicht Ruarth und seine Familie gewesen wären.« Sie warf einen Blick ans Fußende ihres Bettes, wo der Vogel schlief. Er hatte den Kopf zwischen die Flügel geschoben. »Die Nachkömmlinge der Dunstigen von Burg Cirkase haben mir beigebracht, dass es noch eine andere Welt da draußen gibt, eine Welt, in der die Dinge anders laufen. Und dass es ein besserer Ort ist.«


      Ich musste die Frage natürlich stellen; ich hatte schon eine nicht unbeträchtliche Zeit damit zugebracht, darüber nachzudenken, wie ein junges Mädchen dazu kam, mit einem Vogel zu sprechen. »Wie hat es zwischen dir und Ruarth angefangen?«, fragte ich.


      Sie lachte leise. »Um das zu verstehen, musst du das Leben verstehen, das ich geführt habe. Ich habe sehr viel Zeit allein in meinen persönlichen Räumen verbracht … In den Haushalten der Adeligen haben Kinder nicht viel mit Erwachsenen zu tun, abgesehen von Bediensteten und Tanzlehrern, Fechtlehrern und Anstandsdamen und so weiter. Sie sehen nicht einmal ihre eigenen Eltern, wenn es nicht gerade einen formalen Anlass gibt. In unserer Familie war das einmal in der Woche beim Abendessen. Ich habe auch nicht oft andere Kinder gesehen. Es gab ein riesiges, kompliziertes Protokoll, das eingehalten werden musste, wenn ein adeliges Kind ein anderes sehen wollte, und das war etwas, das ich denjenigen, die auf mich aufgepasst haben, nicht gut zumuten konnte. Das Ergebnis war, dass ich sehr viel Zeit allein in meinen Zimmern verbrachte.


      Ruarth und seine Familie lebten auf meinem Fenstersims und in den angrenzenden Nischen. Der Sims war groß und sehr kunstvoll und hatte viele Spalten. Ich hatte es mir angewöhnt, Essen für sie rauszustellen. Ich fand bald heraus, dass ich sie auseinanderhalten konnte, und dass es einen gab, der besonders freundlich zu sein schien. Das war natürlich Ruarth. Nach einer Weile pflegte er in mein Zimmer zu fliegen, um ein bisschen Zeit mit mir zu verbringen. Ich war erst vier, als das anfing. Ich habe mit ihm geredet, als wenn er ein Mensch wäre. Allmählich habe ich begriffen, dass er tatsächlich auch mit mir sprach, es war nur die Frage, ob ich es verstehen konnte … Ein Teil ihrer Sprache ist leicht nachvollziehbar. Kopfschütteln für Nein, Nicken für Ja, so wie bei Menschen. Andere Gesten sind feiner, aber immer noch ziemlich leicht zu verstehen – Dinge wie: Warte, komm, hier, da. Ein Fußaufstampfen bedeutet ›ich bin ärgerlich‹, ein Schulterzucken bedeutet ›ich weiß es nicht‹ und so weiter. Was das Gezwitscher und die Laute angeht, habe ich die Bedeutung genauso gelernt, wie ein Kind die Sprache von den Erwachsenen lernt: durch Wiederholung. Wir beide lernten zur gleichen Zeit lesen, und das half. Ich schrieb das Alphabet ab, und er pickte auf die entsprechenden Buchstaben …«


      »Bist du zur Schule gegangen?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Kinder von Adeligen tun das nicht. Es war das Kennzeichen der verachteten Mittelschicht, gebildet zu sein – wieso sollten wir Lesen und Schreiben lernen, wenn man jemanden bezahlen konnte, der das für einen tat? Aber ich habe es dennoch gelernt. Auf eine gewisse Art und Weise hatte ich Glück. Mein Vater war so beschäftigt, dass er nicht die Zeit hatte, sich allzu viele Gedanken um mich zu machen, und meine Mutter war nervenkrank und oft so wenig ansprechbar, dass ich sogar noch mehr auf mich selbst zurückgeworfen war als andere. Ruarths Mutter sagte, dass ich es lernen sollte, also überredete ich den Buchhalter meines Vaters, mir die Zahlen beizubringen, und seinen Schreiber, mich im Lesen und Schreiben zu unterrichten.« Sie sah zärtlich auf den schlafenden Ruarth. »Ohne die Dunstigen und ohne diese beiden Männer wäre mein Leben völlig anders verlaufen.«


      »Ich habe nicht gewusst, dass es so schlimm ist«, sagte ich. »Stimmt es, dass Cirkase von Angestellten und Buchhaltern bestimmt wird? Von dieser sogenannten Mittelschicht?«


      »Das ist absolut richtig. In der Vergangenheit hat es funktioniert, weil der Burgherr seine Untertanen fest im Griff hatte. Aber jetzt« – sie schüttelte reumütig den Kopf – »zerbricht alles, und das ist auch richtig so. Es ist keine Art und Weise zu regieren. Die gebildete Schicht wird eines Tages die Adeligen stürzen, und die werden keine Ahnung haben, wie sie das aufhalten können. Warum sollten sie auch – die Schreiber und Buchhalter und Kaufleute meine ich – all die Arbeit tun und die ganze Verantwortung tragen, wenn sie dafür nur wenig Geld bekommen? Weißt du, Glut, als ich als kleines Mädchen in der Burg aufgewachsen bin, hatte ich siebzehn persönliche Diener. Siebzehn. Ich musste mir nie selbst die Haare bürsten oder die Schuhe zubinden. Ich musste nie etwas tun. Gar nichts. Und was tat ich, um mir das zu verdienen? Nichts. Wären nicht die Dunstigen gewesen, ich wäre das verwöhnteste und unglücklichste Kind überhaupt geworden. Es war Langeweile, was mich dazu brachte, einen zweiten Blick auf die Vögel an meinem Fensterbrett zu werfen; es war der erkundungsfreudige Geist eines Kindes, gefangen in einer verblödenden Umgebung, der mich hinterfragen ließ, was ich sah … Wie viele andere solcher erkundungsfreudigen Geister hat das System von Cirkase wohl unterdrückt?«


      Sie sah auf ihren amputierten Arm herunter. »Ich bin froh, dass ich weggegangen bin. Ich würde es wieder tun, auch wenn ich vorher wüsste, welchen Preis ich dafür zu zahlen habe.«


      Tief in meinem Herzen wusste ich, dass sie nicht nur ihren Arm meinte.


      »Ja«, sagte sie und beantwortete meine unausgesprochene Frage. »Auch das. Wenn ich auf Burg Cirkase geblieben wäre, wäre Schlimmeres mit mir geschehen, als dass ich vergewaltigt worden wäre. Ich wäre wieder und wieder verletzt worden, auf unterschwellige und herabwürdigende Weise, jeden einzelnen Tag meines Lebens.« Sie schwieg einen Moment und sagte dann: »Eine adelige Frau kann nicht einfach draußen herumlaufen, ohne sich tief zu verschleiern. Alles, was man sieht, sieht man durch eine Schicht Stoff. Und doch sahen unsere Bediensteten uns – sie badeten uns sogar. Also, wo ist da die Logik? Es war nur eine andere Variante, Leute an ihrem ›Platz‹ zu halten. Es war die Hölle, Glut. Am Ende wäre ich mit irgendwem verheiratet worden, ob ich einverstanden gewesen wäre oder nicht, um meiner Familie Ansehen oder wirtschaftlichen Nutzen zu bringen. Als wäre ich eine Ware.«


      Unsere Blicke begegneten sich. Sie sah wunderschön aus im Kerzenlicht; das sanfte Licht ließ ihren Schmerz nicht so sichtbar werden und machte ihre Züge weicher, aber es war besonders ihr Mitgefühl, das sie in meinen Augen wahrhaft schön machte. »Es tut mir leid. Du hattest selbst ein so hartes Leben, dass du es geschmacklos finden musst, wie ich über den Luxus meines eigenen jammern kann.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben alle unsere Gefängnisse. Wir müssen sie nur überwinden.«


      »Ja. Die Dunstigen haben mir den Weg gewiesen. Wie war das bei dir, Glut? Wie bist du da rausgekommen?«


      Ich dachte nach. War es die verrückte Alte vom Friedhof Dämmerhügel gewesen, bei der ich gelernt hatte, mich auf mich selbst zu verlassen? Waren es die Menoden gewesen, die mich mit ihrer unweltlichen Wohltätigkeit auf den richtigen Pfad geführt hatten? Arnado, der mich mit der Eleganz und seiner ganz eigenen Vorstellung von Ehre vertraut gemacht hatte? Dasrick, der mir ein Ziel und eine Aufgabe im Leben gegeben hatte? Oder war es nur meine Wut gewesen – meine Empörung – über die Ungerechtigkeiten, mit denen ich durch meine Geburt zu leben hatte?


      Sie schien meine Gedanken lesen zu können. »Sag mir nicht, dass es Dasrick war. Dieser Mann ist Gift. Alle Wahrer sind …«


      »Oh, fang du jetzt nicht auch noch damit an. Ich höre so was schon die ganze Zeit von Thor.«


      »Und er hat Recht. Würden die Wahrer nicht die knirschende Aristokratie von Cirkase stützen, weil sie Tyrannen bevorzugen, die leichter zu führen sind, wäre unser Inselreich längst ein besserer Ort. Die Wahrer predigen Gleichheit und die Möglichkeit, die Herrschenden zu wählen, aber in Wirklichkeit – bezogen auf andere Inselreiche – glauben sie, dass so etwas die Stabilität bedroht, und sorgen dafür, dass die Tyrannen an der Macht bleiben.«


      »Ich glaube, Ruarth muss ein Anarchist sein, wenn er dir all diese Dinge beigebracht hat«, knurrte ich. »Du und Thor, ihr passt gut zusammen. Habt ihr auch nur irgendeine Vorstellung davon, was für eine Regierung ihr bekommen würdet, wenn alle Inselherren plötzlich verschwinden würden? Chaos würde herrschen!«


      Sie schnaubte, ein ganz und gar undamenhaftes Geräusch, und wir ließen beide von dem Thema ab, aus Angst, dass es in einen Streit münden würde. Wir plauderten noch ein bisschen, aber dann rührte sie sich unruhig und versuchte, es sich bequemer zu machen. Ich gab ihr noch etwas Medizin, und sie glitt wieder in den Schlaf, während sie meine Hand hielt.


      Einige Zeit später erwachte ich und stellte fest, dass ich auf der Bettkante sitzend eingeschlafen war; mein Kopf lag auf ihrem Bett. Sie schlief immer noch tief und fest. Ruarth war nirgendwo zu sehen.


      Thor hatte mich geweckt, als er im Zimmer herumgegangen war. »Es geht Flamme gut«, sagte er.


      Ich stand auf und versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Im Nachhinein kam mir all das, was in der Nacht passiert war, so unwirklich vor. »Thor«, sagte ich langsam und versuchte, meine Stimme leise zu halten, »wieso ist nicht einer von uns hinter dem Mistkerl hergelaufen und hat ihn mit dem Schwert aufgespießt? Wir müssen vor seiner Magie keine Angst haben.«


      »Weißt du, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass er vielleicht genau das von uns gewollt hat. Ich glaube, er hat ein bisschen Angst vor uns – auf jeden Fall vor dir. Wie viel er von mir weiß, ist nicht ganz klar. Vielleicht hat er gedacht, du würdest ihm tatsächlich hinterherstürmen.«


      Ich dachte darüber nach. »Du glaubst, es war eine Falle? Dass jemand wie Domino – oder sogar mehrere von seiner Sorte – mit gezogenen Schwertern bei ihm gewartet haben?«


      »Es ist möglich. Ich bin sicher, dass er seinen Schutz gehabt hat, aber sein Hauptanliegen war vielleicht wirklich nur, uns zu ärgern.«


      »Aber … ich bin gar nicht erst auf die Idee gekommen, ihn anzugreifen.« Ich war verblüfft und eigenartigerweise auch beschämt. »Er hat mir so viel Angst gemacht, dass ich fast wie gelähmt war.«


      Er lächelte mich grimmig an. »Das ist die Ironie des Ganzen, was? Dass es ihn kümmert, meine ich. Er hat mehr Angst vor uns, als er eigentlich haben dürfte. Er weiß einfach nicht, wie es ist, Weißbewusstsein zu haben.«


      Ich wusste, was er meinte. Es ging nicht einfach nur darum, dass wir die Gegenwart von Dunkelmagie spüren konnten. Wir spürten und rochen seine Falschheit, seine Bösartigkeit; wir konnten das ganze schreckliche Vermögen spüren, das damit verbunden war. Als wir es mit Jankos Macht zu tun gehabt hatten, waren unsere Sinne beinahe überwältigt gewesen von dem Schrecken über das, was er war, was er uns antun konnte. In der Nacht zuvor hatte ich nicht den leisesten Zweifel gehabt, dass er eine Inselkette im Meer hatte versinken lassen können, und dass er dabei gelacht hatte. Es war kein Wunder, dass es uns schwer gefallen war zu handeln.


      »Dunkelmagier, Thor. Wer – was sind sie?«


      »In den Schriften der Menoden steht, dass sie die Manifestationen des Seeteufels sind.«


      Ich schnaubte unzufrieden. »Das sagt uns gar nichts. Werden sie so geboren oder so gemacht?«


      »Du willst wissen, ob sie alle zunächst einmal als Silbbegabte leben und später bezwungen werden.«


      Ich nickte. Das Gleiche hatte ich Dasrick gefragt; ich brauchte eine Bestätigung seiner Antwort.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt ganz sicher Fälle, in denen silbbegabte Mütter Säuglinge mit Dunkelmagie gebären, wenn sie von Dunkelmagiern mit Gewalt oder durch Verführung geschwängert werden. Das passiert genauso oft, wie Frauen ohne Silbbegabung dennoch silbbegabte Kinder haben können, sofern der Vater ein Silbmagier ist. Und ich vermute stark, dass von Dunkelmagie beherrschte Frauen ausschließlich Kinder mit Dunkelmagie hervorbringen werden.«


      »Was macht sie so anders? Wieso scheinen sie sich vom Schmerz und der Verzweiflung anderer zu nähren?«


      »Das weiß ich nicht. Die Erklärung der Menoden, dass alles Übel vom Seeteufel herkommt, taugt so gut wie jede andere.«


      »Um an den Seeteufel zu glauben, muss man zuerst an Gott glauben«, sagte ich.


      Er lächelte schwach. »Ja«, räumte er ein. »Aber nun, das tue ich ja auch.«


      Ich wollte nicht weiter darüber nachdenken und wechselte das Thema. »Was weißt du über die Überschwemmung der Dunstigen Inseln, Thor?«


      Er zupfte an seinem Ohr, als würde es ihm helfen, sich zu erinnern. »Es gibt so viele Geschichten darüber; es ist schwer zu sagen, welche davon bloße Gerüchte sind und welche die Wahrheit wiedergeben. Ich muss zugeben, dass ich die Vorstellung immer abgelehnt habe, ein einzelner Dunkelmagier könnte eine ganze Inselkette versinken lassen, als wäre sie nichts weiter als aufgedunsener Blasentang. Mir kam das ganz ohne jede Substanz vor … Es war unbewiesen. Ich weiß, dass die Dunstigen Inseln kurz vor ihrem Untergang eine Menge Probleme hatten. Es war das Übliche: Die äußeren Inseln waren der Meinung, schlecht behandelt zu werden, zu hohe Steuern zahlen zu müssen und dafür nicht genügend zurückzubekommen. Es waren die üblichen Klagen, die wir von den Versprengten ebenfalls kennen. Ein kluger Herrscher tut etwas, bevor die Dinge außer Kontrolle geraten. Nach dem, was ich über die Dunstigen Inseln weiß, hat die Herrscherfamilie die Klagen nicht ernst genommen, so dass es schließlich zu einem Bürgerkrieg gekommen ist. Einer der Söhne des Wallherrn lief zu den Rebellen über. Beide Seiten verübten einige schreckliche Gräueltaten. Schlimmer noch, es mischten sich auch Außenstehende ein: Wie immer steckten die Wahrer ihre Nase rein, und auch die Menoden-Patriarchen waren in irgendeiner Form beteiligt, denn auf einer der äußeren Inseln besaßen sie ein großes Kloster. Darüber hinaus unterstützten die Versprengten das Herrscherhaus. Kurz vor dem Verschwinden der Inseln wurden die Rebellen in einer großen Schlacht besiegt, und viele von denen, die noch übrig waren, wurden hingerichtet. Die herrschende Armee war jetzt allerdings ebenfalls geschrumpft, und so war es kein überwältigender Sieg. Das ist alles, was ich weiß.«


      »Und Morthred? Der Dunkelmagier?«


      »Gerüchte, die nachher entstanden sind. Ich habe einmal einige historische Berichte ausgegraben, die von der Zeit vor der Überschwemmung handeln. Dort gab es ein paar Stellen, in denen vage auf die Anwendung von Dunkelmagie auf den Dunstigen Inseln hingewiesen wurde. Es war nicht wirklich viel. Morthred war ein Name, der nach den Ereignissen geschmiedet wurde, nicht vorher. In der Sprache der Inseln bedeutet er ›roter Tod‹, womit die Leute zum Ausdruck bringen wollten, dass er für all das verantwortlich wäre. Es tut mir jetzt leid, dass ich nicht ein bisschen mehr in den Berichten herumgestochert habe.«


      Ich hätte mich über seine Gelehrsamkeit wundern und ihn fragen müssen, wie er dazu gekommen war, diese Berichte zu lesen, aber sein reumütiges Gesicht und das Schulterzucken führten dazu, dass meine logischen Überlegungen sich in Luft auflösten und sein warmer Zauber mich erfüllte. Mein Herz schlug ein bisschen schneller, aber im Augenblick konnte ich nichts dagegen tun.


      Es hing immer noch Dunkelmagie in der Luft, als ich kurz darauf mit dem Schwert in der Hand die Treppe hinunterging, um mich zu erleichtern. Überall, wo ich hinsah, waren die schalen Spuren von wütendem Rot zu sehen, das mein Weißbewusstsein zu verwirren versuchte. Es hing an der Treppe, glühte dumpf in den Türen, verrottete an Stuhl- und Tischbeinen im Schankraum.


      Einige Wahrer saßen am Tisch bei der Küchentür und nahmen ein spätes Frühstück zu sich. Sie trugen lässige Kleidung; niemand von ihnen hatte ein Kasel an. Ihre Silbmagie schien gegenüber all der Dunkelmagie regelrecht zu verblassen. Eine von ihnen kannte ich von früher: Sie war mit mir auf der Mädchenschule gewesen, aber als unsere Blicke sich trafen, ließ sie nicht erkennen, dass sie sich an mich erinnerte, und so ließ ich meinen Blick weiterschweifen, während ich den Raum durchquerte und hinaus in den Hof trat.


      Als ich kurz darauf wieder zurückkehrte, stieß ich geradewegs auf Janko, der gleich bei der Tür stand. Er war so lüstern wie immer, nur wirkte er diesmal gar nicht erbärmlich, sondern obszön.


      Und er ging davon aus, dass ich immer noch nicht wusste, wer er wirklich war. Mir war klar, dass sich eine solche Gelegenheit vielleicht nie wieder bieten würde.


      Noch bevor ich begriff, was ich tat, hatte ich mein Schwert bereits aus der Scheide gezogen und wollte es ihm in die Brust stoßen.


      Und ich hätte ihn sogar getötet – und den Lauf der Geschichte verändert –, wäre mir nicht eine jener Launen des Schicksals in die Quere gekommen, die mitunter selbst unsere besten Pläne zunichtemachen. Denn genau diesen Moment hatte sich der Küchenjunge, beladen mit einem Haufen Seetang, den er für den Ofen brauchte, ausgewählt, um ins Zimmer zurückzukehren. Da seine Sicht durch die Last behindert war, berührte er meinen Arm, als er an mir vorbeistrich, und der Schwertstoß, der Janko mitten ins Herz hätte treffen sollen, wurde abgelenkt und trennte ihm lediglich zwei Finger seiner linken Hand ab.


      Von einem Moment zum nächsten brach Chaos aus. Janko brüllte mörderisch und schleuderte mir einen Dunkelmagie-Fluch ins Gesicht. Er fügte mir zwar keinen Schaden zu, aber die Magie zerplatzte in meinen Augen als übler Schauer aus blutigem Licht. Unwillkürlich zuckte ich zurück und würgte. Der Küchenjunge schrie wild drauflos und überschüttete uns in seiner Panik mit dem Seetang. Das Blut, das aus Jankos Hand schoss, spritzte mir ins Gesicht, und ich musste es mir erst aus den Augen wischen, ehe ich ihn erneut angreifen konnte. Der Schenkenwirt tauchte schreiend auf der Türschwelle auf. »Janko, was zur beschissenen Hölle geht da vor?« Janko antwortete nicht; er war zu beschäftigt damit, meinen nächsten Angriff mit einer weiteren Explosion seiner Macht abzuwehren. Dann bekam ich Gesellschaft, als sich das gesamte Kontingent Wahrer zu uns begab.


      Ich dachte, dass sie gekommen wären, um mir zu helfen. Dass sie Silbmagier von der Herz der Wahrer waren. Dass Janko sterben würde. Dass ich die neue Heldin der Ruhmesinseln werden würde …


      Aber diese Leute waren nicht von der Herz der Wahrer.


      Sie waren Dunkelmagier. Bezwungene Silbbegabte.


      Mein Entsetzen darüber war gewaltig – all diese großen, goldenen Leute zu sehen, über deren Haut Dunkelmagie spielte. Die Boshaftigkeit in ihren hübschen violetten Augen zu sehen, ihren Hunger nach meinem Schmerz. Dunkelmagische Wahrer! Es war, als wäre es der Sonne nicht gelungen, aufzugehen …


      Ich kämpfte. Lieber Gott, und wie ich kämpfte. Ich packte einen Stuhl und brachte mich mit dem Rücken zur Wand in Stellung. Janko zog sich natürlich aus dem Handgemenge zurück und überließ alles seinen Gefolgsleuten. Sie kamen mit ihren Schwertern auf mich zu, mit ihrer Kampferfahrung als Wahrer und ihrem Hass. Und irgendwo im Hintergrund dieser glühenden Augen sah ich Spuren von dem, was sie einst gewesen waren. Es war genau so, wie Flamme erklärt hatte … Ein Teil von ihnen wusste tatsächlich noch genau, was sie einst gewesen waren, und hinter dem Hass loderte blankes Entsetzen.


      Selten hatte ich so wenig Spaß an einem Kampf gehabt.


      Ich wehrte die ersten Hiebe mit dem Stuhl ab, und dann gelang es mir, eine Angreiferin mit einem raschen Stich zwischen den Stuhlbeinen hindurch zu töten. Ihr Tod machte den anderen nicht im Geringsten zu schaffen, wenn sie auch etwas vorsichtiger waren als zuvor. Sie kamen jetzt paarweise, setzten mir mit einer Reihe von raschen Angriffen zu, bei denen sie versuchten, mich aufzuschlitzen – in dem sicheren Wissen, dass meine Konzentration und Kraft früher oder später erlahmen würden. Dies waren keine ungeübten Straßenrüpel wie Teffel und seinesgleichen – diese Männer und Frauen waren wahrscheinlich an der Akademie in der Nabe ausgebildet worden und wussten, wie man zu zweit kämpft. Manchmal ist das Kräfteverhältnis einfach zu unausgewogen. Ich brüllte nach Thor.


      Einer der Wahrer schlug mit einem Stuhl auf meinen ein. Es gelang mir, seinen Arm aufzuschlitzen, was ihn außer Gefecht setzte, aber ich verlor dabei meinen Stuhl – und ohne den, das wusste ich, würde ich den Kampf verlieren.


      In diesem Moment, als ich mich schon fast mit meinem Tod abgefunden hatte, wendete sich das Blatt erneut. Thor kam rasend vor Wut die Treppe herunter, schwang ein Schwert wie ein rachsüchtiger Engel und schlug jemandem mit einem derart bemerkenswerten zweihändigen Hieb den Kopf ab, dass ich mich fragte, ob er vielleicht ebenfalls eine Calmenterklinge besaß. Nicht schlecht für jemanden, der – zumindest in der vergangenen Woche – einen beachtlichen Widerwillen gegen das Tragen eines Schwertes an den Tag gelegt hatte, ganz zu schweigen davon, es auch zu benutzen.


      In diesem Moment standen die Chancen ein bisschen besser.


      Ich kämpfte weiter, konzentrierte mich darauf, mich zu verteidigen, und wehrte einen Angriff nach dem anderen ab, während sie auf mich einschlugen. Es lag keinerlei Eleganz darin, nicht die geringste Feinheit. Es war nichts als harte Arbeit und Krafteinsatz; ein schneller, brutaler Kampf, den wir wahrscheinlich früher oder später verlieren würden, trotz unserer Fähigkeiten und unserer Erfahrung, denn sie waren einfach deutlich mehr als wir.


      Thor erledigte eine weitere Dunkelmagierin, und jetzt hatten wir – ohne Janko mitzuzählen – noch gegen vier Gegner zu kämpfen. Vage bemerkte ich die Anwesenheit des Schenkenwirts, der besorgt durch den Raum hüpfte und uns ununterbrochen bat, nicht noch mehr zu zerbrechen, und fragte, ob es uns nicht möglich wäre, den Kampf bitte draußen weiterzuführen. Gelegentlich richtete er eine gequälte, flehende Frage an Janko, dass er ihm endlich sagen möge, was zum Großen Graben da eigentlich vor sich ging. Janko achtete nicht auf ihn, sondern rief den anderen zu, dass sie uns nicht töten sollten. Er wollte uns lebend, verfluchter Mist, und dann kamen noch einmal neue Leute herbei – noch mehr bezwungene Silbbegabte –, und dann war es vorbei.


      Ich lag bäuchlings auf dem Boden. Mein Schwert hatte man mir abgenommen, und jemand pflanzte mir einen Fuß ins Kreuz, um mich am Aufstehen zu hindern, während meine Hände und Füße mit einem Stück Fischernetz gefesselt wurden. Es tat weh. Irgendwo links von mir wurde Thor auf die gleiche Weise behandelt. Ich schätzte den Schaden rasch ein: eine Schürfwunde an meiner Wange, wo mich ein Stuhlbein getroffen hatte, eine Schnittwunde am rechten Handrücken, der wie der Stich eines Teufelsfisches schmerzte, aber nicht allzu heftig zu bluten schien, schlimme Prellungen auf der Seite, an der ich einen Hieb mit der – glücklicherweise – flachen Seite einer Klinge abbekommen hatte. Ich würde überleben. Lange genug, um mir das Gegenteil zu wünschen, vermutete ich.


      Nachdem ich ordentlich verschnürt worden war, rollte man mich auf den Rücken. Ich kam mir vor wie eine Königskrabbe, der man die Zangen zusammengebunden hatte. Janko sah auf mich herunter, und zum ersten Mal sah ich ihn so, wie er wirklich war. Kein anzügliches Grinsen. Die Augen waren intelligent und vollkommen kalt, das Gesicht so verzerrt wie immer, aber das Sabbern war weg. Ich sah jetzt seine gute Seite, nicht die verunstaltete. Er hatte das Gesicht eines gutaussehenden Mannes, aber eines Mannes, der nie Mitgefühl für irgendjemanden empfunden hatte. Noch schlimmer als das war der eiskalte Hass, der dort – besonders mir gegenüber – brodelte. Der Dunkelmeister hätte mich ganz sicher in Stücke gerissen, wenn er nur hätte glauben können, dass dies die schlimmste Bestrafung war, die er mir zufügen konnte.


      »Diesmal«, sagte er, »wirst du nicht entkommen. Und du wirst auch nicht sterben. Vergiss das nie.« Er hatte jetzt die gleiche Stimme wie damals, als ich im Sand gelegen hatte, die Stimme eines gebildeten, wohlerzogenen Mannes, nicht die, die ich mit dem jammernden Kellner Janko verband. Er brachte seinen Stiefel an mein Gesicht und grub die Spitze in meine Schürfwunde. Eine armselige, nutzlose Qual, außer wenn man sie als Versprechen auf eine grimmige Zukunft nahm. Dann ließ er sich in die Hocke nieder, so dass sein Gesicht dicht an meinem war. »Du wirst dir noch wünschen, mir niemals in die Quere gekommen zu sein. Weißt du, wie die Leute mich früher genannt haben, Glut Halbblut? Morthred, den Wahnsinnigen. Aber sie haben sich geirrt: Ich war nie wahnsinnig. Was immer ich jemals getan habe, war wohlberechnet, so wie auch alles geplant sein wird, was mit dir geschieht. Bis in die letzte Einzelheit. Auch das solltest du nie vergessen.«


      Ich sah von ihm weg – und mir stockte fast das Herz. Von der Stelle aus, an der ich lag, konnte ich zur obersten Treppenstufe sehen, und dort stand Flamme, lehnte sich geschwächt an das Geländer. Noch während ich zusah, verschwammen ihre Konturen, als sie sich undeutlich machte. Silbmagier konnten sich nicht ganz unsichtbar machen, aber sie konnten es jemandem erschweren, sie richtig zu sehen. Wie ihr das in diesem geschwächten Zustand gelang, wusste ich nicht. Ich wandte meinen Blick von ihr ab.


      Und mein Entsetzen stieg mit jedem weiteren Gedanken. Sie würde zu Dasrick gehen. Ich stöhnte fast auf. Sie hatte so viel durchgemacht, um den Aufenthaltsort des Burgfräuleins zu verbergen. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie ihn für mich enthüllen würde.


      Was Thor betraf, wollte ich lieber gar nicht erst darüber nachdenken, was ihn erwartete.


      Wir wurden aus der Schenke geschleppt, kamen dabei am Schenkenbesitzer vorbei. Seine Augen waren so groß und rund wie Setustücke, und sein Kinn wackelte vor Furcht. Janko – Morthred – schoss einen Fluch aus Dunkelmagie ab, vielleicht aus Rache für frühere Misshandlungen, und der Mann sank hilflos zuckend und schreiend zu Boden. Ich erhaschte einen Blick auf quer über sein Gesicht verlaufende rote Striemen und eine eingeschlagene und blutige Nase. Er hätte mir vielleicht nicht zugestimmt, aber ich fand, dass er noch billig davongekommen war.


      Ungebeten kehrte die Erinnerung an Niamors Tod zu mir zurück.


      Um es vorsichtig auszudrücken: Wir waren Fische, die sich in einem Netz voller Probleme verfangen hatten.


      Ein Seepony brachte uns zu ihrem Dorf. Wir wurden quer daraufgelegt, als wären wir Säcke mit getrocknetem Fisch. Meine Fesseln waren äußerst fest, und mein Kopf schlug immer wieder gegen den Panzer des Segments. Das einzig Gute war, dass man uns so dicht nebeneinander befestigt hatte, dass unsere Köpfe sich fast berührten.


      Während wir durch die Straßen der Stadt getragen wurden, wurden wir von Menschen angestarrt, die für einen Moment ihre Einkäufe vergaßen. Ein oder zwei von ihnen fragten die Wahrer, die uns bewachten, was wir getan hätten, aber sie erhielten keine Antwort und bohrten auch nicht nach. Man musste schon sehr mutig sein, um silbbegabte Wahrer in Frage zu stellen, und die Bewohner von Gorthen-Hafen waren nicht gerade bekannt dafür, dass sie besonders heldenmütig gewesen wären oder sich aus den Belangen ihrer Nachbarn etwas machten. Sie zuckten mit den Schultern und widmeten sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten.


      Ich rückte noch ein bisschen näher an Thor heran, so dass meine Lippen beinahe seinen Hals berührten. »Seit wann hast du ein Calmenterschwert?«, flüsterte ich.


      »Seit ich der Rebell von Untercalment gewesen bin, mit mehr jugendlicher Begeisterung als Verstand«, antwortete er. »Warum im Namen aller Inseln willst du das wissen?«


      Ich wollte es natürlich gar nicht wissen. Wirklich wissen wollte ich, wieso jemand, der eine solche Klinge besaß, sie niemals trug. Wissen wollte ich, wieso ein Mann, der einst die Lanze von Calment gewesen war, sich so verändert hatte – aber ich wusste nicht, wie ich die Frage formulieren sollte.


      »Lass sie nicht wissen, dass wir etwas füreinander empfinden«, sagte er.


      Ich nickte schwach als Antwort. Er hatte Recht. Es war nicht sinnvoll, Janko – nein, Morthred – einen zusätzlichen Hebel in die Hand zu geben, mit dem er uns Schmerz zufügen konnte. Ich hielt es allerdings für wahrscheinlich, dass der Dunkelmeister ohnehin bereits von unserer Freundschaft wusste. Der Mann hatte schließlich tagelang in unserer Nähe gelebt und gearbeitet, und er hatte es nicht aus Spaß am Bedienen getan.


      Wir knallten heftig aneinander. Meine Wange blutete, und das Blut lief mir ins Auge, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich hielt die Augen offen. Ich musste wissen, ob Flamme uns einen Vogel hinterherschicken würde. Das tat sie natürlich; ein ganzer Schwarm war da. Ich sah sie schon bald neben uns herflattern, dicht über dem Dünengras. Das Problem war nur, ich wusste nicht, wie ich ihnen ein Zeichen geben konnte, dass ich ihnen etwas sagen musste. Wie sich herausstellte, musste ich mir darüber aber keine Gedanken machen; Ruarth Windreiter schien sich bereits etwas in der Richtung gedacht zu haben. Zumindest war ich mir ziemlich sicher, dass er es war. Er flog hinter dem Seepony her und kam dann näher zu mir, so verstohlen, dass ich ihn erst bemerkte, als er auf dem Rücken des Tieres dicht bei meinem Gesicht hockte.


      Ich sprach rasch und im Flüsterton: »Janko hat zugegeben, dass er Morthred ist. Seid vorsichtig – er weiß, was ihr seid. Und lass nicht zu, dass Flamme mit Dasrick einen Tauschhandel eingeht, um ihn dazu zu bringen, uns zu helfen – das wird er ohnehin tun.« Ich konnte nur hoffen, dass ich Recht hatte, was das betraf. Ich machte mir keine Illusionen über Dasricks Pflichtgefühl oder seine Zuneigung mir gegenüber, aber ich wusste, dass er so oder so einen Angriff auf die Dunkelmagier geplant hatte.


      Der Vogel nickte und flog weg.


      Thor sprach in mein Ohr, und in seiner Stimme schwang mehr Trauer als Furcht. »Oh, mein Herz … Ich wünschte, so weit wäre es nicht gekommen.«


      Das wünschte ich mir auch. Und es war alles meine verfluchte Schuld.
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      Wie schon beim ersten Mal sah ich das Dorf Kredo auch jetzt vom Rücken eines Seeponys aus. Allerdings war es diesmal weit unbequemer und auch deutlich beängstigender. Der gesamte Ort stank nach der Macht der Dunkelmagie, die ringsum in allen möglichen Rottönen flackerte. Das Dorf grenzte an einen Strand und wurde von Dünen geschützt, die es in einem Halbkreis umgaben. Gleich westlich vom letzten Haus begann eine felsigere Landschaft (der Schorf auf dem Rücken des Gorthen-Nehrung-Sandaals), die sich zunächst hinaufwand und dann zu einem leicht hügeligen, aber deutlich ebenerdigeren Gelände führte, ohne dass nennenswert an Höhe gewonnen worden war. Auf der dem Meer zugewandten Seite endete dieses Plateau abrupt bei einer schroffen Wand, die senkrecht zum Wasser abstürzte. Ich hatte das alles einmal vom Deck eines Schiffes aus gesehen, aber das war es nicht, was mich jetzt interessierte. Jetzt interessierte mich mehr das Dorf selbst.


      In den etwa vier Monaten, die Morthred und seine Gefolgsleute dort lebten, hatten sie die wirre Ansammlung von Häusern in eine Siedlung verwandelt, die es mit einem vornehmen Vorort in der Nabe aufnehmen konnte. Es gab mehrere Straßen, die von weißen Häusern gesäumt wurden und mit zerstoßenen blauen Muscheln gepflastert waren – dieses Dorf hatte, wie ich mich von einem früheren Besuch auf Gorthen-Nehrung erinnerte, von dem Fang und der Verarbeitung von Herzmuscheln gelebt. Zuerst dachte ich, die Gebäude würden aus irgendeinem weißen Stein bestehen, aber als ich sie später genauer ansehen konnte, begriff ich, dass es sich ganz und gar nicht um Stein handelte. Es waren zwar Blöcke gehauen worden, ja, aber sie bestanden aus Millionen von winzigen weißen Muscheln, die sich im Laufe von Jahrhunderten abgelagert und verbunden hatten, so dass sie sich an irgendeinem Küstenstrich von Gorthen-Nehrung in eine feste Masse verwandelt hatten. In der Sonne leuchteten diese flachdachigen Häuser in einer ursprünglichen Schönheit und zeigten ästhetisch gesehen einen gewaltigen Unterschied zu den üblichen Gebäuden auf Gorthen-Nehrung. Ich fragte mich, wieso bisher noch niemand auf die Idee gekommen war, diese Muschelblöcke zu benutzen. Ich vermutete, dass einfach nur niemand so erfindungsreich gewesen war wie Morthred der Wahnsinnige.


      Ich fand schon bald heraus, dass Erfindungsreichtum eine echte Begabung von ihm war. Es gab eine ganze Reihe von Dingen in Kredo, die ich vorher nicht gekannt hatte.


      Beispielsweise hatte ich noch nie Leute gesehen, die so aussahen wie diese hier. Nicht ein einziger von ihnen wirkte menschlich. Wandelnde Tote war eine treffendere Beschreibung ihres Zustands … oder zumindest bei den meisten. Weil sie so haarlos und grau wirkten, hielt ich sie zunächst für Ghemfe. Später erfuhr ich, dass ihnen nach monatelanger schlechter Behandlung und Unterernährung einfach die Haare ausgefallen waren und ihre Haut an Farbe verloren hatte. Ihre Köpfe wirkten riesig, was aber vielleicht nur daran lag, dass ihre Körper so ausgemergelt waren. Die Haut hing wie Pergament über einem bloßen Knochengestell … Waren sie Männer oder Frauen? Ich konnte es nicht sagen. Die meisten waren vermutlich Bewohner des ursprünglichen Dorfes gewesen, bevor Morthred hergekommen war. Möglicherweise war auch die Freundin darunter, die Niamor erwähnt hatte. Jetzt waren sie nur noch Sklaven, die benutzt und abgeschoben wurden, sobald sie nicht mehr zu gebrauchen waren.


      Dunkelmagie hielt sie gefangen, tänzelte in einer beinahe hübschen, karmesinroten Farbe über ihre Körper, raubte ihnen den Wunsch nach Flucht und jeden Willen, sich zu widersetzen. Noch furchtbarer war die Tatsache, dass zwar einige Kinder in dem Dorf waren, aber keines davon jünger als zehn war, und es auch keine alten Leute gab. Früher einmal war dies eine Siedlung von Herzmuschelarbeitern und ihren Familien gewesen, von Leuten wie Niamors Freundin. Jetzt waren nur noch die Stärksten hier.


      Die zweite Gruppe von Leuten, die hier in Kredo waren, wirkte genauso bemitleidenswert, aber auf eine andere Weise: Sie waren die bezwungenen Silbbegabten. Nicht bei allen handelte es sich um Wahrer; ich erhaschte auch einen Blick auf Tätowierungen von Breth und Mekaté und den Plitschen – tatsächlich von fast allen Inselreichen. Diese Leute litten nicht unter Hunger, und sie trugen auch keine Lumpen und wurden nicht misshandelt. Sie waren genauso bösartig und grausam wie Morthred selbst, und doch zerriss es mir das Herz, sie so zu sehen. Ich konnte den zum Scheitern verurteilten Kampf in ihren Augen sehen. Sie würden niemals wieder Silbmagier sein, und das wussten sie auch. Ihre neue, böse Seite frohlockte, aber tief in ihnen flackerte noch eine Spur dessen, was sie einst gewesen waren, und diese letzten Überreste starrten uns voller Verzweiflung und Entsetzen an, unfähig, das Böse zu überwinden, um Erlösung, um Tod flehend. Ein Teil von mir hätte sie auch am liebsten alle getötet und aus ihrer Misere befreit. Ein anderer Teil von mir fragte sich, ob ich wirklich noch einmal so hart sein könnte, wenn ich die Gelegenheit dazu bekäme. Niamors Tod verfolgte mich noch immer.


      Bei der dritten Gruppe von Leuten handelte es sich um die echten Dunkelmagier. Als die Seeponys stehen blieben, scharten sie sich um uns – zweifellos, um zu sehen, was Morthred mit nach Hause gebracht hatte. Ihre Tätowierungen verrieten, dass sie von allen möglichen Ruhmesinseln stammten. Es müssen ungefähr fünfzehn gewesen sein. Tatsächlich überraschte es mich, sie zu sehen. Morthred hatte offenbar etwas getan, das bisher noch kein Dunkelmeister zustande gebracht hatte: Er hatte eine Gruppe von Dunkelmagiern vereinigt. Gewöhnlich waren sie Einzelgänger. Selbst die Enklave der Dunkelmagier auf Fis, an deren Zerstörung ich ein paar Jahre zuvor beteiligt gewesen war, hatte keinen Anführer gehabt, sondern war eine lockerere Verbindung von Dunkelmagiern gewesen.


      Als ich an all die Macht dachte, die Morthred an diesem einen Ort versammelt hatte, begann ich zu zittern.


      Thors Gedanken gingen wohl ähnliche Wege. »So viele«, murmelte er, als niemand hersah. Aber er klang nicht nur verängstigt, sondern auch interessiert. Es faszinierte ihn, als wären die Dunkelmagier und ihre Macht ein intellektuelles Rätsel, das es zu lösen galt. »Morthred muss es auf die Herrschaft über die gesamten Ruhmesinseln abgesehen haben. Warum sonst sollten es so viele sein?« Er hatte Recht. Mein Herz sank wie ein kenterndes Schiff.


      Ketten aus Dunkelmagie hatten natürlich keine Wirkung bei uns, also bekamen wir richtige Fesseln. Man holte uns von dem Seepony herunter und band uns die Füße zusammen, so dass wir bestenfalls ein bisschen schlurfen konnten. Dann bekamen wir einen schweren Stab auf die Schultern gelegt, der etwa die Dicke einer Handfläche hatte und über beide Arme hinausreichte. Die Arme selbst wurden hinter den Stock gezwungen und durch Fesseln an den Handgelenken daran befestigt, so dass wir mit unseren ausgestreckten und nutzlosen Armen wie unförmige, wuchtige Kreaturen wirkten. Es war grauenhaft unbequem.


      Nachdem man uns auf diese Weise unschädlich gemacht hatte, brachte man uns in einen Raum, in dem wir Morthred gegenübergestellt wurden. Er war nicht allein: Domino war ebenfalls anwesend, lag in sichtlich unbequemer Position auf einer Pritsche. Der Blick, den er uns zuwarf, war voller Hass. Ich stöhnte innerlich auf. Wieso im Namen aller Inseln hatte ich Thor nur davon abgehalten, den Mistkerl zu töten? Wir sollten unsere Großherzigkeit noch bereuen.


      Morthred saß auf einem Stuhl, umgeben von bezwungenen Silbbegabten – seinen Leibwächtern, wie ich vermutete. Der Stuhl war groß, mit einem kunstvollen Stoff versehen und stand auf einer erhöhten Plattform. Der ganze Raum war eine grobe Nachahmung des Audienzsaals des Wahrer-Herrschers in der Nabe, ganz zu schweigen von den Thronsälen anderer Inselherren, die ich im Rahmen meiner Arbeit für die Wahrer gesehen hatte. Damit war unmissverständlich klar, wie Morthred sich sah.


      Seit wir dieses Dorf erreicht hatten, musste ich gegen den Drang ankämpfen, mich zu erbrechen; die Dunkelmagie hier war derart konzentriert, dass ihr schrecklicher Geruch beinahe meine Kräfte überstieg. Jetzt, in Gegenwart von Morthred und so vieler anderer Dunkelmagier, erreichte sie eine Intensität, die körperlich schmerzte und sich mit Klauen in meinen Körper grub.


      Ich zwang mich, ihn anzusehen.


      Er hatte sich weiter verändert. Seine linke Hand, an der jetzt zwei Finger fehlten, war gerader als damals, als ich ihm das erste Mal begegnet war. Die Stümpfe waren zum größten Teil verheilt, obwohl ich ihm die Finger erst vor ein paar Stunden abgehackt hatte. Er wurde von Stunde zu Stunde mächtiger.


      Und dann sah ich, was an der Wand über seinem Kopf hing: zwei Calmenterschwerter. Das eine, vermutlich das von Thor, war blank und noch blutverschmiert. Meines war in seine Scheide zurückgesteckt worden und hing wie ein Schmuckstück an einem Haken. Er wollte uns damit beleidigen, so viel war mir klar, aber ich fand das Ganze einfach nur kindisch. So leicht konnte man mich nicht aus der Fassung bringen. Im Augenblick war ich einfach nur froh zu wissen, wo meine Waffe war. Ich verlor die Hoffnung nie so leicht.


      Er lächelte, als er sah, wohin mein Blick gewandert war.


      »Glut«, sagte er. »Im Dienste der Wahrer stehend. Eine Wissende. Ein Halbblut. Du hast meinen Diener Domino angelogen. Alles Gründe, dich bestrafen zu wollen, und bestraft werden wirst du. Bis in alle Ewigkeit – oder bis du an Altersschwäche stirbst. Hoffe nicht auf den Tod als Erlösung, Mischling.« Er wandte den Kopf etwas, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Hast du gehört, Domino? Sie wird nicht durch Misshandlung sterben: Sie wird sich nur wünschen zu sterben.«


      »Ich verstehe, Syr-Meister.«


      Er wandte sich mir wieder zu. »Domino ist ein bisschen unpässlich, wie du unschwer erkennen kannst. Zweifellos wird er dafür sorgen, dass die Ursache seiner Schmerzen ebenfalls Schmerzen erleiden wird.« Er richtete sich jetzt an Thor. »Du bist, wie ich glaube, Thor Reyder von den Versprengten. Noch ein Wissender. Ich weiß nicht, warum du dich entschieden hast, dich in meine Angelegenheiten zu mischen, aber es ist eine Entscheidung, die du bereuen wirst.« Er nickte in Richtung der Dunkelmagier, die uns hergeführt hatten. »Steckt sie beide in das Vergessen, bis es Domino gut genug geht, dass er sich persönlich um sie kümmern kann. Vielleicht kann die Cirkasin die, äh, Freuden deiner Behandlung teilen, Dom, wenn sie hier eintrifft. Eine nette Vorstellung, finde ich.«


      Ich verspürte beinahe Erleichterung. Ich hatte damit gerechnet, wieder mit etwas wie den Blutdämonen zu tun zu bekommen; ein Vergessen wirkte beinahe luxuriös dagegen, besonders, da das nicht zwangsweise hieß, dass wir voneinander getrennt wurden. Allerdings wusste ich in diesem Moment noch nicht, dass es verschiedene Arten von Qualen gibt.


      Ich weiß nicht, ob Ihr jemals auf Euren Reisen mit einem Vergessen zu tun hattet. Einer der Barbakanherren von Xolchaspack hatte es ein paar Generationen zuvor erfunden, glaube ich. Es handelt sich im Grunde einfach nur um einen Raum, einen Kerker oder ein Loch im Boden – irgendeinen Platz, von dem jedes Licht und jedes äußere Geräusch ferngehalten wird, so dass der Gefangene keinerlei Vorstellung bezüglich der Tageszeit hat. Der Gefangene erhält Essen und Wasser in unregelmäßigem Maße und in unregelmäßigen Abständen, so dass er nie genau weiß, wie viel Zeit vergeht und wann er das nächste Mal wieder etwas erhalten wird. So viel wussten wir über das Vergessen. Was wir allerdings nicht wussten, war, wie schrecklich ein solcher Ort sein kann.


      Unser Vergessen war ein unterirdisches Loch, errichtet aus Muschelblöcken, wie ich glaube, auch wenn ich sie niemals richtig gesehen habe. Wir wurden zuerst in einen dunklen Raum gebracht, der nur durch den schwachen Schein von Kerzen erhellt wurde, die bei der Tür standen. Ein Seil wurde um mich geschlungen, an dem man mich durch die Falltür in das Vergessen hinunterließ. Dort unten war es so dunkel, dass ich nicht das Geringste sehen konnte, nicht einmal, wie weit es noch bis zum Boden war. Als ich unten aufkam, wurde das Seil weggezogen. Thor folgte mir, und dann erklang das Geräusch der sich schließenden Falltür, und wir waren allein in einer Dunkelheit, die so eindringlich war, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte sie mit einem Messer durchschneiden.


      Ich stand stocksteif da, als mir plötzlich der teuflische Charakter dieser Bestrafung bewusst wurde. Wir waren an den Füßen gefesselt, und unsere Arme waren an Stöcken festgemacht worden, was bedeutete, dass wir uns weder berühren noch aneinander festhalten konnten. Wir hatten keinerlei Möglichkeit, unsere Kleidung zu richten, wenn wir uns von unseren Ausscheidungen befreien wollten. Wir konnten uns nicht einmal kratzen, wenn es irgendwo juckte.


      Dann begriff ich, dass zwar die Dunkelheit vollkommen durchdringend war, nicht aber die Stille. Da war noch jemand – oder irgendetwas. Ich hörte ein schwaches Rascheln und kaum wahrnehmbare Atemzüge.


      »Wir sind nicht allein«, sagte Thor überflüssigerweise.


      »Nein.« Die Stimme, die das gesagt hatte, war männlich und schwach. »Zwei andere sind noch hier.« Ein abgehacktes Husten kam aus der Dunkelheit.


      »Wer seid Ihr?«, fragte ich.


      »Lieber Gott – eine Frau?«


      Ich nickte, vergaß dabei, dass niemand es sehen konnte. »Mein Name ist Glut …«, begann ich und hörte dann auf. Wieso sollte ich unnötigerweise Informationen preisgeben? Endlich einmal würde ich an dem gemessen werden, wer ich wirklich war, nicht an meinem Aussehen als Mischling und der fehlenden Ohrläppchen-Tätowierung.


      Thor sprach in die Stille hinein. »Und ich bin Thor Reyder von den Versprengten.«


      Noch mehr Husten. »Ich bin Alain Jentel, Syr-Wissender Menoden-Patriarch von den Plitschen. Ich glaube, ich kenne Euch, Thor Reyder.« Die Ironie in seiner Stimme verriet, dass er Thor tatsächlich sehr gut kannte.


      Eine lange Pause entstand, bevor Thor antwortete. »Ja, wir sind uns begegnet. Es tut mir leid zu erfahren, dass Ihr hier seid, Alain. Ich hatte von Eurem Verschwinden gehört.«


      Die schwache Stimme zitterte. »Lieber Junge, wie lange ist das her?«


      Lieber Junge?


      Thor räusperte sich. »Etwa drei Monate, schätze ich. Wir haben jetzt den zehnten Tag im zweiten Doppelmondmonat.«


      »Oh. Es – es ist mir länger vorgekommen …«


      Thor war sehr aufgewühlt, wie ich an seiner Stimme erkennen konnte. Das faszinierte mich, denn gewöhnlich war er zu beherrscht, um seine Gefühle so offen zur Schau zu stellen.


      »Und wer ist Eure Begleitung?«, fragte ich den unsichtbaren Alain.


      »Ihr könnt mich Aylsa nennen.« Die zweite Stimme, die aus der Dunkelheit kam, verwirrte mich einen Moment. Ich konnte nicht erkennen, ob sie männlich oder weiblich war. Und zugleich dachte ich, ich hätte sie irgendwo schon einmal gehört. Die Spur eines Lachens lag darin, als sie hinzufügte: »Und ich glaube, wir sind uns auch schon einmal begegnet, Syr-Wissende Glut Halbblut.«


      So viel dazu, dass niemand meinen Status als Mischling kennen würde. Aber wenigstens hatte, wer immer es war, mir freundlicherweise einen Syr-Titel vorangestellt. »Sind wir das?« Und plötzlich wusste ich es. »Das Ghemf?«


      »Zu Euren Diensten.«


      »Aber …? Was ist passiert?«


      Hätte ich nachgedacht, hätte ich die Frage vermutlich nicht gestellt; niemand ging davon aus, eine normale Unterhaltung mit einem Ghemf führen zu können. In diesem Fall aber kam die Antwort ziemlich rasch: »Die Dunkelmagier, äh, hatten Vorbehalte gegenüber meiner Anwesenheit auf Gorthen-Nehrung.«


      »Aber – wieso?«


      Wieder kam die Antwort ohne Zögern. »Ich wurde hierhergeschickt, um Morthred zu finden, Syr-Wissende. Von meinem Volk. Von allen Ghemfen auf sämtlichen Inseln des Ruhms. Ich sollte herausfinden, was hier vor sich geht. Wir hatten Geschichten gehört, dass dieser Dunkelmeister Silbbegabte bezwingen würde, was indirekt von großer Bedeutung für uns wäre. Sollten Dunkelmagier die Ruhmesinseln beherrschen, wäre es zum Beispiel unklug anzunehmen, dass wir weiterhin in einem Zustand relativen Friedens und Wohlstands hier leben könnten, wie es bis jetzt der Fall war. Es schien uns weise zu sein, uns einen Überblick über die Situation zu verschaffen und herauszufinden, ob dieser Morthred irgendeine Bedrohung für uns darstellte. Morthred allerdings hatte meinen Nachforschungen gegenüber offenbar einige Vorbehalte.«


      In mir stieg der Wunsch auf, in ein hysterisches Lachen auszubrechen. Ghemfe gaben selten mehr als ein oder zwei Worte von sich, aber das hier sprach so langatmig und so gewunden, wie man es von offiziellen Erklärungen kannte. Doch dieses Ghemf war auch anders. Es hatte mir einmal erklärt, dass einige Leute keine Symbole benötigten … »Ich könnte mir vorstellen«, sagte ich schließlich, »Ihr habt entschieden, dass er in der Tat eine Gefahr für Eure Sicherheit darstellt.«


      »Zu diesem Schluss bin ich gekommen, ja.« Wieder schwang die Andeutung eines Lachens in den Worten. Das Ghemf hatte tatsächlich Sinn für Humor.


      »Vielleicht wäre es am besten, wenn Ihr uns etwas über diesen Ort erzählt«, mischte sich jetzt Thor ein. »Und seid vorsichtig, wenn Ihr um uns herumgeht. Wir tragen Stöcke auf den Schultern, an denen unsere Arme befestigt sind.«


      Alain streckte eine Hand aus und berührte mich, um herauszufinden, wo ich war und wie weit meine Arme reichten. Ich zuckte zusammen, als seine Finger meine Taille berührten, ehe sie zur richtigen Höhe fanden. »Oh. Das ist eine Folter, von der wir glücklicherweise verschont geblieben sind.« Seine zerbrechliche Stimme war voller Qual. Er holte tief Luft und gab sich dann Mühe, das Zittern und Husten zu beherrschen. »Ihr befindet Euch in einem Raum, der gerade mal vier mal vier Schritt lang ist. In der einen Ecke, rechts von euch, gibt es ein Loch für die Entsorgung von … ähm … allem. Zweifellos könnt Ihr es riechen. In unregelmäßigen Abständen öffnet sich die Falltür – an der Dunkelheit hier ändert sich dadurch nichts –, und etwas Essen und Wasser wird heruntergelassen. Die Menge ist gerade ausreichend; über den Geschmack und die Qualität sprechen wir besser nicht. Wir wissen nie, wann die nächste Mahlzeit kommt, also ist es am besten, nicht alles auf einmal zu verbrauchen. Ansonsten gibt es nichts zu erzählen. Niemand hat mich jemals aufgesucht, seit ich hergebracht wurde, was kurz nach meiner Ergreifung war. Drei Monate, habt Ihr gesagt?« Seine Stimme versagte. Er klang nicht nur alt: Er war sehr krank.


      »Ich bin erst ein oder zwei Tage hier«, fügte Aylsa hinzu. »Aber mich haben sie auch nicht angekettet.«


      Ich begab mich zu einer der Wände, um mich hinzusetzen und anzulehnen. Ich schloss die Augen, obwohl es keinen Unterschied machte. Die Dunkelheit war so gewaltig, dass ich das Gefühl hatte, von ihr eingehüllt zu werden. Der Klang schien sich noch verstärkt zu haben. Da von außerhalb des Lochs nichts zu hören war, wirkten sogar unsere Atemzüge laut. Meine Schultern schmerzten, meine Handgelenke waren bereits aufgeschürft, und die Ketten an meinen Fußgelenken schnitten in mein Fleisch, wie immer ich die Beine auch platzierte. Ich hatte bereits angefangen zu begreifen, dass kleine Schmerzen zu sehr großen werden konnten. In den Stunden, die noch vor mir lagen, sollte ich lernen, dass man für unerträgliche Qualen keine Blutdämonen benötigte.


      »Jemand von euch wird uns helfen müssen«, sagte ich. »Wir können nicht einmal selbstständig etwas essen.«


      »Natürlich«, sagte Alain ruhig. Seine Not war immer noch greifbar. »Möchtet Ihr jetzt etwas trinken? Wir haben Wasser.«


      Wir tranken beide; es war die erste Flüssigkeit für uns beide an diesem Tag. Ich schäme mich, es zu sagen, aber wir tranken alles Wasser auf, das sie hatten.


      »Ihr müsst versuchen, diese Stöcke loszuwerden«, sagte das Ghemf plötzlich. Es ging zu Thor, und ich hörte, wie es herumrauschte, vermutlich um zu überprüfen, wie er angekettet war. Dann kam ein unterdrückter Schlag und eine ghemfische Erklärung, die ich nicht verstand. »Berichtigt mich, wenn ich falsch liege«, sagte es dann, »etwa eine Handspanne entfernt von den Stockenden befindet sich ein Eisenband. Es scheint, als wäre der Durchmesser der Stöcke hier ein bisschen geringer als sonst. Jedes Band ist durch eine sehr kurze Kette mit einer Gelenkschelle verbunden. Die Schellen sind um Eure Handgelenke geschlossen worden und lassen sich mit einem Schlüssel öffnen.«


      »Das stimmt so weit«, erklärte ich. »Ich möchte hinzufügen, dass die Schellen aus Mekaté sind, was bedeutet, dass sie fast unmöglich aufzupicken sind, selbst wenn wir die richtige Ausrüstung hätten. Die besten Schlösser stammen immer von Mekaté.«


      »Das ist doch wirklich etwas, das jede wohlerzogene Dame wissen sollte«, sagte Thor trocken.


      Ich zog eine Grimasse in seine Richtung. Er würde es spüren, das wusste ich.


      »Wenn man den Stock an den Seiten wegschneiden würde, könnte man ihn durch die Bänder schieben, und Ihr wärt frei«, sagte Aylsa.


      »Wir haben nichts bei uns, mit dem man so etwas tun könnte«, erwiderte Thor.


      »Aber ich habe etwas«, sagte das Ghemf. »Ich habe die Klauen an meinen Füßen.«


      Wir dachten schweigend darüber nach. Dann sagte Thor: »Das Holz ist hart. Wie stark sind Eure Klauen? Es könnte Wochen dauern!«


      »Wir haben ja vielleicht auch Wochen«, antwortete die Kreatur mit dem ihr eigenen trockenen Humor.


      »Dann beginnt mit Glut«, sagte Thor.


      Ich erhob keine Einwände. Zu sehr sehnte ich mich danach, dieses Joch los zu sein.


      »Also gut«, sagte das Ghemf und begann im gleichen Moment mit der Arbeit.

    

  


  
    
      18


      Ich weiß nicht, wie lange wir in dem Vergessen waren. Sicherlich mehrere Tage. Aber wie viele es genau waren, kann ich nicht sagen. Als wir schließlich wieder draußen waren, habe ich mir nie die Mühe gemacht, es herauszufinden. Ich wollte diesen Ort einfach nur vergessen. Was ich natürlich nicht konnte. Eine solche Hölle vergisst man nicht so leicht, diese Kombination aus Schmerz und Angst, aus Hoffnung und Verzweiflung, alles vor dem Hintergrund totaler Schwärze und stinkender Fäulnis.


      Der Mangel an Routine war schwerer zu ertragen, als ich gedacht hatte. Unsere Körper konnten nur mühsam damit klarkommen, dass es keinerlei Hinweis auf irgendeinen Tagesrhythmus gab. Das Schlafen fiel mir schwer, und ich wachte immer wieder in heftiger Panik auf, schweißgebadet und vollkommen aufgelöst. Ich brauchte Wasser oder etwas zu Essen, wenn es nichts gab; ein andermal schien es zu viel von allem zu geben, und zu oft. Wir versuchten, es uns einzuteilen, aber das Essen wurde leicht schlecht, und wenn noch Wasser übrig war, als das Seil heruntergelassen wurde, hatten wir es umsonst aufgehoben, denn der Behälter wurde einfach aufgefüllt. Wenn wir versuchten, den Rest schnell noch zu trinken, bevor wir die Trinkhaut an dem heruntergelassenen Seil befestigten, damit sie hinaufgezogen und nachgefüllt werden konnte, konnte es sein, dass das Seil so rasch wieder hochgezogen wurde, dass wir überhaupt keinen Nachschub an Essen oder Wasser erhielten.


      Was den Geruch betraf, so hatte ich den zuerst kaum bemerkt. Erst später wurde die stinkende Luft zu einer erstickenden Last. Da vier Leute die Toilette benutzten – nicht mehr als ein Loch, wie Alain gesagt hatte – wurde der Gestank mit jedem Tag schlimmer. Wir konnten natürlich von dem Wasser nichts zum Waschen abzweigen, und so stanken auch unsere Körper immer mehr.


      Und dann waren da die schmerzenden Muskeln, die an Schultern und Armen in unnatürliche Positionen gezogen wurden. Offene Geschwüre bildeten sich an den Knöcheln, den Handgelenken und dem Rücken – eine Marter, mit der zu leben ich erst noch lernen musste. Aber es war der Mangel an Licht, nicht der allgegenwärtige Schmerz, der meinen Geist zu zerbrechen drohte. Ich wusste, wenn ich jemals wieder freikommen sollte, würde ich niemals wieder an einem blinden Bettler vorbeigehen können, ohne ihm etwas in seine Schale zu geben, niemals. Egal, wie wenig Geld ich auch haben sollte. Ich wusste nun, wie es war, nichts sehen zu können. Diese totale Dunkelheit: Sie war überwältigend, zog mich in die Tiefe und führte dazu, dass ich mich fragte, ob die Welt überhaupt noch existierte oder nur ein Teil meines Geistes war, nur in meiner Einbildung bestand … Ich hasste es.


      Und doch bestand die Zeit im Vergessen nicht nur aus Entsetzen, zumindest nicht in der Rückschau.


      Die anderen drei, Thor, Alain und Aylsa, waren die Kameraden, die mich bei geistiger Gesundheit hielten.


      Thor war mein Felsen, meine Liebe. Erst hier, im Vergessen, lernte ich ihn richtig kennen – obwohl er mir nicht einmal dort die ganze Wahrheit enthüllte. Vielleicht war es das, was am Ende den Ausschlag gab …


      Ich erfuhr einiges über seine Kindheit. Er war als Sohn eines Fischers auf den Versprengten aufgewachsen, hatte aber nicht den gleichen Weg wie sein Vater einschlagen wollen, der in einem Wirbelsturm in der Nähe der Hochsee-Riffe ums Leben gekommen war. »Mein Vater hat das Meer geliebt; ich fürchtete mich vor seinen Launen«, erklärte er. »Seltsam, aber am Ende habe ich wohl mehr vom Meer gesehen als er. Ich glaube, ich bin von Obercalment bis zu den Plitschen durch jede Meerenge gesegelt, habe jeden Hafen aufgesucht, bin an jedem Leuchtturm vorbeigekommen und habe etliche Stürme unterwegs überlebt.«


      »Was hast du getan?«, fragte ich. »Hast du als Seemann gearbeitet?«


      »Nein. Ich bin einfach nur viel gereist«, sagte er etwas vage. »Ich habe gearbeitet. Die Welt gesehen. Als mein Vater starb, habe ich mich zum Schreiber ausbilden lassen. Ich war damals vierzehn.« Schreiber waren Briefeschreiber und Petitionsverfasser; eine wichtige Tätigkeit an Orten, an denen nicht jeder lesen und schreiben konnte. »Als ich sechzehn war, ist meine Mutter gestorben und meine Schwester hat geheiratet, also habe ich mir von meinem Erbe die Utensilien gekauft, die ich brauchte: einen tragbaren Schreibtisch, Stifte, Tusche, Pergament und Siegel. Ich fügte vorsichtshalber auch ein Schwert und ein Messer hinzu, obwohl ich bei beiden nicht wusste, wie ich sie benutzen sollte, und machte mich daran, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


      Acht oder neun Jahre lang war er auf den Inseln des Ruhms herumgereist, hatte mehr über das Leben und die Leute als in all den anderen Jahren davor gelernt. Schließlich gelangte er nach Calment, und zwar gerade in dem Augenblick, als das unter der Herrschaft des Mistkerls von Gouverneur Kilp leidende Untercalment reif für eine Rebellion war. Mehr durch Zufall als beabsichtigt wurde er Rebelle. Damals hatte er sich das Calmenterschwert verdient, das auf Bitten eines Mannes, dem er das Leben gerettet hatte, von einem Calmenterschmied angefertigt worden war. Ein Geschenk als Gegenleistung für eine Blutschuld, wie meine Klinge auch.


      Nach dem Ende der Rebellion flüchtete er sowohl vor den Wahrern, die Gouverneur Kilp unterstützt hatten, als auch vor den Soldaten von Calment. Vollkommen mittellos und ohne seine Schreibutensilien, war er schließlich zu dem Schluss gekommen, dass ihm der Krieg nicht lag. Er hatte zu viel krankes Gemetzel gesehen, nachdem die Rebellion niedergeschlagen worden war; Kilps Soldaten waren wie die Wilden über die Inseln gestürmt und hatten Frauen und Kinder vergewaltigt sowie jeden getötet, der ihnen auf ihre Fragen nicht die richtige Antwort gegeben hatte.


      Ich wusste, wovon er sprach: Ich war auch dort gewesen. Entsetzt hatte ich Kilps Angebot, mir das Bürgerrecht zu gewähren und einen Platz in seinem militärischen Stab anzunehmen, abgelehnt. Thors Reaktion war radikaler gewesen. Er hatte sich der Meinung verschworen, dass es einen besseren Weg geben musste, um die Probleme der Unterdrückten zu lösen, als zum Schwert zu greifen. Er hatte seine Calmenterklinge beiseitegelegt …


      Ich hatte Calment auf einem Wahrer-Schiff verlassen, meine Fahrt war bezahlt worden, und in meiner Börse befand sich etwas Geld. Dem mittellosen Thor gelang es schließlich zu entkommen, indem er sich seine Überfahrt nach Quiller auf einem schmutzigen Walfangschiff verdiente. In Quillerhaven beschloss er, eine Weile unterzutauchen. Er hatte Angst, seinen alten Beruf wieder aufzunehmen, da die Wahrer wussten, dass die Lanze von Calment einmal ein Schreiber gewesen war. Also unterrichtete er stattdessen Lesen bei einer Menodengemeinschaft gleich in der Nähe des Hafens. Obwohl er nicht den Glauben der Menoden hatte, akzeptierten sie ihn wegen seiner Fähigkeiten. Er lebte drei Jahre bei den Menoden von Quiller, ehe er weiterzog.


      Einiges begann sich für mich zusammenzufügen, als er mir das erzählte. »Deshalb konntest du dich so leicht mit Lözgalt über religiöse Themen unterhalten.«


      »Ja. Ich habe das Brevier von Anfang bis Ende auswendig gelernt. Bei den Mahlzeiten wurde daraus vorgelesen. Und wenn man Nachtisch haben wollte, musste man sich ebenfalls ein Gespräch anhören. Da ich ungewöhnlich hungrig war …« Da war er wieder, sein trockener Humor; dafür liebte ich ihn. Er fügte ernster hinzu: »Es waren gute Menschen.«


      Als ich ihn fragte, was er danach gemacht habe, wurde er wieder unbestimmter. Ich dachte, dass er vielleicht seine Taten nicht vor den anderen beiden ausbreiten wollte, also bedrängte ich ihn nicht. Aber ich wunderte mich: War er eine Art Lockvogel, ein Spitzel, der gegen die Wahrer-Inseln arbeitete? Ein Spion für eine rebellierende Gruppe? Ein Schreiber vielleicht? Einer von denen, die aufwieglerische Flugblätter verfassten, die von Zeit zu Zeit irgendwo auftauchten und Freiheit predigten sowie für etwas warben, das sie »allgemeines Wahlrecht« nannten. Sie verbreiteten oft die Gedanken, die Thor äußerte, wenn er mit mir sprach, Ideen, die gut klangen, von denen ich mir aber nicht vorstellen konnte, wie sie umgesetzt werden sollten. Oder dass sie jemals erfolgreich sein würden, selbst wenn ein Inselreich dazu gebracht werden könnte, sie anzuwenden. Meine Vorstellung von der Menschheit war weitaus verbitterter als Thors, denke ich. Ich war überzeugt, dass wir in vernunftloser Anarchie enden würden, wenn jeder in der Regierung mitmischen könnte. »Am Ende werden diejenigen herrschen, die die lautesten Stimmen und die einprägsamsten Parolen haben«, sagte ich während einer unserer Unterhaltungen.


      »Bildung ist der Schlüssel«, erwiderte er. »Den Leuten die Wahrheit mitzuteilen.«


      Wie auch immer, er hatte mir nie erklärt, wie er sich seinen Lebensunterhalt verdient hatte. Soweit ich erkennen konnte, hatte er sich in einer Reihe unterschiedlicher Berufe versucht, früher oder später fast in jedem Inselreich, und viele seiner Tätigkeiten waren dazu gedacht gewesen, den Einfluss der Wahrer-Kaufleute und Silbbegabten zu mindern. Er hatte sogar eine Zeitlang auf den Wahrer-Inseln gelebt, wo er dem Schuhmacher Minus zum ersten Mal begegnet war.


      Ich vermutete, dass es seine Verbindung mit den Menoden von Quiller war, weshalb er sich so für Alain interessierte. Er verbrachte sicherlich Stunden im Vergessen damit, sich mit ihm zu unterhalten. Sie sprachen hauptsächlich über religiöse Dinge, gewöhnlich leise, wenn ich mich mit dem Ghemf unterhielt. Alain, stellte ich fest, versuchte Thor von seiner Denkweise zu überzeugen, und es gab eine Reihe langer Diskussionen zwischen ihnen, in denen sie sich über einige Aspekte der Glaubenslehre austauschten, die sie unterschiedlich sahen. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass Thor es durchaus mit Alain aufnehmen konnte, was sein Wissen über die Religion der Menoden wie auch über ältere heidnische Religionen betraf, was bei einem Laienbruder eher ungewöhnlich war. Meistens langweilten mich ihre Gespräche; ich verstand nicht viel von dem, was sie sagten, und all das Herumdeuteln an kleineren Glaubens- oder Verhaltensfragen kam mir wie Zeitverschwendung vor. Natürlich fragte ich mich damals, ob Thor vielleicht selbst ein Menode war. Er glaubte sicherlich an Gott, und es überraschte mich ein bisschen, mit welchem Ernst er das tat. Andererseits hörte ich genug von ihm, um zu wissen, dass er den Glauben der Menoden scharf kritisieren konnte. Zum Beispiel lachte er darüber, wie sehr sie die Keuschheit von Unverheirateten betonten, die er als künstliche Erfindung des Menschen abtat; eine Erfindung, die Gott selbst, der uns unsere Begierden mitgegeben hatte, als unnatürlich verdammen würde. Ich fand diese Begründung unwichtig, wenn sie auch zutreffen mochte, und konnte nicht verstehen, wieso Thors Überzeugungen Alain so sehr aufbrachten, wie es der Fall war.


      Zu anderen Zeiten zog Thor sich vollkommen in sich selbst zurück. Er wirkte richtig zufrieden damit, stundenlang einfach nur zu schweigen und nachzudenken. Er blieb ausgeglichen, sogar fröhlich und ruhig. Ich dagegen verhielt mich wie eine gefangene Katze. Ich ging umher (soweit man umhergehen kann, wenn man ein sechs Fuß langes Joch in einer Zelle von der Größe einer Schiffskabine mit sich herumschleppt); ich verlor meine Fassung; ich schimpfte auf das Schicksal, auf Morthred; ich wütete und schrie. Immer wieder war es Thor, der mich beruhigte, der meine Energie auf eine Ebene herunterholte, auf der ich sie besser handhaben konnte. Er hatte so viel mehr innere Kraft als ich, und doch war er vorsichtig darauf bedacht, mich niemals zu beschämen – auch wenn es viele Momente gab, in denen ich hätte beschämt sein müssen. Ich kam mit dem Eingesperrtsein nicht gut zurecht. Besonders nicht, wenn ich daran dachte, dass all das wahrscheinlich in einer ewigen Hölle aus Schmerz und Folter enden würde.


      »Erzähl mir etwas von dir«, pflegte Thor zu sagen, wenn es offensichtlich war, dass mein Zustand die Grenze des Erträglichen erreicht hatte. »Erzähl mir etwas aus deinem Leben. Ich will alles wissen …«


      »Erinnerst du dich irgendwie an deine Eltern?«, fragte er einmal.


      Das Vergessen verblasste, und für einen Moment war ich wieder in einer anderen Welt – in der Unmittelbarkeit der Kindheit. Eine flüchtige Berührung mit einer Erinnerung: ein Duft, ein Gesicht, ein Gefühl, eine nie ganz vergessene Empfindung von Wärme und Sicherheit. Und dann der zerstörerische Verrat, als alles verschwunden war. »Manchmal«, sagte ich langsam, »habe ich das Gefühl, dass ich mich erinnere. Da war etwas … Und dann ist es weg, und alles, woran ich mich erinnere, ist, wie es sich anfühlt, hungrig und kalt und verängstigt zu sein.«


      »Wer hat sich um dich gekümmert?«


      »Ein paar Verrückte auf dem Friedhof Dämmerhügel. Aber auf eher willkürliche Weise. Und die älteren Straßenkinder, die dort lebten, haben manchmal auch getan, was sie konnten. Wir haben alle aufeinander aufgepasst … Später habe ich erfahren, dass ich eines Nachts in eine Decke gehüllt auf einem der Gräber abgelegt worden bin. Ich vermute, dass ich damals keine zwei Jahre alt war.« Seine Frage hatte die Asche von Erinnerungen aufgewirbelt, deren Flammen ich absichtlich gelöscht hatte. Ich musste jetzt weitermachen, mich erinnern und darüber reden. »Ich habe damals ständig davon geträumt, dass eines Tages meine Eltern zu mir kommen und mir sagen würden, dass alles ein schrecklicher Irrtum war. Dass man mir den Platz, der mir durch meine Geburt zustand, eindeutig geraubt hatte … Es waren dumme, närrische Träume.«


      Ich machte eine Pause, und die Stille zog sich in die Länge, bis Thor die Leere füllte. »Das war nicht gerade eine sichere Umgebung für ein Kind in deinem Alter. Ich bin überrascht, dass du überlebt hast, ganz zu schweigen davon, was für ein starker und lebendiger Mensch du geworden bist.«


      Ich hörte das Kompliment kaum, so sehr war ich in meine Erinnerungen eingetaucht. »Es war knapp«, räumte ich ein. »Einige Male bin ich tatsächlich fast untergegangen … Als ich sechs oder sieben war, hat mich zum Beispiel einer der älteren Jungs belästigt. Er hat mir alle möglichen unangenehmen Dinge angedroht, wenn ich jemandem etwas sagen würde. Zuerst habe ich nur versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, so gut es ging … Aber dann, als er nicht aufgab, hat die alte Frau, die bei uns lebte, etwas gesagt, das ich nie vergessen habe: ›Kind, du musst dich selbst um dich kümmern. Niemand anders wird es für dich tun.‹ Danach hörte ich auf zu träumen. Ich wusste, dass es nur mich gab, den Mischling. Ich musste mir mein Leben selbst gestalten. Mich selbst verteidigen. Und so habe ich zurückgeschlagen. Ich habe einfach ein Tohuwabohu veranstaltet, sobald dieser Junge in meine Nähe kam, so dass die anderen anfingen, ihn damit aufzuziehen. Am Ende hat er es aufgegeben und seine Aufmerksamkeit auf jemand anderen gerichtet. Er war derjenige, der angefangen hat, mich Glut zu nennen; ich schätze, er wollte mich damit verspotten, aber mir gefiel der Name. Bis dahin war ich einfach nur ›das Halbblut‹ gewesen. Falls ich je einen richtigen Namen gehabt hatte, habe ich ihn längst vergessen.«


      »Hast du jemals versucht, deine Eltern zu finden?«, fragte Thor.


      »Ja. Vor ein paar Jahren bin ich in der Nabe die Geburtsarchive durchgegangen. Ich habe nach Berichten über einen Mischling gesucht, der Anteile von jemandem aus dem Süden und andere von jemandem von Venn hat. Aber ich habe nichts gefunden. Vielleicht hat meine Mutter die Geburt nie angemeldet. Ich vermute, dass sie mich eine Weile behalten hat, aber dann, als ich alt genug war, um herumzulaufen, so dass die Leute sehen konnten, dass ich ein Mischling war, hat sie mich einfach beiseitegeschoben. Ansonsten wäre sie wegen der Gesetze, welche die Fortpflanzung zwischen den Inseln verbieten, in Schwierigkeiten geraten. Auf den Wahrer-Inseln wird so etwas mit erzwungener Unfruchtbarkeit bestraft.«


      »Die Menoden arbeiten seit Jahren daran, diese antiquierten Vorstellungen über die Reinheit der Inseln abzuschaffen«, knurrte Alain. Es war das erste Mal, dass ich ihn so wütend erlebte. »Es ist ungeheuerlich. Wir sind alle Gottes Kinder.«


      »Ja«, sagte ich.


      Armer Alain. Er verschwendete viel Zeit damit, mit mir über Gott zu sprechen, mir den Glauben daran zu geben, dass ich das ertragen könnte, was immer auf mich wartete, aber ich konnte nicht annehmen, was er mir bot. Ich konnte an seinen Gott der Güte nicht glauben, und auch nicht an seinen Himmel für die Gläubigen. Ich stellte alles in Frage. Ich konnte so etwas nicht einfach akzeptieren. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ein Gott, der verehrt werden wollte – sofern es ihn wirklich gab – von uns verlangte, dass wir nach bestimmten Gesetzen lebten. Und dabei so kläglich darin versagte, uns genauer mitzuteilen, wie er es haben wollte, und wie wir uns verhalten sollten.


      Aber ich mochte Alain. Er war ein sanfter Mann. Er würde sterben, und er wusste es, aber er verlor nie die Würde oder stellte seinen Glauben in Frage. Er versuchte immer, uns von seinem Anteil Essen und Wasser etwas abzugeben, weil er sagte, dass es bei einem Mann verschwendet wäre, der sich die Lunge aus dem Leib hustete. Es kam häufig vor, dass er sehr darunter litt, nicht richtig atmen zu können, aber er spielte es immer herunter. Wenn er Schmerzen hatte, sagte er es uns nie. Er schien weder Groll zu hegen noch verlegen wegen der intimen Aufgaben zu sein, die er zusammen mit Aylsa erledigte. Er war genau so, wie ein Menoden-Patriarch sein sollte.


      Er war auch belesen, ein gebildeter Mann mit einem riesigen Fundus an Wissen, das er bereitwillig weitergab. Ich lernte viel von ihm über Geschichte, Politik, Handel, Abmachungen: Sein Vorrat an Wissen war unerschöpflich. Ich nahm die Gelegenheit wahr und befragte ihn zum Beispiel über das Schicksal der Dunstigen Inseln, und was er mir daraufhin erzählte, habe ich nie vergessen.


      Der letzte menschliche Wallherr der Dunstigen hatte zwei Söhne gehabt und herrschte über eine ständig im Streit liegende Inselgruppe aus flachen Koralleninseln und Atollen. Um die Ordnung aufrechtzuerhalten, hatte er seinen ältesten Sohn, den Wallerben, auf die am weitesten entfernte Insel geschickt, damit er dort beim Regieren half. Der Erbe war ein Silbbegabter namens Willrin, und die Insel, die für die Dunstigen ungewöhnlich fruchtbar und schön war, hieß Skodart. Die Insel wurde von wilden, unabhängigen Menschen bewohnt, die im Gegensatz zu den meisten Bewohnern der Dunstigen Bauern und Viehzüchter waren und keine Fischer. Sie stellten beinahe alles her, was gebraucht wurde, und hassten die Steuern und Einschränkungen, die ihnen von Dunstigenwall auferlegt wurden. Die Gesetze begünstigten das Wohlergehen der Fischer, der Muschelarbeiter und Seetangzüchter.


      Willrin war ein junger und beeindruckender Mann, als er nach Skodart aufbrach. Im Laufe des ersten Jahres hatte er sich in eine Insulanerin verliebt und heiratete sie ohne königliche Zustimmung, wie das eigentlich für den Erben vorgeschrieben war. Dieser Fehler wurde noch gravierender, als er Zwillingssöhne bekam, die beide Thronanwärter waren, aber von seinem Vater in Dunstigenwall nicht anerkannt wurden. Außerdem untergrub er die Stellung seines Vaters, indem er die Inselbewohner bei ihren vielen Anliegen unterstützte. Es war eine Situation, die schon damals alle Zutaten für eine Tragödie in sich vereint hatte, und während die Jahre einander ablösten, wurde es nur noch schlimmer.


      Der zweitälteste Sohn namens Vincen blieb an der Seite seines Vaters und betrachtete sich mehr und mehr als dessen Lieblingssohn. Der Wallherr verlangte, dass Willrin zur Hauptstadt zurückkehrte, aber der weigerte sich und blieb, wo er war, erhielt große Unterstützung in Skodart als Kämpfer der Inselrechte. In seiner Wut bildete der Wallherr seinen zweiten Sohn in allem aus, was ein Wallherr über das Herrschen wissen musste.


      Vincen mag in Dunstigenwall und auf der Hauptinsel, wo die Leute ihn kannten, beliebt gewesen sein, aber auf den äußeren Inseln hing man an Willrin. Es war klar, dass es Ärger geben würde, egal, welchen Sohn der Wallherr auch bevorzugte. Wäre er klüger gewesen, hätte er eine Revolte verhindern können, durch gute Herrschaft und Diplomatie, aber er war ein Tyrann mit wenig ausgeprägten Vorstellungen über das Herrschen, abgesehen davon, dass er vollkommenen Gehorsam verlangte.


      Die Wahrer unterstützten ihn natürlich. Thor und Flamme hatten Recht: Die Wahrer hassten jeden Gedanken an Revolution oder Veränderung; sie glaubten, dass solche Dinge die Ordnung zersetzen würden. Sie schickten Wahrer-Silbmagier als kriegerische Berater und verkauften dem Wallherrn die benötigten Waffen, verwandelten so das Inselreich in ein Heereslager. Die Menoden wiederum hatten ein berechtigtes Interesse an Skodart. Sie besaßen dort ein großes Kloster, das der Mittelpunkt eines großen Teils ihres intellektuellen Lebens war. Da war eine riesige Bibliothek, ein Priesterseminar und so weiter. Während sie sich den Anschein zu geben versuchten, sie wären neutral, pflegten die Patriarchen auf der Insel in Wirklichkeit ein gutes Verhältnis zu Willrin.


      Der Wallherr erklärte Vincen zu seinem neuen Erben und entzog Willrin den Titel als Wallerben. Willrin erklärte seine Insel und die umgebenden Atolle als getrennt vom Dunstigen-Inselreich und ernannte sie zum unabhängigen Inselreich Skodart.


      Der Wallherr erklärte seinem ältesten Sohn den Krieg und schickte seinen jüngeren Sohn Vincen aus, um Skodart zu unterwerfen. Vincen landete auf einem Nachbaratoll und schickte seinem Bruder eine versöhnliche Nachricht, in der er ihn an ihre Verwandtschaft erinnerte und ihm sagte, dass er keine Neigung verspüren würde, dem Spielkameraden seiner Kinderzeit Schaden zuzufügen. Vincen zeigte sich vollkommen bereit, einen Kompromiss einzugehen. Vielleicht, so legte er nahe, könnten sie die Angelegenheit in Ruhe besprechen. Auf der Basis dieses Versprechens kamen sie überein, sich auf einer kleinen Insel vor Skodart zu treffen, nur sie beide und ein paar persönliche Bedienstete.


      Was Willrin allerdings nicht wusste, war, dass Vincen Verrat im Sinn hatte. Er schickte einige Soldaten aus, angeführt von Wahrer-Silbmagiern, die Willrins Familie ergreifen sollten, während er selbst seinen Bruder traf. Mit Hilfe von Magie waren sie in der Lage, es genau so durchzuführen – nur, dass ihnen einer der Zwillinge entwischte, ein silbbegabter Junge namens Gethelred, der damals dreizehn Jahre alt war. Allerdings konnten sie sämtliche anderen Mitglieder der Familie gefangen nehmen: Willrins Frau, den anderen Zwilling und zwei jüngere Töchter. Kaum erhielt Vincen die Botschaft von der erfolgreichen Entführung, griff er Willrin an und tötete ihn. Dann ließ er den Rest der Familie zu seinem Vater nach Dunstigenwall verfrachten. Der Wallherr brachte eine Erklärung aus, derzufolge die übrige Familie verschont bliebe, wenn sich der verschwundene Zwilling Gethelred freiwillig stellen würde.


      Wie Alain darstellte, versuchte Gethelred mit Hilfe der Menoden-Patriarchen genau das zu tun, aber das Schiff, mit dem er unterwegs war, wurde von Stürmen aufgehalten, und er schaffte es nicht rechtzeitig zum vereinbarten Zeitpunkt nach Dunstigenwall. Seine Mutter, sein Zwillingsbruder und seine beiden Schwestern wurden alle grausam getötet und ihre Körper an die Stadtmauern genagelt. Sie waren das Erste, was Gethelred sah, als sein Schiff schließlich den Hafen erreichte und er zur Anlegestelle von Dunstigenwall segelte.


      »Und wann sind die Dunstigen Inseln untergegangen?«, fragte ich. Ich dachte daran, dass diese Leute alle Ruarths Ahnen waren. Vielleicht war Vincen sein Großvater … Oder wäre er dann sein Urgroßvater?


      »Etwa zehn Jahre später«, erklärte Alain. »Gethelred ist übrigens entkommen. Die Menoden schafften ihn wieder aufs Schiff und brachten ihn sofort zurück nach Skodart. Sie sagten, er wäre vor Trauer und Kummer wahnsinnig geworden, als er sah, was seiner Familie angetan worden war … Die Wahrer und der Wallherr führten eine Strafaktion auf Skodart durch und löschten beinahe die gesamte Bevölkerung aus. Da es auf beiden Seiten Silbbegabte gab, war es ein besonders brutaler Krieg.«


      »Aber Silbmagie kann nicht zum Töten verwendet werden«, sagte ich spontan zur Verteidigung.


      »Nein, aber es gibt so viele einfallsreiche Dinge, die sie tun können, während sie gleichzeitig normale Waffen benutzen. Sie können jemanden nur noch verschwommen wahrnehmbar werden lassen, oder sie können sich heimlich an Orte schleichen und Unheil anrichten und Leute mit Illusionen verwirren. Das genügt, um so einen Krieg richtig übel werden zu lassen. Am Ende wurde die Bevölkerung von Skodart dezimiert, weil es dem Wallherrn gelungen war, viele der Wissenden auf seine Seite zu ziehen.«


      »Alle Kriege sind hässlich«, sagte Thor ruhig. »Was ist der Punkt bei dieser Geschichte, Alain?«


      »Es gibt keinen, genau genommen. Glut hat gefragt, das ist alles. Ich vermute, wenn die Dunstigen Inseln wirklich durch die Magie eines einzelnen Mannes untergegangen sind, dann stehen die Chancen nicht schlecht, dass alles mit diesem Krieg zu tun hatte.«


      »Denn ein Krieg bot die Verwirrung, die einem Dunkelmagier die Chance verschaffte, die Situation zu seinem Vorteil zu nutzen«, ergänzte Thor.


      »Vielleicht. Und vielleicht liegen hier auch die Gründe, weshalb Morthred die Menoden so hasst, oder die Wahrer, die Silbmagier, die Wissenden. Sie alle haben an diesem Krieg mitgewirkt.«


      Wir dachten darüber nach, aber es waren nutzlose Spekulationen. Wir würden nie zu einer Schlussfolgerung kommen, denn wir hatten nicht genug Informationen. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass Alain Recht hatte: Der Dunkelmagier hatte einmal selbst gelitten, so wie er jetzt andere Leute leiden ließ.


      Ich erinnerte mich an den Blick in Jankos Augen …
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      Und dann war da noch Aylsa …


      Das Ghemf und ich unterhielten uns viel und oft miteinander, während es meinen Stock bearbeitete. Ich musste mich dazu auf den Boden legen oder manchmal auch in eine halbliegende Position begeben, je nachdem, an welcher Seite Aylsa arbeitete. Es war eine langwierige Prozedur. Das Joch bestand aus hartem Holz, und wenn Aylsas Klauen auch stärker und schärfer als Fingernägel waren, so waren sie für eine solche Aufgabe trotzdem kaum geschaffen. Schlimmer noch war, dass sich das Holz, als es schließlich zersplitterte, nur in kleine, winzige Splitter auflöste. Gott weiß, was das für ein Holz war, aber für uns hätte es gar nicht schlimmer kommen können.


      Wenn wir uns unterhielten, während Aylsa arbeitete, war ich irgendwie tatsächlich froh über die Dunkelheit. Es führte dazu, dass mir unsere körperlichen Unterschiede nicht so bewusst wurden.


      In der Dunkelheit konnte ich das hässliche flache Gesicht nicht sehen, das Grau ihrer Haut und die fehlenden Haare nicht. In der Dunkelheit wirkte sogar ein Ghemf menschlich, und ein Mischling verfügte über eine angeborene Würde. Da wir gemeinsam in dieser Hölle gefangen waren, kam es mir wichtig vor, dass unsere Gemeinsamkeiten in den Vordergrund traten und nicht die Unterschiede.


      Ich erinnere mich an eine meiner ersten Fragen: Ich erkundigte mich nach Aylsas Geschlecht.


      Ein Lachen war die Antwort. Das Ghemf hielt in seiner Arbeit inne und sagte: »In genau diesem Moment? Ich befinde mich in einer Übergangsphase, bin weder das eine noch das andere. Wir werden alle weiblich geboren, Glut, jedes Einzelne von uns. Dann, wenn wir etwa dreißig sind, beginnen wir uns zu verändern. Mit vierzig sind wir vollkommen männlich. Natürlich schreiben wir den geschlechtlichen Unterschieden weit weniger Bedeutung zu als ihr. Junge Ghemfe können Junge austragen und ernähren, die älteren können sie zeugen und sind erfahrenere Arbeiter, aber ansonsten gibt es keinen Unterschied zwischen den Aufgaben der männlichen und weiblichen Ghemfe oder der Art, wie sie leben. Vielleicht wäre es am besten, Ihr würdet mich als weiblich betrachten. Es wird noch ein paar Jahre dauern, bis ich mich selbst als männlich verstehe.«


      Es war nur gut, dass Aylsa mein Gesicht nicht sehen konnte. Ich sagte schließlich, während ich mich um einen sachlichen Ton bemühte: »Das ist aber nicht allgemein bekannt.«


      »Nein. Wir versuchen, die Unterschiede zwischen Ghemfen und Menschen so gut wie möglich zu verbergen. Wir sprechen gewöhnlich mit Menschen nicht über solche Dinge – es gilt nicht als weise.«


      »Wieso nicht? Und wieso erzählt Ihr es mir jetzt?«


      Ich rechnete damit, dass sie die Frage nicht beantworten würde, aber ich irrte mich. Nach einigem Nachdenken sagte sie: »Zunächst einmal glaube ich nicht, dass Ihr irgendetwas von dem, was hier drinnen stattfindet, draußen erzählen werdet, wenn ich Euch darum bitte, es nicht zu tun – was ich hiermit tue. Abgesehen davon rechtfertigen unsere gegenwärtigen unangenehmen Umstände möglicherweise eine Veränderung bisheriger Bräuche. Und ich möchte, dass Ihr, gerade Ihr, mehr über uns wisst. Ihr seid der erste Mensch, der mit mir auf eine Weise gesprochen hat, als wäre ich – als wäre ich Euch ebenbürtig. Ihr wolltet etwas von mir, aber Ihr habt meine Weigerung akzeptiert; Ihr wart nicht einmal verärgert. Ihr habt keine Ahnung, wie erfrischend das für mich war.«


      Ich verspürte Schuldgefühle, als ich mich erinnerte, wie wenig mitfühlend ich damals allem begegnet war, das mit Ghemfen zu tun hatte. Und ich fragte mich, wie es wohl sein musste, als Ghemf zu leben, wenn schon die gewöhnliche Höflichkeit eines Menschen derart beeindruckend war.


      Sie seufzte. »Geschwätzig zu sein liegt nicht in der Natur eines Ghemfen. Selbst jetzt empfinde ich es irgendwie als beschwerlich, diese Dinge zu sagen, auch wenn die Dunkelheit hilft. Versteht Ihr, wir Ghemfe sprechen nicht viel miteinander. Es ist unnötig. Wir wissen auch ohne Worte. Wenn eine Mutter ihr Junges zwischen Tür und Angel berührt, dann weiß das Junge, dass es geliebt wird; es muss darüber nicht noch ausführlich in Kenntnis gesetzt werden. Wenn jemand mir etwas schenkt, neige ich zum Dank meinen Kopf. Eine Bewegung mit dem Kopf, ein wedelnder Finger: Diese Dinge bedeuten uns mehr als Euch. Wir heben uns die Unterhaltung für die besonders formalen Gelegenheiten auf.


      Und dann sind unsere Leben derart geordnet, dass es nur wenig gibt, das diskutiert werden müsste. Wir mögen keine Veränderungen. Wir hassen Unsicherheiten. Wir versuchen, so zu leben, wie wir es seit Jahrhunderten tun: Es ist … eine Notwendigkeit. Wir sind so wenige, und die Menschen sind so viele und verachten uns so sehr. Wir müssen vollständig vorhersehbar sein, um zu überleben. Wir dürfen Euch Menschen nicht als Bedrohung erscheinen. Deshalb verändern wir uns nicht, deshalb sind wir unterwürfig und sanftmütig. Aber wir dürfen auch niemals nutzlos sein, denn das könnte ebenfalls zur Auslöschung unserer gesamten Rasse führen. Also helfen wir, die Tätowierungen der Bürgerrechte anzubringen. Wir haben uns deshalb so unerschütterlich geweigert, jemandem das Geheimnis des Vorgangs zu verraten, weil wir auf diese Weise nie überflüssig werden, und wir haben nie eine unrechtmäßige Tätowierung angebracht, für niemanden.« Sie gab ein Geräusch von sich, das als ghemfisches Lachen durchgehen mochte. »Und das ist ganz sicher die längste Rede, die ich je in meinem Leben gehalten habe.«


      Ich dachte über das nach, was sie gesagt hatte, und je mehr ich das tat, desto erschütterter war ich. Ich hatte nie zuvor einen Gedanken an Ghemfe verschwendet, abgesehen davon, dass ich sie wegen ihrer starren Unterstützung der Bürgerrechtsgesetze ablehnte. Jetzt hatte ich ein Bild von Geschöpfen vor Augen, die in einem Zustand besorgniserregender Unsicherheit lebten, die nur zu gut wussten, dass wir Menschen sie vollkommen auslöschen konnten – und dass wir dumm und grausam genug waren, es auch zu tun, wenn wir glaubten, dazu herausgefordert worden zu sein.


      »Ich habe Euch Ghemfe bisher nicht gemocht«, sagte ich höflich. »Es kam mir immer so vor, als würde sich das starre System der Bürgerrechte ohne Eure Unterstützung auflösen. Ohne Euch hätten Leute wie ich das System irgendwie umgehen oder überlisten können. Ich denke das immer noch, aber zumindest weiß ich jetzt, warum Ihr das tut. Ich erkenne, dass es nicht aus einem banalen rückständigen Grund geschieht. Es tut mir jetzt leid, dass ich Euch um eine Tätowierung gebeten habe. Ich hatte nicht begriffen, was eine solche Bitte für Euch bedeutet.«


      »Und mir tut es leid, dass ich Euch keine geben kann. Könntet Ihr Eure Hand etwas drehen? Ich möchte die Kette beiseiteschieben.«


      Ich veränderte die Position der Hand etwas, unterdrückte dann einen Schmerzensschrei, als sie weiter an dem Stock arbeitete. »Wir Ghemfe wissen genau, wie ungerecht diese Bürgerrechtsgesetze sind. Dennoch haben wir nicht den Mut, das System zu ändern. Es betrübt uns, es beschämt uns, aber ich glaube nicht, dass wir uns jemals verändern werden. Ihr habt Recht, wenn Ihr uns dafür verachtet. In der Gegenwart eines Halbbluts können wir uns nur schämen.


      Aber Ihr benötigt das Symbol einer Ohrläppchen-Tätowierung nicht als Beweis Eures Wertes, Glut. Ihr besitzt die Würde derjenigen, die sind, wer sie sind. Niemand kann Euch das wieder nehmen.«


      Vielleicht nicht. Aber Bürgerrechtsgesetze konnten mir das Leben sehr schwer machen. Ich behielt die verbitterten Worte für mich. Aylsa hatte letztlich etwas gesagt, das wie eine Entschuldigung für ihre gesamte Rasse geklungen hatte, und es wäre unfreundlich gewesen, darauf hinzuweisen, dass eine Entschuldigung an meiner Situation nun ganz und gar nichts änderte. Ich wechselte das Thema. »Woher kommt Ihr? Die Ghemfe, meine ich.«


      »Woher wir kommen? Nun, von nirgendwoher! Wir waren zuerst hier. Ihr Menschen seid diejenigen, die von irgendwoher gekommen sind. Vor mehr als tausend Jahren …«


      Ich schnappte nach Luft. Das war eine völlig neue Vorstellung. Wir waren die Eindringlinge, die Fremden?


      Die letzten Worte hatten Thor und Alain mitbekommen, und ich spürte, dass beide aufmerksam geworden waren. Es war auch für sie verblüffend.


      »Wie viele Menschen sind gekommen?«, fragte Thor fasziniert. »Und wie sind sie hergekommen?«


      »Und von woher?«, fügte Alain hinzu.


      »Von irgendwoher im Westen, weit, weit weg im Westen. Oder vielleicht sollte ich sagen, von vielen Orten. Es gab viele Namen … Ihr kennt einige von ihnen, denn diese Menschen haben ihre neue Heimat nach der alten benannt: Cirkase und Breth zum Beispiel. Und Ihr seid in Wellen gekommen … mit Kanus, Dhauen, Flößen. Ihr seid vor dem geflohen, was Ihr hinter Euch gelassen habt. Viele von Euch wollten absolut unabhängig sein und sich in keiner Weise mit denen vermischen, die vor oder nach ihnen gekommen sind. Am Ende aber war es unmöglich, jeden Kontakt zu vermeiden und sogar auf Handel zu verzichten, weil jedes Inselreich für sich allein zu klein war, um all die Dinge hervorzubringen, die gebraucht wurden.


      Viele Jahre habt Ihr vorgehabt, in Eure ursprüngliche Heimat zurückzukehren, wenn erst die Kelvaner gehen würden … Aber Ihr seid nie gegangen. Es war eine Sache, mit der Strömung zu segeln, und etwas ganz anderes, gegen sie zurückzusegeln.«


      »Die Kelvaner?«


      »Wir konnten damit nichts anfangen«, sagte sie. »Wir waren ein Seevolk, kein Landvolk.« Diese Bemerkung hatte damals keinerlei Bedeutung für mich; erst einige Jahre später verstand ich, was sie gemeint hatte. Aber das ist eine andere Geschichte …


      Alain grunzte vor Verwunderung. »Kelvaner? Sagt mir nicht, dass all die alten Legenden über die Kriegerdämonen von Kelvan wahr sind! Ich bin mit ihnen groß geworden! Ich hatte eine alte Zofe aus Vennturm, die kannte alle. ›Benimm dich, kleiner Alain, sonst kommen die kelvanischen Krieger auf ihren Ungeheuern und bringen dir schlechte Träume‹.«


      »Es würde einiges erklären«, sagte Thor leise. »Ich dachte immer, es hätte einen gemeinsamen Anfang auf einer einzigen Insel gegeben, von der aus sie sich dann ausgebreitet haben. Deshalb hat es mich auch so gewundert, dass jedes Inselreich so sehr auf die eigenen Bürgerrechte pocht und die Fortpflanzung so getrennt hält. Oder warum es solche großen körperlichen Unterschiede gibt, ganz zu schweigen von den sprachlichen, die bestehen blieben, obwohl wir schon immer Handel miteinander getrieben haben.«


      »Sprachliche Unterschiede?«, fragte ich. »Meinst du damit so etwas wie den unterschiedlichen Namen für Haferbrei, der in Mekaté Kleister heißt und in Quiller Pampe? Und wieso die Venner das R rollen und die Calmenter quieken?«


      »Ja. Und wieso alle Inseln unterschiedliche Worte für ihre befestigten Städte haben: Haven, Festung, Schild, Burg, Bastei, Turm, Zitadelle.«


      »Barbakane, Feste«, fügte ich hinzu. »Stimmt. Das ist mir vorher noch gar nicht aufgefallen.«


      »Es liegt also gar nicht daran, dass wir einmal alle zusammengehört haben und sich dann Unterschiede herausgebildet hätten. Es war genau anders herum. Ursprünglich waren wir unterschiedlich und haben uns im Laufe der Zeit immer mehr aneinander angenähert …«


      »Und wenn es wirklich ein kelvanisches Volk gibt, das die Leute aus ihrer ursprünglichen Heimat vertrieben hat: Wie lange wird es dann wohl dauern, bis von dort jemand hierherkommt?«, fragte Alain leise und nachdenklich.


      Einen Moment herrschte absolute Stille, dann gab Thor ein halbes Lachen von sich. »Irgendwie, Alain, habe ich das Gefühl, wir stecken hier schon genug in Schwierigkeiten, dass wir nicht auch noch über so etwas nachdenken müssen! Immerhin liegt das tausend Jahre zurück.«


      Meine Gedanken gingen in eine andere Richtung. »Aylsa, Ihr habt gesagt, Ihr wärt ausgeschickt worden, um Morthred zu finden – wer hat Euch geschickt? Habt Ihr eine Art Organisation?«


      Sie schüttelte den Kopf. Ich konnte die Bewegung nicht sehen, aber ich hörte sie. »Nein. Aber wenn eine wichtige Angelegenheit wie diese hier ansteht, wandert eine Botschaft von einer Gemeinschaft zur nächsten – eine Warnung, wenn Ihr so wollt. Seit ich lebe, hat es so etwas noch nie gegeben. Die in Bezug auf Morthred ist die erste seit einer ganzen Generation.


      Wenn man über die Botschaft nachgedacht hat und antworten will, schickt man einen Vorschlag an die Person zurück, von der die Warnung ursprünglich ausgegangen ist. Es ist dann deren Aufgabe, sich für den Weg zu entscheiden, der am häufigsten vorgeschlagen wurde – in diesem Fall, Morthred zu suchen und herauszufinden, was eigentlich vor sich geht, damit wir nicht durch irgendwelche Pläne seinerseits überrascht werden können. Versteht Ihr, wir hatten das Gefühl, dass ein Dunkelmagier, der die Inseln des Ruhms größtenteils beherrscht, sich nicht viel aus Bürgerrechtsgesetzen machen würde, und noch weniger aus Ghemfen.«


      »Habt Ihr dann die ursprüngliche Warnung ausgegeben?«


      »Nein. Au! Entschuldigung – das war nur ein Splitter in einer Kralle. Nein, das war nicht ich. Es war mein Großvater, aber da er zu alt ist, um selbst zu reisen, habe ich mich entschieden, an seiner Stelle herzukommen.«


      »Das muss … schwierig für Euch gewesen sein, wenn Ihr Veränderungen nicht sehr liebt.«


      Sie seufzte. »Das war es. Zu Hause ist es immer so viel gemütlicher. So viel sicherer. Wir sind bedächtige Kreaturen. Wenngleich ich auch, um die Wahrheit zu sagen, immer ein bisschen abenteuerlustiger war als die meisten meiner Art, ein bisschen neugieriger als die meisten – alles schwere Charakterfehler. Und jetzt stelle ich fest, dass es mir sogar gefällt, meine eigene Stimme zu hören! Es muss diese Dunkelheit sein … Ich bin fünfunddreißig Jahre alt, müsst Ihr wissen, und ich nähere mich dem Ende meiner weiblichen Zeit. In all diesen Jahren wollte kein Mann jemals mit mir ein Haus errichten. Sie hielten mich für zu unberechenbar. Vielleicht hatten sie Recht – seht nur, wohin mich mein abenteuerlustiges Wesen geführt hat!«


      »Wieso eigentlich hat Morthred Euch hierhergebracht?«


      »Ich habe zu viel erfahren, bin der Wahrheit zu nahe gekommen … Er hat es herausgefunden und mich gefangengenommen.«


      »Aber warum hat er aus Euch nicht eine Sklavin gemacht, wie bei allen anderen auch?«, fragte Thor.


      Überraschung schwang in ihrer Stimme mit, als sie antwortete. »Wisst Ihr das nicht? Wir Ghemfe sind gefeit gegen Dunkelmagie. Er kann keine Sklavin aus mir machen. Wir haben zwar nicht das gleiche Weißbewusstsein wie Ihr, aber niemand kann uns mit einem Zauberspruch berühren. Also hat er mich stattdessen hierhergebracht. Mich erstaunt eigentlich viel eher, wieso er mich nicht einfach getötet hat.« Sie seufzte wieder und setzte sich ein Stück von mir entfernt hin. »Glut, ich muss eine Weile Pause machen. Meine Klauen fangen an einzureißen.«


      Eine Weile später erzählte Aylsa mir noch mehr über die Ghemfe. Wie sie sagte, erhielten sie zwar alle bei der Geburt einen Namen, benutzten ihn aber nicht auf die gleiche Weise wie wir Menschen. Ein Name wurde von Ghemfen nur dann ausgesprochen, wenn man sich im Gespräch auf eines bezog, das nicht anwesend war. Nie sagten sie einem den Namen ins Gesicht. Viele Ghemfe haben tatsächlich ihr ganzes Leben lang nie erfahren, wie ihr eigener Name lautete! Auch Aylsa war auf ihren nur durch Zufall gestoßen.


      Allerdings besaßen die Ghemfe einen Geistnamen, den sie sich irgendwann in ihrer Kindheit selbst aussuchten und den sie nur denjenigen verrieten, die sie liebten. Es war ein sehr geheimer Name, der nur in sehr vertrauten Beziehungen benutzt wurde.


      Es gab noch andere Dinge, die Aylsa mir über die Ghemfe erzählte, aber sie haben keinerlei Bedeutung für diese Geschichte, und ich möchte sie jetzt nicht weitergeben. Es sind Geheimnisse, die am besten geheim bleiben.


      Natürlich war es meist so, dass wir vier uns alle an einem gemeinsamen Gespräch beteiligten. Unser bevorzugtes Thema betraf die Politik der Ruhmesinseln, besonders die Beziehungen der Inselreiche untereinander und alles, was mit dem Einfluss der Wahrer zu tun hatte.


      Thor und Alain verdammten beide die Gier der Wahrer, besonders die Gier der Silbmagier nach Reichtum und Macht. Thor war besonders besorgt wegen etwas, das er als »zunehmende Unmoral der Wahrer-Silbbegabten« bezeichnete. »Seht Euch zum Beispiel Dasrick an«, sagte er. »Er ist ein Rat, einer der Herrscher der Wahrer-Inseln. Als solcher wird eigentlich von ihm erwartet, dass er das Wesen des Wahrermottos ›Freiheit, Gleichheit und Recht‹ aufrechterhält, aber wobei haben wir ihn kürzlich erwischt? Er versucht, das Burgfräulein zu finden, um es zurückzubringen, so dass es gegen seinen Willen verheiratet werden kann. So viel zur Freiheit der Wahl. Er hat sich geweigert, Flamme zu heilen, sofern sie sich nicht entscheidet, sich ihm zu fügen. So viel zu dem, was Recht ist. Er hat sich gefreut, Lözgalt helfen zu können, aber erst, nachdem er herausgefunden hat, wer er wirklich ist. So viel zur Gleichheit.« Ich wusste, dass er in meine Richtung blickte, als er weitersprach. »Die Silbbegabung ist möglicherweise genauso schlimm wie die Dunkelmagie. Schlimmer, in gewisser Weise. Dunkelmagie tut zumindest nicht so, als wäre sie nicht bösartig. Die Silbmagie, die sich in den Händen der herrschenden Wahrer-Schicht befindet, hüllt sich dagegen in Heuchelei und wird benutzt, um die Armen zu unterdrücken, während sie zugleich den Reichtum und die Macht der Wahrer-Silbbegabten ankurbelt, natürlich auf Kosten der Silbmagier sowohl ihres eigenen Inselreiches wie auch die der anderen …«


      »Bisher hast du den Wahrern die Schuld an allen Übeln in der Welt gegeben«, unterbrach ich ihn. »Jetzt gibst du sie offenbar der Magie selbst. Du solltest dich entscheiden, Thor. Wer hat hier nun die Schuld?«


      »Nun … beide. Das lässt sich nicht trennen. Allerdings kann man den nicht silbbegabten Wahrern ganz sicher nicht die Schuld geben; sie sind genauso unschuldige Schachfiguren wie die Leute von anderen Inselreichen, die unter der Arroganz der Wahrer-Silbmagier zu leiden haben. Und es sind nicht nur die Wahrer-Silbmagier, die ihre Macht missbrauchen. Alle Silbbegabten tun das, nur gibt es nicht viele Wahrer, die nicht über Silbmagie verfügen. Ein paar Tausend, schätze ich, verstreut über alle Inselreiche – nicht einmal so viele, wie es Ghemfe gibt. Ganz tief in meinem Innern denke ich, dass wir Wissende das Ende der Magie an sich anstreben sollten, nicht nur das der Dunkelmagie. Sie verursacht mehr Schaden, als dass sie Gutes bewirkt. Sie ist sicherlich der Grund, warum die Wahrer-Inseln und seine Herrscher zu dem geworden sind, was sie sind.«


      Ich bemerkte, dass er keinerlei Vorschläge machte, wie genau wir die Welt von etwas befreien wollten, mit dem die Silbmagier geboren wurden – fast schien es mir, als könnte man genauso gut versuchen, die Welt von großen Nasen zu befreien, oder von Hasenzähnen. »Ich habe nie erlebt, dass Flamme ihre Macht missbraucht hat«, sagte ich. »Und vielleicht sollte ich mal all die guten Dinge auflisten, die die Silbmagie möglich macht: das Heilen, die illusionären Dramatischen Künste, die …«


      »Ja, ja, das wissen wir alles. Aber jetzt, da wir wissen, dass Silbbegabte auch von der Dunkelmagie bezwungen werden können, wie können wir da weiter so selbstzufrieden tun? Im Laufe des Jahres sind viele Silbbegabte verschwunden, die als Dunkelmagier wieder aufgetaucht sind.«


      Alain schnaubte zustimmend. »Er hat Recht, Glut. Abgesehen davon bedeutet die Silbmagie Macht, und seit einigen Jahren scheint diese Macht nicht mehr mit dem Gefühl von Verantwortung einherzugehen. Sie ist Macht mit einer zweifelhaften Moral. Etwas Bösartiges. Beizeiten wird sie auf höchst leichtfertige Weise benutzt. Ich bin Silbbegabten begegnet, die die Augenfarbe verändert haben, damit sie zu ihrer Kleidung passt! Sie vergeuden ihre Macht mit derartigen Dummheiten, während sie denen, die nicht zahlen können, die Heilung durch Silbmagie vorenthalten. Und jetzt gefährdet die Silbmagie die Existenz der Ruhmesinseln an sich, weil ein Dunkelmagier alle Silbbegabte bezwingt, derer er habhaft wird. Wir wären besser dran, wenn es sie nicht gäbe.«


      Aylsa, die bisher kein Wort gesagt hatte, hielt jetzt in dem Schrappen an meinem Joch inne und sprach meinen vorherigen Gedanken aus: »Wie könnt Ihr ernsthaft ein Ende aller Magie anstreben? Niemand weiß, wie man die Inseln von der Dunkelmagie befreit – die Silbbegabten versuchen das seit Generationen –, ganz zu schweigen davon, die Inseln von der Silbmagie zu befreien.«


      »Vielleicht wäre es eine Möglichkeit, wenn man das Lehren des Umgangs mit der Gabe für ungesetzlich erklären würde …«, schlug Alain vor.


      »Und sie in den Untergrund treiben?«, fragte ich mit einem Anflug von Hohn. »Niemand auf den Wahrer-Inseln würde dem zustimmen.«


      Diese Art von Gesprächen währten Stunden, aber natürlich führten sie zu nichts. Ich erinnere mich, dass Thor gegen Ende sagte, wenn er dieses Vergessen jemals wieder verlassen und von Morthred frei sein sollte, würde er sich den Rest seines Lebens der Aufgabe widmen, die Macht der Wahrer zu beschränken und die Inseln von sämtlicher Magie zu befreien. Ich hielt das für einen Traum und sagte ihm das auch.


      Dennoch, meine Sichtweise hatte sich sehr wohl verändert. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte ich allein den Gedanken, die Macht der Wahrer zu beschränken, nicht nur für unpraktisch gehalten, sondern auch für ungerecht. Ich hatte Dasrick nie gemocht, aber ich hatte die Silbbegabten bewundert, seit ich sie in der Nabe zum ersten Mal gesehen hatte. Wenn ich jetzt auch nicht ganz so unerbittlich gegen die Wahrer und die Silbmagie eingestellt war wie Thor und Alain, so hatten die Ereignisse auf Gorthen-Nehrung inzwischen doch eine Veränderung bei mir bewirkt.


      Thor hatte natürlich eine derartige Veränderung fast von dem Moment an angestrebt, seit er mich das erste Mal gesehen – und begehrt – hatte. Er war ein weitsichtiger Mann, dieser Thor Reyder.


      Und wir alle wissen, wer am Ende Recht behalten hat. Dieses zynische Gossenmädchen Glut Halbblut war nicht annährend so wahrnehmungsfähig, wie sie gern von sich dachte.

    

  


  
    
      * * *


      Brief von T. iso Tramin, Dozent (Zweite Klasse) an der Mithodis Akademie der Historischen Studien, Yamindat Kreuzung, Kell, an Feldforscher (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell.


      Heutiges Datum, 47. – 1. Doppelmond – 1793


      ich danke dir, Fabold, dass ich einen Blick auf diese Berichte werfen darf, bevor sie veröffentlicht werden und du sie bei einem weiteren vielversprechenden Vortrag in der Gesellschaft vorstellen wirst. Ich habe deinen ersten Vortrag über die Inseln des Ruhms so genossen! Lass dich von den manchmal etwas schroffen Bemerkungen von Ethnographen der alten Schule, die es vorziehen, auf Knochen zu starren statt lebendige Geschichte anzuhören, nur nicht verrückt machen! Diese Kleinkarierten werden sich schon noch irgendwann der neuen Schule anpassen müssen …


      Und was für ein faszinierendes Thema du für deine erste Reihe von Befragungen gefunden hast! Eine außerordentliche Frau. Darf ich sagen, dass deine Bewunderung für diese alte Dame in jedem deiner Worte durchschimmert? Es ist allerdings vermutlich auch gut, dass du das, was sie geschrieben hat, ein bisschen zensiert hast! Die zarten Ohren der zuhörenden Damen wären vor Röte verbrannt, wüssten sie alles, was dieser Heißsporn in den Unterhaltungen mit dir von sich gegeben hat. Manchmal frage ich mich, ob es nicht doch ein Fehler war, den Damen zu gestatten, an den öffentlichen Sitzungen der Gesellschaft teilzunehmen … Aber ich schweife ab.


      Natürlich hast du Recht mit den Vermutungen, die du mir in deinen Anmerkungen zukommen ließest. Die Kellen haben die Kontranischen Ebenen in der Zeit von 302 bis 719 in aufeinanderfolgenden Wellen verlassen. Dieser Exodus wurde durch zwei Faktoren veranlasst: dem Bedarf an urbarem, feuchtem Land, da die Kontranischen Ebenen immer mehr vertrockneten, sowie die Tatsache, dass es in dem Moment möglich wurde, als Forscher die Pässe über den Picard-Bergen öffneten. Die fruchtbaren, feuchten Picard-Küstenebenen eigneten sich besonders gut, um Ackerbau zu betreiben. Dass die zahlreichen Küstentäler sowie die vor der Küste gelegenen Inseln bereits von seetüchtigen Picarden bewohnt wurden, hatte offenbar, wie ich fürchte, für unsere unangenehm aggressiven Ahnen keine besondere Bedeutung.


      Weil die in den Ebenen geborenen Kellen technologisch weit fortgeschrittener waren, bessere Waffen besaßen (sowohl der Langbogen als auch die Armbrust waren bereits erfunden), und weil sie über Pferde verfügten und reiten konnten, hatten die Küstenvölker – die keinen dieser Vorteile besaßen – nur wenig Möglichkeiten, Widerstand zu leisten. Viele von ihnen legten die Waffen nieder und endeten als Sklaven oder Leibeigene. Über viele Generationen hinweg vermischten sich die Unterschiede zwischen den Eingeborenen und den Eroberern, und wenn man jemanden wie mich, der in Unterpicard geboren wurde, fragen würde, ob seine Ahnen Kellen waren oder Picarden, könnte ich im Leben keine Antwort darauf geben.


      Ich fürchte, ich kenne keinerlei Geschichten darüber, dass die Picarden über das Meer gereist und eine halbe Welt weiter bei den Ruhmesinseln gelandet wären. Es kommt mir ein bisschen weit hergeholt vor … Wenn ich sage, dass diese Leute seetüchtig waren, so bezieht sich das eher darauf, dass sie sich an die Küste hielten, hauptsächlich von Fischerei lebten und Seehandel zwischen den verschiedenen Flussmündungshäfen betrieben. Sie erkundeten jedoch nicht die Hochsee.


      Es stimmt vermutlich, dass es viele unterschiedliche Rassen oder ethnische Gruppen bei den Picarden gibt. Die frühen Berichte der Kellen legen nahe, dass die Menschen des einen picardischen Küstentals sich häufig von denen des nächsten unterschieden, und dass die Unterschiede manchmal durch ihre körperlichen Eigenschaften verstärkt wurden.


      Du willst etwas über die Wörter »Kelvan« und »Kelvaner« wissen. Sie tauchen in einer früheren kellischen Arbeit auf, in den Annalen von Tyn Weswinter. Die Begriffe scheinen synonym mit Kellen und kellisch benutzt worden zu sein. Ein Zufall? Ich weiß es nicht.


      Es gibt andere Beobachtungen, die die Vermutung stützen könnten, dass die Menschen auf den Ruhmesinseln ursprünglich aus Picard stammen. Da ist zunächst die Tatsache, dass auf den Inseln des Ruhms immer wieder vertraute Wörter auftauchen. Unsere gegenwärtige kellische Sprache ist eine Mischung aus dem ursprünglichen Kellisch der Kontranischen Ebenen – das überwiegt –, und den picardischen Sprachen mit ihren Dialekten. Wenn deine Theorie stimmt, könnte es sich bei der Sprache der Ruhmesinseln um eine Verschmelzung der ursprünglichen picardischen Sprachen handeln. Dann hätten wir viele gemeinsame Begriffe, was ja wohl auch, wie du in deinem Brief geschrieben hast, der Fall ist. Zweitens gibt es in der Tat ein paar Ortsnamen, die vertraut wirken … Mekaté, zum Beispiel. Es gibt ein Makatay im Picardtal – dort wurde ich geboren! Tatsächlich neigen auswandernde Völker dazu, den Orten ihrer neuen Heimat Namen zu geben, die einen Widerhall jener Orte tragen, die sie hinter sich gelassen haben.


      Und obwohl es mir sehr erstaunlich zu sein scheint, dass dieses Volk sich in nichts anderem als kleinen Fischerbooten – etwas anderes stand ihnen ja nicht zur Verfügung – in die Solhexen-Strömung gestürzt haben und über das Riesenmeer gereist sein soll, beginne ich genau das zu glauben. Ich werde eine Abhandlung darüber verfassen.


      Aber wer zur Hölle waren diese Ghemfe? Und wo sind sie jetzt?


      Schicke mir mehr von diesen Interviews. Sie faszinieren mich!


      Viele Grüße


      Tref iso Tramin


      P.S.: Wer war eigentlich diese bezaubernde Schönheit, die nach dem Vortrag an deinem Arm hing? Wenn das die Aufmerksamkeit ist, die euch Feldforschern zuteilwird, werde ich meinen Beruf wechseln! Ich habe hinterher kurz mit ihr gesprochen, natürlich in Anwesenheit ihrer Eltern, und hatte den Eindruck, dass sie Glut heimlich um ihre unabhängige Seele beneidet. Sie ist doch nicht womöglich eine dieser unerhört freien Frauen, die an das Frauenwahlrecht glauben, oder?


      * * *
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      Es vergingen etwa drei Tage, sofern ich den Verlauf der Zeit beurteilen konnte, bis Aylsa von meinem Stock genug weggekratzt hatte, dass ich versuchen konnte, ihn durch die Bänder zu schieben. Aber auch das war nicht leicht. Ich musste den Stock an der einen Seite wieder und wieder gegen die Wand stoßen, bis sich schließlich etwas zu bewegen begann und die anderen ihn rausziehen konnten. Es wäre schön, könnte ich sagen, dass ich eine gewaltige Erleichterung verspürte, als ich das Joch los war, aber tatsächlich litt ich erst einmal höchste Qualen. Alain versuchte, meine Schultern und Arme zu massieren, damit sie wieder in ihre normale Position zurückgingen, und dabei die wunden Stellen an meinem Körper zu umgehen; dennoch bereiteten mir Krämpfe und meine gequälten Muskeln stundenlang außerordentliche Schmerzen.


      Die Bänder hingen jetzt immer noch an den Schellen an meinen Handgelenken, aber darüber wollte ich mich nicht beklagen. Das restliche Eisen war nichts, verglichen mit dem höllischen Joch.


      Aylsas Klauen mussten inzwischen eingerissen sein und schmerzen, aber sie ließ nie etwas darüber verlauten. Tatsächlich war ich kaum frei, als sie ihre Aufmerksamkeit bereits auf Thors Stock richtete.


      Armer Thor. Er musste noch weitere Tage in dieser Position aushalten, ohne zu wissen, ob wir ihn rechtzeitig freibekommen würden und eine Flucht in die Wege leiten könnten – und zwar, bevor Morthred nach uns schicken lassen würde, um zu erfahren, was mit Flamme los war. Ich erinnere mich, dass ich ständig daran gedacht habe, dass Flamme längst Morthred zu Füßen gelegen hätte, wäre noch ein Rest von Dunkelmagie in ihr gewesen. Was hatte Morthred getan, als sie nicht rechtzeitig aufgetaucht war, wie sie es eigentlich dem Zeitplan entsprechend hätte tun müssen? Ich hätte vermutet, dass er mich aus diesem Loch rausholen würde, um von mir zu erfahren, was da vor sich ging, aber es kam niemand. Abgesehen davon, dass jemand uns das Essen brachte. Dann dachte ich, dass vielleicht doch gar nicht so viel Zeit verstrichen war, wie wir vermuteten. Es gab keine Möglichkeit, dies zu erkennen.


      Thor musste zu den gleichen Schlüssen gekommen sein, aber er blieb so gelassen wie ein Felstümpel in der Sonne. Nichts konnte ihn aufwühlen. Er musste immer noch schreckliche Schmerzen leiden, und dennoch war er in der Lage, über seine Situation zu scherzen. Ich dachte immer wieder das Gleiche – er war ein sehr besonderer Mensch. Ich verdiente ihn nicht. Was mich zum glücklichsten Halbblut aller Inselreiche machte …


      Wir zogen natürlich die Möglichkeit in Betracht, dass ich zuerst allein fliehen sollte, um dann mit Werkzeugen zurückzukehren, mit denen ich Thor befreien konnte, aber das Risiko, dass ich dabei gefangen genommen wurde, war einfach zu groß. Ob es die richtige oder falsche Entscheidung war – wir kamen zu dem Schluss, dass wir die größten Chancen haben würden, wenn Thor und ich gemeinsam flohen.


      Ich arbeitete ebenfalls mit daran, ihn von seinem Joch zu befreien. Während Aylsa an dem einen Ende arbeitete, machte ich mich an dem anderen zu schaffen, indem ich mit dem Rand des Bandes, das ich noch am Handgelenk trug, an seinem Holz schabte. Da es dunkel war, war ich mir jedoch nie sicher, wie viel ich wirklich zustande brachte.


      Wir besprachen ausgiebig, wie wir unsere Flucht aus dem Vergessen bewerkstelligen sollten, warfen einander Ideen zu wie Kinder beim Fangspiel die Schalen eines toten Pfeilschwanzkrebses. Die große Frage war, wie wir durch die Falltür gelangen konnten, die direkt über unseren Köpfen und mitten im Raum angebracht war? Alain bestand darauf, zurückzubleiben, was immer wir auch taten. Er war zu krank, sagte er, um noch irgendwohin zu fliehen. Tief in unseren Herzen wussten wir, dass er Recht hatte, und wäre er mitgekommen, hätte er uns sehr behindert. Wir beschlossen also, zurückzukehren und ihn zu holen, wenn wir erfolgreich waren; wenn wir es nicht waren, nun, dann würde er auch nicht schlimmer dran sein, wenn er hierbliebe.


      Nachdem auch Thor frei war, ließen wir noch einen oder zwei Tage verstreichen, in denen er sich etwas erholen konnte, dann machten wir uns daran, den Plan, auf den wir uns schließlich geeinigt hatten, in die Tat umzusetzen. Wir warteten, bis erneut etwas zu essen und zu trinken heruntergelassen worden war, und danach kletterte ich auf Thors Schultern und tastete nach der Falltür. Wie erwartet, war sie jedoch zu hoch. Die anderen gaben mir einen der Stöcke, und ich drückte damit nach oben gegen die Tür. Der Stock berührte die Decke, und es gelang mir, die Falltür ein Stück aufzuschieben, indem ich meine Position etwas verlagerte. Diese Narren waren so von unserer Hilflosigkeit überzeugt gewesen, dass sie sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, sie zu verriegeln. Auch nach dem Öffnen der Tür veränderte sich allerdings nichts an der Dunkelheit.


      Ich stieß das obere Ende des Stockes gegen eine Ecke der Falltür und stützte das andere mit meiner Schulter ab, so gut ich konnte. Jetzt war Aylsa an der Reihe. Sie zog die Krallen ein und kletterte zu Thor hoch und dann auf meine Schultern, wo sie sich einen Moment Zeit ließ, um sich abzustützen. Armer Thor; er bekam nur ein bisschen Hilfe von Alain und musste unser aller Gewicht tragen. Es war ein Glück, dass er ein so großer Mann war und Ghemfe einen so leichten Körperbau hatten. Aylsa kletterte mit Hilfe ihrer Klauen am Stock empor. Ein paar Augenblicke später erklang ihr Flüstern in der Dunkelheit – sie hatte es geschafft. Sie zog den Stock hoch, und ich sprang nach unten. Thor brach vor Erleichterung zusammen. Ich glaube, wir waren beide ziemlich überrascht, wie sehr uns unsere Gefangenschaft geschwächt hatte.


      Eigentlich hätte ich jetzt Aylsa folgen sollen, indem ich mich auf Thors Schultern stehend von ihr hochziehen ließ. Als wir es jedoch versuchten, wackelte Thor so sehr, dass ich kein Gleichgewicht fand – wir waren beide durch die Tatsache behindert, dass unsere Füße immer noch zusammengebunden waren. In der Dunkelheit konnte Aylsa meine ausgestreckte Hand nicht finden, und am Ende gaben wir es auf. Nach einigem Hin und Her kamen wir überein, dass Aylsa warten sollte, bis die Wache das nächste Mal kam und das Essen brachte. Sie sollte sie niederschlagen und uns mit Hilfe des Seiles aus unserem Gefängnis befreien.


      Aylsa schloss die Falltür über uns in ziemlich unglücklicher Stimmung, wie ich fand.


      In diesem Moment fiel mir ein, dass Ghemfe lange Zeit auf jegliche Form des Angriffs auf Menschen verzichtet hatten, und ich äußerte meine Bedenken, ob sie wirklich in der Lage sein würde, denjenigen anzugreifen, der uns das Essen brachte. Thor suchte mich in der Dunkelheit und legte einen Arm um meine Schulter; er drückte sie zuversichtlich. »Habt Vertrauen«, sagte Alain. »Sie verfolgt ein gerechtes Anliegen, und so wird Gott ihr helfen.«


      Ich spürte, wie Thor sich versteifte, als würden die Worte ihn verärgern, aber er sagte nichts. Ich dachte in einem Anflug von Sarkasmus, dass das, was Alain gesagt hatte, typisch für die Menoden war; wenn sie zu dem Schluss gekommen waren, dass sie im Recht waren, dann waren sie auch überzeugt davon, dass Gott auf ihrer Seite war. Keine noch so große Niederlage und Tragödie konnte ihr Denken dann noch verändern. Man musste die schiere Starrsinnigkeit ihres Glaubens irgendwie bewundern.


      Ich war so überzeugt davon, dass Thor Alains Zuversicht genauso unpassend fand wie ich, dass mich die Frage, die er ihm dann stellte, vollkommen verblüffte. »Würdet Ihr uns Euren Segen geben, Syr-Patriarch?« Seine Bitte war formal und ernst, aber ich konnte dennoch nicht glauben, dass er dachte, der Segen eines Menoden würde sich auch nur im Geringsten auf unseren Erfolg auswirken. Ich vermutete, dass er mehr wegen Alain als um unserer selbst willen danach gefragt hatte. Es würde den Patriarchen beruhigen zu wissen, dass wir und damit unser Unterfangen gesegnet waren. Alain war derjenige, der an diesem höllischen Ort zurückbleiben würde und nichts anderes tun konnte als warten …


      Thor zog mich neben sich auf den Boden, so dass Alain uns seine Hände auf den Kopf legen konnte. »Im Namen des Sanften, Gottes, des Schöpfers, erbitten wir einen Segen …«, begann er. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was er genau sagte; solche Gebete haben mich immer gelangweilt. Das tun sie auch heute noch. Ich erinnere mich daran, dass es lang war, und während Alain seine gewundene Bitte um göttliche Fügung und Errettung vorbrachte, dachte ich darüber nach, was für eine Heuchlerin ich doch war, dass ich dort kniete. Aber wenn Thor glaubte, dass es Alain helfen würde, dann war ich bereit, mitzuspielen. Es kam mir allerdings in den Sinn, dass Alain kein Narr war. Er musste gewusst haben, was ich empfand.


      Die folgenden Stunden waren die Hölle. Ich empfand all die Wut und Enttäuschung, die ein Hummer in einem Kochtopf empfinden musste. Thor wirkte natürlich wie immer vollkommen entspannt. Er plauderte und scherzte mit Alain, als würden wir in aller Ruhe in einer Schenke irgendwo auf den Versprengten sitzen. Wir hatten Glück, vermute ich. Es hätte mehrere Tage dauern können, bevor jemand mit neuem Essen kam, aber ich schätze, es waren nur ein paar Stunden vergangen, als sich die Falltür erneut öffnete und das Seil heruntergelassen wurde. Gewöhnlich hätten wir jetzt die Trinkhaut daran befestigt, damit sie hochgezogen und nachgefüllt werden konnte, aber bevor sich irgendjemand von uns rühren konnte, stürzte etwas Schweres nach dem Seil zu uns nach unten und kam mit einem ziemlich unangenehmen Plop auf. Glücklicherweise hatten wir drei uns an die Ränder des Raumes begeben.


      Alain tastete mit den Händen umher, um zu begreifen, was da heruntergefallen war. »Oh, barmherziger Gott«, sagte er.


      Es folgte ein gequältes Flüstern von Aylsa über uns. »Bei den Wirbelstürmen … Ich hatte nicht vor … Das war die Wache! Ich wusste nicht, dass er hineinfallen würde, als ich ihn gestoßen habe. Ich konnte es nicht sehen – das Licht in meinen Augen hat zu sehr geschmerzt.«


      »Bringt die Kerze an den Rand der Falltür«, trug Thor ihr ruhig auf.


      Eine einzelne Flamme hoch über unseren Köpfen war sicher nicht die Mittagssonne von Gorthen-Nehrung, aber wir alle mussten vor Schmerz blinzeln. Alain beugte sich über den Mann. »Er ist tot«, sagte er düster.


      Ich sah zum Ghemf hoch. »Macht Euch keine Gedanken. Er war ein bezwungener Silbmagier, kein Sklave.« Ich hatte die Silbfarben unter der roten Dunkelmagie gesehen; beides begann im Tod bereits zu verblassen. Ich wandte mich dem Toten zu und begann, ihn nach etwas zu durchsuchen, das wir benutzen konnten.


      Alain starrte mich funkelnd an. »Er war ein Mensch, und sein Tod verdient Euer Bedauern.«


      »Nein«, sagte ich schroff. »Er war tot besser dran.« Und fügte hinzu: »Er würde Euch genau das Gleiche sagen, wenn er könnte. Verflucht, er hatte nichts Brauchbares bei sich.«


      Alain sah mich entsetzt über meine Herzlosigkeit an. »Wie könnt Ihr jetzt an so etwas denken?«, fragte er und neigte den Kopf, um ein Gebet für den Verstorbenen zu murmeln, etwas, das ich immer für eine vollkommen überflüssige Angelegenheit gehalten hatte. Selbst, wenn es einen Himmel gab, war die Seele des Mannes entweder da oder nicht; kein Gebet der Lebenden konnte an ihrer Bestimmung irgendetwas ändern.


      »Ist das Seil befestigt?«, fragte Thor.


      »Ich mache es gerade fest«, erwiderte Aylsa. »Ich hoffe nur, es ist stark genug, um Euch zu tragen.«


      »Geh du zuerst«, sagte Thor zu mir, und ich kam seiner Bitte nach. Wieder schockierte mich meine Schwäche. Ein einfaches Seilklettern, das sonst ein Kinderspiel gewesen wäre, wurde jetzt zu einer richtigen Anstrengung.


      Thor folgte nicht sofort. Er blieb noch unten und sagte etwas zu Alain, woraufhin die beiden Männer sich umarmten. Nicht zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass der Patriarch und der Versprengte einander besser kannten, als einer von ihnen je hatte erkennen lassen.


      Ich legte Aylsa eine Hand auf den Arm. Sie zitterte. »Lasst Euch davon nicht betrüben.«


      »Es ist eine unserer striktesten Regeln – kein Mensch darf durch irgendetwas, das wir tun, zu Schaden kommen.«


      »Dunkelmagier«, sagte ich sachlich, »sind keine Menschen. Sie verbreiten ganz sicher keine Menschlichkeit. Nicht einmal Silbbegabte, die von Dunkelmagiern bezwungen wurden. Der Mann, der er einst gewesen war, ist schon seit langem tot.« Ich streckte meine Hand nach unten, um Thor durch die Falltür zu helfen. »Dieser Mann hat sich nicht freiwillig zu einem Leben als Dunkelmagier entschieden, das ist wahr, aber er war trotzdem nicht weniger bösartig als Morthred. Ihr habt ihn aus seinem Unglück befreit, Aylsa. Ihr habt ihm einen Gefallen getan.«


      Thor, der neben mir stand, nickte zustimmend. »Sie hat Recht.«


      »Großer Graben!«, rief ich aus, als ich nun zum ersten Mal seit Tagen einen Blick auf ihn werfen konnte. Er sah schrecklich aus – voller Prellungen, schmutzig, einfach erbärmlich –, und ich hatte ihn nie zuvor mit den Anfängen eines Bartes gesehen. »Du siehst aus wie einer dieser Einsiedler von Breth!«


      »Vermutlich rieche ich auch so. Aber vielleicht solltest du bei Gelegenheit mal einen Blick auf dich selbst werfen.« Er lächelte mich an. »Gott, tut das gut, aus diesem Loch raus zu sein!« Er bückte sich, um das Essen und Wasser nach unten zu lassen, und die Kerze. Als wir fertig waren, kniete Thor sich an den Rand des Lochs und sah zu Alains hochgewandtem Gesicht hinunter. »Auf Wiedersehen, mein Freund. Einer von uns wird zurückkehren.«


      Die schwache Stimme hallte hinauf. »Und möge Gott mit Euch gehen, Junge. Mit Euch allen.«


      Thor schloss die Falltür, und wir waren wieder im Dunkeln.


      »Irgendwie«, sagte ich leise, »habe ich das Gefühl, dass Syr-Patriarch Alain Jentel mich nicht sehr schätzt.«


      Ich spürte, wie Thor lächelte. »Du bist für ihn zu gottlos, mein Herz. Und er glaubt, du hättest einen schlechten Einfluss auf mich.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Fehler, den leider die meisten Patriarchen machen. Sie sind selbst so verdammt gut, dass sie es schaffen, uns gewöhnlicheren Sterblichen immer wieder das Gefühl zu geben, wir wären ewige Sünder ohne jede Hoffnung, jemals einen Blick durch die Himmelstür werfen zu können. Komm, verschwinden wir von hier.«


      Wir tasteten uns zur Tür und öffneten sie. Draußen war Licht zu sehen, schwaches Tageslicht, das durch irgendwelche Fenster weiter vorn fiel. Von diesem Moment an konnten wir uns nur noch auf unsere Intuition verlassen, denn wir hatten keinen Plan. Was auch nicht schlimm war, da alles, was wir uns hätten ausdenken können, ohnehin nie geklappt hätte.


      Wir schlichen den Gang entlang (Thor und ich hatten kaum eine andere Möglichkeit, als zu schleichen, da wir immer noch die Fesseln um die Knöchel trugen), und ich fürchte, wir sahen aus wie drei Ratten aus einem Armenviertel und rochen auch so. Bei dem Raum am Ende des Ganges handelte es sich um eine Art Folterkammer, die sich fast gänzlich unter der Erdoberfläche befand. Die Fenster reichten bis knapp unter die Decke. Das Zimmer war mit allen möglichen scheußlichen Folterwerkzeugen ausgestattet, aber es war niemand da. An dem einen Ende war eine offene, kalte Herdfeuerstelle, die sich etwa auf Hüfthöhe befand. Ein großer Kamin war darüber gemauert. »Diese Mistkerle«, murmelte Thor, während er sich umsah. »Diese verfluchten Mistkerle.« Er nahm einen Hammer und einen Meißel auf. »Vielleicht können wir damit diese verdammten Eisen lösen«, sagte er. »Komm her, Glut, ich versuch’s bei dir.« Ich willigte nur zu gern ein. Es dauerte eine Weile, aber schließlich hatten wir uns beide an Händen und Füßen von den Fesseln befreit.


      Die Erleichterung war gewaltig. Ich begann, mich wieder wie ein Mensch zu fühlen, als ich endlich meine Arme und Beine beugen konnte und ein bisschen Kraft in sie zurückkehrte.


      »Waffen«, sagte ich und nahm zwei langstielige Zangen auf. Vermutlich dienten sie dazu, heiße Kohlen aus dem Feuer zu holen. Thor griff mit etwas weniger Begeisterung nach etwas, das wie eine Kreuzung zwischen einem Bratspieß und einem Schwert aussah, und er behielt auch den Hammer weiter in seiner Hand. Aylsa sah voller Abscheu auf das, was noch da war, dann ging sie zur Feuerstelle, wo es einige langstielige Schüreisen gab, und nahm mürrisch einen auf. Sie sagte nichts; die Freiheit schien ihrer Redseligkeit ein Ende bereitet zu haben.


      Ich suchte immer noch nach etwas Brauchbarerem als die Zangen, als sich die Tür schwungvoll öffnete – nicht diejenige, durch die wir eingetreten waren, sondern die am anderen Ende des Raumes –, und wir plötzlich festsaßen.


      Ich spürte, wie wir alle erstarrten, wie Kaulquappen, die nach einem plötzlichen Kälteeinbruch im Eis gefangen waren. Obwohl ich vermute, dass es nicht länger als einige Augenblicke dauerte, bevor in dem Raum Hektik ausbrach, spürte ich in diesem kurzen Moment der Stille so vieles auf einmal.


      Die erste Person, die den Raum betrat, war Flamme.


      Ich hatte ein Gefühl, als hätte man mir einen Schlag gegen die Kehle und in die Magengrube versetzt, alles zur gleichen Zeit. Flamme! Morthred hatte sie also doch! Aber warum? Und wie war es möglich gewesen? Sie war so gut wie tot. Nein, schlimmer noch. Scheiße.


      Sie war in Begleitung von Domino, der jetzt wieder gehen konnte, auch wenn er immer noch ein Bein nachzog. Er hatte eine Hand besitzergreifend auf ihrem Arm liegen und lachte über etwas, das sie gesagt hatte. Und sie – sie lächelte ihn an, mit diesen schönen blauen Augen, die so funkelten wie in der Sonne glitzernde meerwasserfeuchte Strandschnecken. Vier andere Dunkelmagier waren bei ihnen, von denen wenigstens einer ein echter war, aber es war Flamme, auf die ich meine ganze Aufmerksamkeit richtete.


      Sie war tadellos gekleidet, in ein Gewand, das ich nie zuvor an ihr gesehen hatte. Ich habe nie sehr darauf geachtet, was Frauen tragen, aber selbst ich erkannte jetzt, dass der Stoff perfekt zu ihren Augen passte. Sie sah hübsch aus. Königlich. Als würde sie an irgendeinen Hof gehören. Was mich auf den Gedanken brachte, dass es das erste Mal war, dass ich sie ein Kleid tragen sah. Es hatte lange Ärmel, und sie hatte sich einen Arm aus Silbmagie gemacht, der den verlorenen ersetzte.


      Dunkelmagie flüsterte rot über ihre Haut, vermischte sich mit ihrem silberblauen Silb.


      Ich war verwirrt.


      Was in Gottes Namen war passiert?


      Gedanken rasten durch meinen Kopf, folgten dicht aufeinander. (Glücklicherweise zählte zu meinen Fähigkeiten auch die, schnell begreifen zu können. Manchmal machte ich die schlimmsten Fehler gerade dann, wenn ich mehr Zeit hatte, über etwas nachzudenken.) Mein erster Gedanke war, dass sie unmöglich bezwungen worden sein konnte; wir hatten den Fluch mit ihrem Arm abgetrennt, und Dasrick, der das Endresultat eines Fluches aus Dunkelmagie sogar noch besser sehen konnte als ich, hatte bestätigt, dass nichts mehr vorhanden gewesen war. Andererseits wiederum hatte Morthred Zeit gehabt, sie erneut zu bezwingen. Dann aber wiederum hätte sie sich eher umgebracht, als so etwas geschehen zu lassen. Allerdings war es natürlich auch möglich, dass er sie daran gehindert hatte. Nur, wenn dem so war, was im Namen aller Inseln war das dann für eine Silbmagie, die ich immer noch an ihr sehen konnte? Keiner der anderen bezwungenen Silbbegabten zeigte so viel Silbfärbung …


      Dann begriff ich, und mein Herz sackte deutlich nach unten. Ein qualvolles »Nein!« entfuhr mir, fast zur gleichen Zeit, als wir alle uns rührten.


      Flamme wandte sich an Domino und sagte gedehnt: »Wie es scheint, sind deine Gefangenen entkommen, mein Freund. Wie konntest du nur so nachlässig sein?«


      Dominos Hand fuhr zu seinem Schwert, und die Dunkelmagier hinter ihm ließen einen Fluch durch den Raum schwirren, der harmlos an meiner Brust abprallte. Einer der anderen versuchte es auf ähnliche Weise bei Thor. Er schickte seinen Hammer durch die Luft, als Flamme sagte: »Dunkelmagie kann ihnen nichts antun, sie sind Wissende.«


      Thor schlug dem Dunkelmagier seinen Hammer ins Gesicht, und er starb sofort. Es schien, als hätte die Lanze von Calment wieder die Führung bei Thor übernommen. Vermutlich hatte die Folterkammer ihn aufgebracht.


      Ich war ebenfalls mit meinen Zangen in einen Kampf verwickelt, hielt sie geöffnet vor mich hin, während ich einen Satz nach vorn machte. Ich stieß mit einem Fuß gegen Flamme, so dass sie gegen Domino taumelte, der jetzt sein Schwert gezogen hatte. Dann erreichte ich den Dunkelmagier hinter ihm. Er hatte seine Waffe noch nicht gezogen, als ich seinen Kopf in meine Zange nahm und zudrückte – kräftig. Er schrie und riss die Hände hoch und an den Kopf – ein Fehler, denn damit verschaffte er mir die Gelegenheit, nach seinem Schwert zu greifen.


      Ich hatte es schon aus der Scheide gezogen, aber ich kam nicht mehr dazu, noch irgendetwas Brauchbares damit anzustellen. Der letzte der bezwungenen Silbbegabten hatte um Hilfe gerufen, und Hilfe kam, in Gestalt von neun oder zehn anderen. In dem engen Raum ging ich unter dem Angriff der zupackenden Hände und Fausthiebe zu Boden. Schwach hörte ich Dominos Worte: »Tötet sie nicht! Tötet sie nicht!« Ich wusste nicht, ob ich darüber froh oder traurig sein sollte. Dann lagen sowohl Thor als auch ich rücklings auf dem Boden, umgeben von einem Ring aus Schwertern, die allesamt auf uns zeigten.


      »Das wird allmählich zur Gewohnheit«, murmelte ich in Thors Richtung.


      »Eine, die ich gern durchbrechen würde, wenn ich nur wüsste, wie«, sagte er mit angespannter Stimme.


      Ich hörte Flamme, die gedehnt sagte: »Wie nett, Domino! Ich hatte ja keine Ahnung, dass es gleich so aufregend werden würde, wenn wir die Gefangenen holen!« In dem Strandschneckenblau ihrer Augen, die auf mich herunterblickten, lag nichts von der Trostlosigkeit der anderen ehemaligen Silbbegabten. Ihre Augen funkelten triumphierend, und ihr Blick war so hart wie die Schneckenschale, der sie ähnelten.


      Ich wollte nicht an sie denken.


      Stattdessen fragte ich mich: Wo im Namen aller Inseln war Aylsa?
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      Sie brachten uns zu Morthreds Möchtegern-Thronsaal, der sich in Wirklichkeit kaum von einem Speisesaal unterschied.


      Dort stellte man mich an die eine Wand und Thor an die andere, kettete uns mit vom Körper ausgebreiteten Gliedmaßen an eigens dafür vorgesehenen Vorrichtungen an. Glücklicherweise hingen wir nicht richtig in der Luft, sondern standen beide noch mit den Füßen auf dem Boden. Das war vermutlich nicht beabsichtigt, aber da wir überdurchschnittlich groß waren, befanden sich die Kerben für die Fesseln zu tief unten an der Wand, als dass man uns daran hätte herunterhängen lassen können.


      Da es zu dunkeln begann, entfachten Sklaven die Fackeln an den Wänden zwischen uns, während andere damit beschäftigt waren, die langen Tische in der Mitte des Zimmers zu decken: Nichts deutete darauf hin, dass es hier die gleiche unappetitliche Pampe aus stinkender Krabbenpaste und Seetang geben würde, die wir im Vergessen bekommen hatten. Es gab frischen Hummer und gebratene Meerforelle; knusprig gebratenes Seepferd; Seegurken gefüllt mit Krabbenfleisch, und Herzmuscheln geschmort in Austernsauce. Außerdem war da noch Kelpblattsalat mit Fischrogen gesprenkelt und Tintenfisch, der in seiner eigenen Tinte als Eintopf gekocht und mit Algengewürzen verfeinert worden war. Allein vom Hinsehen wurde ich hungrig.


      Als alles angerichtet war, führte Morthred seinen Hofstaat zum Essen. Mit Hilfe der Dunkelmagie hatte er dafür gesorgt, dass seine verunstaltete Seite so aussah wie der Rest von ihm. Durch den Dunst seines Zauberspruches hindurch konnte ich einigermaßen gut erkennen, wie er allen anderen außer Thor und mir erscheinen musste. Sein Körper war gerade und aufrecht, die Gliedmaßen normal, das Gesicht hübsch, wenn auch zerfurcht – die Gesichtszüge wirkten so hart wie Granit. Er führte Flamme zum Tisch, den guten rechten Arm bei ihrem unechten linken eingehakt. Dies verriet mir unmissverständlich, dass er nicht das Geringste von ihrem fehlenden Arm ahnte, denn anderenfalls hätte er sie sicherlich nicht auf eine Weise festgehalten, in der sie ihn weder spüren noch greifen konnte. Er hielt nichts als Magie in den Händen. So groß seine Macht auch war, er gehörte nicht zu den Wissenden. Er konnte das Silberblau ihrer Magie nicht sehen, und die Täuschung war für ihn genauso wirklich wie das, was tatsächlich aus Fleisch und Blut bestand.


      Sie hatte sich umgezogen. Das Kleid, das sie jetzt trug, war rot und ein bisschen zu groß für sie. Die Halskette reichte beinahe bis zur Hüfte, und die Art, wie sie mit den Falten spielte, verriet mir, dass sie sich nicht sehr wohl darin fühlte.


      Er führte sie zu mir und grinste triumphierend. »Siehst du?«, spottete er. »Alles, wonach du gestrebt hast, gehört jetzt mir, Glut Halbblut.« Er ließ Flammes Hand los und strich ihr stattdessen über ihre hübschen goldenen Haare. Dann ließ er seine Hand über ihren Körper gleiten, berührte sie anmaßend auf eine überaus vertrauliche Weise. Sie zitterte in unfreiwilliger Abscheu, und er lachte. »Sie mag es nicht, was? Sie weiß, wie ich mir gern die Nächte versüße. Sie weiß es nur zu gut, nicht wahr, meine kleine Kostbarkeit?« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Sie ist jetzt eine Dunkelmagierin, und sie wird nie wieder etwas anderes sein. Und weil es meine Dunkelmagie ist, die sie bezwungen hat, wird sie auch stets meinem Willen unterworfen sein … Sie kann gar nicht anders, als zu gehorchen. Du hättest sie gern als deine eigene Bettgespielin gehabt, was? Vielleicht lasse ich dich eines Tages zusehen, wenn du hübsch brav bist.«


      Ich wusste nicht, ob ich froh sein sollte, dass er meine sexuellen Neigungen falsch einschätzte – dies bedeutete, dass er von meiner Liebe zu Thor nichts wusste –, oder entsetzt, weil ich möglicherweise tatsächlich gezwungen werden könnte zuzusehen, was er mit Flamme machte. Oder ob mir nur einfach bei dem Gedanken daran, was er bereits mit ihr getan hatte, übel werden sollte … Wie lange war sie schon in Kredo? Was hatte sie alles erlitten? Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich sein Interesse auf mich gelenkt hätte, aber danach sah es nicht aus. Er begehrte mich nicht; ich war zu groß, und außerdem war ich eine Wissende. Was mich auf den Gedanken brachte, dass Jankos anzügliches Grinsen mir gegenüber mehr Ausdruck spöttischer Anmaßung gewesen sein musste als der von Begierde.


      Er wandte sich an Domino, der neben ihm stand. »Wenn du diesen Mischling noch einmal entkommen lässt, dann werde ich dich an die Blutdämonen verfüttern.«


      Domino warf mir einen hasserfüllten Blick zu. »Was soll mit ihr geschehen, Syr-Meister?«


      »Wenn du sie in der Nacht brauchst, nimm sie dir – aber sie bleibt, wo sie ist, verstanden? Sie wird nicht von den Ketten losgemacht.« Er sah mich an, und sein Mund zuckte boshaft. »Ich glaube, ich weiß, wie man ihresgleichen am besten verletzen kann. Steck sie morgen früh in die Blase und lass sie etwa eine Woche dort drin. Allein. Sie soll Zeit haben, sich auszumalen, was wir alles mit ihr tun werden.«


      »Und Reyder?«


      »Schneide ihm erst die Zunge raus und dann die Eier ab. Blende ihn und steck ihn zu den Sklaven. Das müsste reichen, um seinen Tatendrang ein bisschen zu dämpfen. Wenn du mit ihm fertig bist, bring ihn zu Glut. Ich will, dass sie sieht, was mit ihren Freunden geschieht.«


      Flammes Augen leuchteten, und sie leckte sich in einer übelkeiterregenden Geste pervertierter, dunkelmagischer Lust über die Lippen. »Ich möchte mich um Reyder kümmern«, sagte sie. Sie wandte sich zu ihm um; er war dicht genug bei ihr, um jedes Wort hören zu können. »Er war einmal ein Freund von mir. Ich möchte meinen Freunden gern zeigen, wie sehr ich mich verändert habe.«


      Morthred brüllte vor Lachen. »Natürlich, natürlich!«, sagte er. »Es soll deine Belohung für das Vergnügen sein, das ich heute Nacht mit dir haben werde.« Die Bemerkung löschte das Lächeln aus ihrem Gesicht, ganz wie er es beabsichtigt hatte. Morthred gehörte nicht zu denen, die ihre Untergebenen gern allzu glücklich sahen.


      Er wandte sich ab und führte seine Dunkelmagier zu Tisch.


      Das Essen nahm schier kein Ende.


      Thor und ich erhielten natürlich gar nichts. Als der Saal sich wieder leerte, trat Domino zu mir und plusterte sich auf. Er stand da, starrte mich mit in die Hüften gestemmten Händen an und wirkte wie eine streitsüchtige Krabbe. »Hast du gehört, was der Syr-Meister gesagt hat?«, fragte er.


      Ich begegnete seinem Blick ziemlich gelassen. Ich war mir nur zu sicher, dass er Morthreds Vorschlag nicht nachkommen würde: Er fand mich zu abstoßend. »Werdet Ihr mich vorher von hier runterholen?«, fragte ich.


      »Sieht nicht so aus, oder?«


      »Dann solltet Ihr Euch besser eine Kiste holen, auf die Ihr Euch stellen könnt, kleiner Mann, weil Ihr nämlich nicht groß genug seid, um an das ranzukommen, was Ihr haben wollt. Dazu wäre ein richtiger Mann erforderlich.«


      Ich rechnete fast damit, dass er mich auf der Stelle töten würde. Er hatte sein Schwert in der Hand, und sein Gesicht glühte vor Zorn.


      Thor mischte sich hastig ein. »Tötet sie, und Morthred wird Euch zum Frühstück verspeisen. Gebraten.« Dann fügte er mit einer Stimme hinzu, in der tödliche Bedrohung schwang: »Tatsächlich werdet Ihr, wenn Ihr sie auch nur anrührt, Dominik Skavil von Hethregbucht, für den Rest Eures Lebens gezwungen sein, einen Blick hinter Euch zu werfen. Denn wo immer Ihr Euch auch verstecken mögt, wie weit Ihr auch weglauft, ich werde Euch finden.« Domino wirkte betroffen, aber ich hätte nicht sagen können, ob es daran lag, dass Thor seinen vollen Namen und den Namen seiner Heimatstadt kannte (woher eigentlich, um Himmels willen?), oder ob es die Drohung allein war.


      Verärgert schloss ich die Augen. So viel zu unserem Plan, die Mistkerle nicht wissen zu lassen, wie viel wir einander bedeuteten.


      »Einen Scheiß wirst du tun können«, spottete Domino und wandte sich jetzt ihm zu. »Ab morgen hast du keine Eier mehr und keine Augen, nicht mal eine Zunge. Du hast dann nichts mehr, um die Damen zu erfreuen, und noch weniger, um mich zu belästigen.«


      »Vergesst nicht, dass ich Syr-Wissender bin, kleiner Mann«, sagte Thor ruhig. »Wir Wissenden sind nicht wie andere, und Ihr tut gut daran, Euch das zu merken. Fasst sie an, und ich werde Euch finden und in Stücke schneiden, selbst wenn ich dafür auf Händen und Knien kriechen und Euch wie ein Hund ausschnüffeln muss.«


      Da war plötzlich eine tödliche Kälte an meinem großen Versprengten: ein Hinweis auf eine rücksichtslose Entschlossenheit, die er gewöhnlich verborgen hielt. Ich hatte hin und wieder etwas davon gespürt, wenn er von den Wahrer-Silbmagiern gesprochen hatte, aber jetzt färbte es sowohl seinen Blick als auch seine Stimme. Er wirkte – und klang – gefährlich. Selbst, wenn Domino mich ursprünglich begehrt hatte, hatte sich das, wie ich vermutete, nach Thors Worten erübrigt.


      Er wandte sich ab und rief Wachen herbei. Zwei bezwungene Silbmagier kamen – beides Männer –, und er deutete auf uns. »Ihr bewacht die beiden heute Nacht, verstanden?« Und damit machte er auf dem Absatz kehrt und verließ humpelnd das Zimmer.


      Vorsichtig musterte ich die ehemaligen Silbmagier, die beide einmal Wahrer gewesen waren.


      Sie sahen mich ohne jedes Interesse an und ließen sich auch nicht in eine Unterhaltung verwickeln. Aber sie blieben, und sie blieben wach, und daher war es Thor und mir unmöglich, uns frei miteinander zu unterhalten. Dabei gab es so vieles, das ich ihm gern gesagt hätte. Ohne jede Möglichkeit, es zu tun, konnte ich nur hoffen, dass er bereits alles wusste, was ich ihm gern mitgeteilt hätte …


      Tatsächlich schlief ich in dieser Nacht sogar ein bisschen. Ich fand eine Position, in der mein Körper so im Gleichgewicht war, dass es bequem genug war, um ein bisschen einzudösen.


      Ansonsten gab es allerdings auch kaum etwas zu tun. Ich konnte darüber nachdenken, was wohl mit Aylsa geschehen war. Ich konnte darüber nachdenken, was Flamme erdulden musste. Ob Alain in Sicherheit war. Ich konnte mir Gedanken über die Blase machen. Und ich konnte daran denken, was wohl am nächsten Tag mit Thor geschehen würde.


      Thor. Schneide ihm erst die Zunge raus …


      Es war leichter zu schlafen als zu denken.


      Die Dämmerung kam viel zu früh.


      Ich hatte keine Möglichkeit, mich von Thor zu verabschieden. Man nahm mich zuerst runter und führte mich weg. Weder Domino noch Morthred waren da, aber es waren wahrscheinlich ihre Befehle, die ausgeführt wurden. Ich war hungrig, durstig und musste dringend zur Toilette, aber keines dieser Bedürfnisse spielte irgendeine Rolle.


      Die Wachen gingen kein Risiko ein: Sie banden mir die Hände auf dem Rücken mit einem Stück Seil zusammen, und nicht weniger als acht bezwungene Silbmagier umgaben mich mit gezogenen Schwertern. Offenbar hatte ich mir allmählich einen gewissen Ruf erworben. Einen von ihnen hörte ich sogar murmeln, dass ich die einzige Frau wäre, die Domino jemals eine Scheißangst eingejagt hätte. Ich hätte darüber lachen können, wäre ich in der Stimmung für Witze gewesen.


      Sie schafften mich ein gutes Stück aus Kredo heraus, folgten der Küste Richtung Westen, wo das Felsplateau ins Meer hinausragte. Es befand sich ein gutes Stück über dem Wasser, viel zu hoch, um je von ihm überschwemmt zu werden. Allerdings donnerte das Meer immer wieder mit einer Wucht gegen die Klippe, als würde es die Anwesenheit von Stein auf dieser flachen, sandigen Insel als Herausforderung betrachten, die es zu meistern galt.


      Ich fragte mich, was zur Hölle diese Mistkerle mit mir vorhatten.


      Ich hatte schon vorher Blasen gesehen, auf Cirkase. Die Küsten dieses Inselreiches sind größtenteils felsig, und an einer Stelle kracht das Meer gegen eine ebene Steinfläche und treibt das Wasser mit einer solchen Kraft durch darunterliegende unterirdische Gänge, dass der Boden erzittert. Und dann, mit einem großen Wuuusch, schießt das Wasser durch landeinwärts gelegene Löcher nach oben, so dass man glaubt, Wale würden unter den Steinen hausen …


      Die Blase auf Gorthen-Nehrung war eine armselige Nachahmung derjenigen, die ich von Cirkase her kannte. Es gab einen unterirdischen Tunnel, ja, aber die Blase selbst – etwa zwanzig Schritt breit – war viel zu breit und tief, als dass das Wasser darin wirklich hätte »blasen« können. Es wogte einfach nur auf und sank dann wieder ab. Der Rand des Lochs befand sich etwa zehn Schritte über dem höchsten Wasserstand. Das Loch selbst war mehr oder weniger rund, die Seiten waren steil und glitschig von der Gischt und von grünen Algen. Niemand, der das Pech hatte, hier reinzufallen, würde jemals wieder rausklettern können.


      Ich warf einen Blick hinunter und begann, Einwände zu erheben. »He, wartet – Ihr habt nicht den Auftrag, mich zu töten.« Ich versuchte, mich vom Rand wegzubewegen, aber einer der Männer hielt mich am Arm fest. »Wenn Ihr mich da reinwerft, werde ich verdursten und verhungern, ganz zu schweigen davon, dass ich an den Felsen zerschelle.«


      Eine der Wachen gab ein freudloses Lachen von sich. »Du? Nicht doch! Der letzte Mann, den wir da runtergelassen haben, hat sechs Wochen überlebt, und er konnte nicht mal schwimmen. Und du kriegst ja auch was zu essen, bei jeder Ebbe. Und Wasser.« Er hob sein Schwert, zertrennte das Seil, das meine Hände zusammenband, und gab mir einen Schubs.


      Ich bekam seinen Umhang zu packen, krallte beide Hände in den Stoff. Einen Moment lang taumelten wir beide über den Rand, während meine Füße über den Boden rutschten und er mit den Armen wedelte. Dann wurde er von einer der anderen Wachen festgehalten, damit er nicht mit mir zusammen über den Rand fallen konnte. Noch immer weigerte ich mich loszulassen. Eine andere Wache versuchte jetzt, meine Finger zu lösen, und dann kam noch jemand, der nicht so einfühlsam war. Er stieß mich weiter über den Rand, und plötzlich flog ich durch die Luft, hielt in den Händen nichts als einen Umhang.


      Ich kam rücklings auf dem Wasser auf, und der Schock trieb mir die Luft aus der Lunge. Keuchend gelangte ich wieder an die Oberfläche.


      Als ich wieder atmen konnte, reckte ich eine Faust nach oben, wo sie am Rand des Lochs standen und zu mir hinunterstarrten. Wären sie wahre Dunkelmagier gewesen, hätten sie gelacht. Aber vielleicht war es das, was wirklich schlimm war: Sie taten gar nichts. Sie sahen einfach nur zu, und meine Wut verwandelte sich in Mitleid. Ich glaube, in diesem Moment war ich zum ersten Mal in meinem Leben froh darüber, dass ich nicht mit der Silbbegabung geboren worden war. Nichts war das Risiko wert, so zu werden wie einer dieser armseligen bezwungenen Silbmagier mit ihrem Mangel an Leidenschaft und ihrer beinahe rätselhaften Grausamkeit. Sie waren wie Kinder, die etwas Falsches taten, aber zu jung waren, um den Frevel dessen, was sie taten, wirklich verstehen zu können.


      Sie gingen weg, ohne noch ein einziges Wort zu sagen.


      Und ich wandte mich meiner neuen misslichen Lage zu.


      Es war nicht so schlimm, wie ich zuerst gedacht hatte. Ich stellte fest, dass ich tatsächlich jedes Mal, wenn das Wasser zurückschwappte, den Boden mit den Füßen berühren konnte, obwohl zu diesem Zeitpunkt Flut herrschen musste. Schwieriger war es, nicht gegen die Wand des Lochs geschleudert zu werden, wenn das Wasser herein- und herausströmte; ich musste darauf achten, in der Mitte des Teiches zu bleiben. Mir war klar, dass es im Dunkeln sogar noch schlimmer werden würde.


      Ich versuchte herauszufinden, wie lange es bis zur nächsten Ebbe dauern würde, damit ich wusste, wann ich etwas zu essen bekam. Aber die Abfolgen der Gezeiten in den Doppelmondmonaten waren besonders kompliziert, und ich war mit den Südinseln nicht vertraut genug, als dass ich die entsprechenden Hinweise hätte erkennen können.


      Ich versuchte, nicht an Thor zu denken.


      Und es war bemerkenswert einfach, nicht an ihn zu denken, denn schon bald hatte ich genug eigene Probleme, um die ich mich kümmern musste. Ich spürte einen heftigen Schmerz in meiner Hand – einen Schmerz, den ich nur allzu gut kannte. Ein Blutdämon hatte sich in der aufgeschürften Stelle am Handgelenk eingenistet. Ich schrie und zerrte ihn weg. In einem Anfall von Abscheu wollte ich ihn schon zurück ins Wasser werfen, als ich begriff, dass der Blutdämon mich doch nur wiederfinden würde. Ich zögerte, hielt das verdammte Ding in der anderen Hand, wo es sich nicht das kleinste bisschen rührte. Dann sah ich mich um und wäre fast gestorben. Das Wasser war voll von diesen Mistkerlen. Ich brüllte laut »Scheiße!«, was allerdings auch nicht viel nützte. Ich versuchte, nicht an die vielen Schnitte zu denken: die alten, die Sichel mir zugefügt hatte, waren beinahe verheilt, aber das Joch hatte Geschwüre auf dem Rücken und an den Armen hinterlassen, und die Haut an den Beinen war von den Fesseln aufgeschürft – gottverfluchter Morthred!


      Ich schlug mit Händen und Füßen um mich, um die Dämonen zu vertreiben, aber ich wusste, dass ich davon nur zu bald erschöpft sein würde. Schließlich begann ich, die Kreaturen einzusammeln, sie in den Ärmel der Jacke zu stopfen, die ich unbeabsichtigt von der Wache mitgenommen hatte. Ich verknotete den Ärmel unten, und jedes Mal, wenn ich eines dieser Biester fing, stopfte ich es in das Ärmelloch und packte den Ärmel dann so fest, dass es nicht wieder rauskonnte. Ich war nicht schnell genug, um alle rechtzeitig zu kriegen. Einigen gelang es dennoch, sich unter meine Kleidung zu wühlen und sich auf meinem Rücken niederzulassen. Jeder Augenblick, der verging, bevor ich sie wegnehmen konnte, war die reinste Hölle. Trotzdem, als das Meer schließlich nur noch um meine Knöchel plätscherte, hatte ich einen Ärmel voll mit diesen Dingern und nicht die geringste Ahnung, was ich damit tun sollte. Es kamen immer wieder neue nach, und selbst, wenn das Loch vollkommen ausgetrocknet wäre, hätte ihnen das nichts ausgemacht. Sie bewegten sich auf Stein genauso schnell wie im Wasser, und auf Schnittwunden hielten sie zu wie ein geübter Lurger von den Venn-Inseln, der nach Schlammkrabben jagte.


      Ich dachte daran, sie einen nach dem anderen aus dem Loch zu befördern, aber wenn ich nicht richtig traf, würden sie nur wieder zurückfallen. Und selbst, wenn es mir gelang, sie tatsächlich auf den Rand zu werfen, war es gut möglich, dass sie einfach wieder zurückkrochen.


      Als schließlich bei Ebbe ein Teil des unteren Bereiches trocken wurde, hatte ich die Lösung für meine Probleme gefunden. Ich nahm einen losen Stein und machte mich daran, mit ihm auf die Blutdämonen einzuschlagen und sie auf dem Felsgestein meines Gefängnisses zu zertrümmern. Noch nie hatte ich so viel Befriedigung beim Töten empfunden wie in diesem Augenblick.


      Als der größte Teil des Wassers verschwunden war, machte ich mich daran, den Ort ganz von diesen Kreaturen zu säubern. Ich drehte Steine um, durchsuchte vorhandene Wasserlöcher, sah unter Seetangklumpen nach und fand nicht nur Blutdämonen, sondern auch die Reste von mindestens zwei Toten, womöglich sogar mehr. Überall waren von Sonne und See gebleichte Knochen.


      Am Ende war ich mir allerdings ziemlich sicher, dass ich das Gebiet von den Mistkerlen mehr oder weniger befreit hatte. Als ich einen Moment still dasaß, um irgendwelche letzten verborgenen Blutdämonen herauszulocken, wurde ich nicht mehr belästigt. Erst danach hatte ich das Gefühl, mich frei um andere Dinge kümmern zu können. Ich untersuchte die Seitenwände des Lochs und versuchte, hinaufzuklettern, aber nicht einmal ein Ghemf hätte es geschafft, diese glatte Wand zu erklimmen. Sie war schleimig und glatt wie die Haut eines Aals, ohne jede Spalte oder Lücke, so dass es vollkommen unmöglich war, sich irgendwo festzuhalten. Zu allem Überfluss gab es oben an der Spitze auch noch einen Überhang.


      Zu mehr war ich nicht gekommen, als zwei meiner Gefangenenwärter schließlich mit etwas zu essen und trinken zurückkehrten. Sie sahen ohne jedes Mitgefühl zu mir herunter, und einer von ihnen brüllte: »Morthred will wissen, wie dir die Blutdämonen gefallen?«


      Ich antwortete nicht darauf.


      »Außerdem sollen wir dir sagen, dass deine cirkasische Freundin ihre Aufgabe genießt!«


      Mein Herz schlug schneller, aber ich rührte mich nicht.


      Zwei Bündel, beide in einen Haufen Seetang gewickelt, damit sie beim Aufprall nicht zerbrachen, taumelten zu mir herunter und kamen platschend auf dem nassen Sand auf. Die Wachen verschwanden wieder, nachdem sie ihre Arbeit getan hatten. Ich versuchte, nicht an das zu denken, was sie gesagt hatten.


      In dem einen Bündel befand sich eine Trinkhaut mit Wasser, von dem ich den größten Teil sofort trank. Ich hatte es dringend nötig. Zu essen gab es die typischen Speisen von Gorthen-Nehrung: getrockneter Fisch, Krabbenpaste und gekochter Seetang. Als Mahlzeit hatte ich schon Besseres gehabt. Ich aß nicht so ausgiebig, wie ich getrunken hatte.


      Ich war kaum fertig, als ich oben erneut ein Geräusch hörte. Als ich hochblickte, sah ich Aylsa über den Rand des Lochs blinzeln. Sie verzog die Lippen zu etwas, das wahrscheinlich ein Lächeln sein sollte; offenbar versuchte sie, mir ihre Erleichterung auf eine Weise zu zeigen, von der sie glaubte, dass ich es erkennen würde. Allerdings war sie nicht sehr erfolgreich damit, denn die Gesichter von Ghemfen waren nicht zum Lächeln geeignet. Dennoch war ich nie zuvor so glücklich gewesen, die hässlichen, flachen Gesichtszüge ihrer Rasse zu sehen.


      Ich lächelte zurück und hob eine Hand zum Gruß.


      »Da war einer, der dich bewacht hat«, sagte sie. »Wusstest du das?« Das wusste ich nicht, aber es kam mir nur allzu verständlich vor. Morthred würde mich nicht hier draußen sitzen lassen, ohne sicherzugehen, dass ich nicht befreit werden konnte. »Ich fürchte, ich habe ihn getötet«, fuhr sie fort. »Es ist seltsam, wie leicht das als Ghemf ist – er hat nicht damit gerechnet, verstehst du. Und die Menschen vergessen immer, dass wir Klauen haben … Damit habe ich in zwei Tagen zwei Menschen getötet.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.


      »Ich muss ein Seil holen«, sagte sie. »Dann komme ich wieder.«


      »Warte!«, rief ich zu ihr hoch. »Geh nicht zurück nach Kredo! Verschwinde von hier, so lange du noch kannst …«


      Sie lächelte noch etwas mehr und verschwand.


      »Aylsa!«, brüllte ich hinter ihr her, aber sie kehrte nicht zurück. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht wirklich nach Kredo zurückging. Was, wenn sie dabei gefangen genommen wurde? Es wäre sehr viel besser gewesen, sie wäre in einem großen Bogen zum Hafen gegangen und hätte von dort ein Seil geholt, statt ihren Hals in Kredo zu riskieren. Ich konnte warten.


      Dann begann ich, mich selbst zu quälen, indem ich an Thor dachte. Was, wenn ich mich irrte? Was, wenn …? Denk nicht daran, du Narr.


      Mit einem Seufzer setzte ich mich wieder hin. Die Gezeiten machten noch keine Anstalten, sich zu verändern. Ich erinnerte mich daran, dass es in Doppelmondmonaten manchmal nur eine einzige Strömung am Tag gab, manchmal aber auch bis zu vier. Offenbar lief es auf Ersteres hinaus. Ich seufzte erneut, denn das bedeutete, dass ich den größten Teil der Nacht würde im Wasser verbringen müssen, damit beschäftigt, die Blutdämonen abzuwehren. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass die einströmende Flut einen neuen Schwall der kleinen Ungeheuer mit sich bringen würde.


      Mein Blick ging zur gegenüberliegenden Seite dieses Lochs, die der Meeresseite zugewandt war – dorthin, von wo das Wasser kam, wenn die Strömung anstieg. Dieser Teil trocknete nie aus; selbst jetzt befand sich dort noch ein tiefer Teich. Wahrscheinlich verlief darunter irgendwo ein Tunnel, der ins Meer führte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie weit es bis zum offenen Meer war. Und ich fragte mich, wie breit wohl der Tunnel sein mochte.


      Ich nahm die Trinkhaut und sah sie mir genauer an. Sie war aus der Schwimmblase einer Seekuh gemacht und absolut wasserdicht. An der oberen Seite endete sie als eine Art Trichter, der fest verkorkt worden war.


      Dann sah ich zurück zum Teich und machte mich bereit zu einem kleinen Schwimmausflug, oder besser zu einem Tauchgang. Ich fand den Eingang zum Tunnel: Zumindest war er groß genug, dass ein Mensch ihn betreten konnte. Das Wasser darin wogte auf und ab, wegen der Meereswellen. Ich schwamm den Tunnel ein Stück entlang und fand heraus, dass er schon bald deutlich enger wurde und schließlich nur noch eine Röhre war. Immer noch groß genug für eine Person, aber ab dem Moment, da ich mich in diesen schmalen Abschnitt begab, würde es kein Zurück mehr geben. Dann hatte ich mich entschieden. Entweder ich schaffte es bis zum Meer, oder nicht. Und ich konnte mir gut vorstellen, dass die Strecke zu lang war, um sie mit einem einzigen Atemzug bewältigen zu können. Immer vorausgesetzt, dass der Tunnel überhaupt breit genug war, dass ich bis zum Ende hindurchpasste. Und dann, wenn ich endlich das Meer erreicht hätte, bestand natürlich immer noch die Gefahr, von den Wellen gegen die Felsen geklatscht zu werden und dadurch zu sterben, und selbst dann, wenn ich das überlebte, musste ich noch einen weiten Weg zurück zu irgendeinem Strand schwimmen.


      Alles Dinge, die mich davon überzeugten, dass ich den Tunnel als meinen allerletzten Ausweg betrachten sollte.


      Ich stieg aus dem Teich und setzte mich in die Sonne, um trocken zu werden. Ich war klebrig vom Salzwasser und fragte mich, wie jemand auf diese Weise sechs Wochen überleben konnte. Meine Kleidung würde in der Sonne steif werden und an meiner Haut scheuern. Tatsächlich überlegte ich, ob es nicht besser wäre, sie ganz auszuziehen. Gerade hatte ich entschieden, dass ich genau das tun würde, falls Aylsa an diesem Tag nicht mehr zurückkehrte, als ich begriff, dass ich wieder Gesellschaft hatte.


      Ruarth.


      Er flog zu mir herunter und ließ sich auf einem Stein neben mir nieder.


      »Du kannst Flamme sagen«, sagte ich kühl, »dass ich sie eigenhändig mit beiden Händen erwürgen werde, wenn – wenn – wir hier jemals lebendig rauskommen. Hast du das verstanden? Sag ihr das!«


      Ruarth sah mich einfach nur an. Er befand sich in schrecklicher Verfassung. Er hatte sich seit einiger Zeit nicht mehr geputzt. Seine Federn waren so schlaff und lustlos wie seine Haltung, als er mich einfach nur anstarrte. Ich seufzte und sagte dann etwas freundlicher: »Aber ich vermute, sie hört auf dich jetzt genauso wenig wie auf mich, oder?«


      Er schüttelte den Kopf und begann aufgeregt zu schnattern.


      Ich unterbrach ihn. »Ich ahne, was du mir sagen willst. Und du musst mir nichts erklären – ich weiß genau, was sie getan hat, diese sture cirkasische Tusse, und wenn ich sie in die Finger kriege …« Ich seufzte und sah ihn an. »Danke trotzdem, dass du mich aufgesucht hast. Gibt es etwas anderes, das du mir erzählen willst?«


      Er nickte.


      Ich dachte einen Moment darüber nach, was es wohl sein könnte, das er für so wichtig hielt. »Ist Flamme zu den Wahrern gegangen, nachdem wir ergriffen wurden?«


      Ein weiteres Nicken.


      »Und sie haben bestätigt, dass sie Kredo angreifen werden?«


      Noch ein Nicken.


      »Gut. Jetzt muss ich nur noch wissen, wann. Heute?«


      Er schüttelte den Kopf und streckte einen Fuß mit zwei ausgefahrenen Krallen nach vorn.


      »In zwei Tagen?«, fragte ich und hoffte, dass er nicht in zwei Wochen meinte. »Übermorgen?«


      Er nickte wieder.


      Ich wünschte, es wäre früher gewesen. Was zur Hölle hatte Dasrick vor, dass er so lange brauchte? Hoffte er, Janko-Morthred in der Trunkenen Scholle abpassen zu können, um dort gegen ihn zu kämpfen, wo der Dunkelmeister nicht ein ganzes Dorf voller bezwungener Silbbegabter und anderer Dunkelmagier im Rücken hatte? Sicherlich musste Dasrick inzwischen herausgefunden haben, wieso Morthred sich die Mühe gemacht hatte, sich überhaupt als Kellner zu verkleiden: Es war eine ideale Möglichkeit, um ein Auge auf die Neuankömmlinge in Gorthen-Hafen zu haben. Jeder, der irgendwie von Bedeutung war, würde früher oder später in der Trunkenen Scholle vorbeikommen. Morthred, der Zeit totzuschlagen hatte, bis seine Kräfte ganz zurückgekehrt waren, hatte wissen wollen, was auf den Inseln vor sich ging – und welcher Platz hätte sich dazu besser geeignet als eine Schenke? Aber jetzt, seit alle wussten, dass er ein Dunkelmagier war, nützte ihm seine Verkleidung nichts mehr. Sicherlich hatte Dasrick, nachdem er mit Flamme gesprochen hatte, begriffen, dass Morthred nicht zurückkehren würde.


      Dann kam mir ein anderer Gedanke: Vielleicht war mein Verschwinden das Problem. Dasrick hatte gesagt, dass er einen Wissenden brauchte. Da ich weg war, wartete er vielleicht darauf, dass er jemand anderen mit Weißbewusstsein fand, der oder die mich ersetzen konnte. Nun, das wäre wahrhaftige Ironie – von jener Art, wie ich sie zu oft in meinem Leben erlebt hatte, als dass ich hätte überrascht sein sollen.


      Am Ende gab ich es auf, Dasrick ergründen zu wollen.


      Ich widmete mich wieder der Befragung des Vogels. »Um welche Uhrzeit will er angreifen? Äh, in der Morgendämmerung?« Gleich der erste Versuch ein Volltreffer.


      Ich dachte darüber nach, welche Informationen ich ihm übergeben könnte. Am Ende erzählte ich Ruarth von Aylsa und fügte hinzu: »Also, ich muss wissen, was ich tun soll, wenn ich heute hier rauskomme. Ich muss wissen, wo Flamme und Thor sind. Äh, weißt du, was Flamme auf Morthreds Befehl heute mit Thor tun soll?«


      Er schüttelte den Kopf.


      Ich erzählte es ihm. Wenn es möglich war, dass ein Vogel erbleichte, dann tat er das. Ich fragte ihn, ob er Flamme schon gesehen hatte.


      Er schüttelte erneut den Kopf.


      »Verdammt. Dann werde ich hier einfach auf das Ghemf warten und sehen, was sie sagt.«


      Ruarth brach in heftiges Schnattern und Flügelschlagen aus, was mir absolut nichts sagte. Ich sah ihn in einer Mischung aus Verzweiflung und Erschöpfung an. Dann hüpfte er auf den Sand und schrieb mit dem Schnabel etwas. Die Buchstaben waren schlecht gemalt und wurden von seinen eigenen Füßen teilweise wieder verwischt, aber ich konnte es dennoch erkennen: »Ich Kredo suche Thor.«


      »Nun, in Ordnung. Aber sei sehr, sehr vorsichtig, Ruarth. Thor ist möglicherweise im Moment außer Reichweite für dich, wenn er mit Flamme und Domino unten in der Folterkammer ist. Oder irgendwo, wo er sich von dem erholt, was sie mit ihm gemacht hat.«


      Er nickte.


      »Und, Ruarth: Versuch, sie hier rauszuholen.«


      Er äußerte sich dazu nicht. Er breitete die Flügel in einem strahlenden Schimmer von Blau aus und verschwand.


      Ich fragte mich, wie er mich gefunden hatte. Wenn er Thor nicht gesehen hatte, dann hatte er vermutlich irgendeinen Dunkelmeister gehört, der von meiner Situation gesprochen hatte; aber auch dann war es schlau von ihm, dass er mich so schnell gefunden hatte. Das war eines der Dinge, die ich ganz sicher über Ruarth Windreiter wusste: Er war klug. Ansonsten war er mir ein Rätsel.


      Ich vertraute ihm, aber ich hatte kein klares Bild von seinem Wesen. Wie konnte ich einen Eindruck von ihm gewinnen, wenn ich nicht einmal verstand, was er mir sagte, wenn alles durch Flamme gedeutet und übersetzt werden musste, die ihn liebte? Ich konnte nicht einmal anhand seiner Mimik erkennen, was er dachte, weil er keine hatte! Und ich konnte mir auch nicht vorstellen, wie es war, als Mensch in einem Vogelkörper gefangen zu sein, als Vogel geboren worden zu sein.


      Außerdem war mir die Liebe, die Flamme und Ruarth miteinander verband, unverständlich. Wie konnte man sich in jemanden verlieben, der eine vollkommen andere Gestalt hatte? Aber diese beiden liebten einander im wahren Sinn des Wortes, auf jede Weise, abgesehen von der körperlichen. Ruarths Fürsorge für Flamme hatte mich häufig berührt, und es hatte Zeiten gegeben, da hatte er in seiner Liebe beinahe menschlich gewirkt. Es gab allerdings auch andere Zeiten – wenn er zum Beispiel Fliegen verspeiste –, in denen er auf mich ganz und gar wie ein Vogel wirkte, und ich hatte absolut kein Mitgefühl für ihn. In diesen Momenten konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass Flamme nicht nur Mitgefühl mit ihm hatte, sondern ihn regelrecht liebte.


      Eines Tages, das schwor ich mir, würde ich die Sprache der Dunstigen Inseln lernen. Dann vielleicht würde ich verstehen, wieso eine Schönheit wie Flamme einen Mann liebte, der ein Vogel war, klein genug, dass er in ihre Hand passte.
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      Das Wasser hatte bereits wieder angefangen, in das Loch zurückzuströmen, als Aylsa zurückkehrte. Natürlich hatte ich gehofft, dass sie rasch kommen und mich rausholen würde; alles andere wäre eine Lüge. Allein bei der Vorstellung, eine ganze Nacht in diesem Wasser zu verbringen, stellten sich mir die Nackenhaare auf. Im Dunkeln waren die Blutdämonen nämlich nicht zu sehen …


      Allerdings kam sie dummerweise nicht, um mich zu befreien, sondern als Gefangene. Ich habe nie erfahren, wie oder wo sie genau ergriffen wurde, aber ich vermute, irgendjemand hatte die Wache ablösen wollen, die sie getötet hatte, und sie gesehen. Aylsa war vollkommen unerfahren in den Dingen, die mein Leben ausmachten: herumzuschleichen, vorauszudenken, sich zuallererst um die eigene Haut zu kümmern …


      Als ich sie sah, stand sie oben am Rand des Lochs zwischen zwei Dunkelmagiern – zwei echten. »Dachtest wohl, du würdest gerettet werden, ja?«, rief mir der eine voller Schadenfreude zu. »Zu schade, Mischling!« Und dann stieß er Aylsa auf eine derart grobe Weise über den Rand, dass es mir den Atem verschlug.


      In der verzweifelten Absicht, sie aufzufangen, machte ich einen Satz auf sie zu, aber ich kam nicht rechtzeitig zu ihr. Und dort, wo sie aufkam, war das Wasser nur einen Fingerbreit tief.


      Nie werde ich das Geräusch vergessen, mit dem sie auf den Stein knallte.


      Ich kniete mich neben sie. »Aylsa …?«


      Sie war mit dem Gesicht voran aufgekommen, und überall war Blut. Ich nahm ihr sanft die Tasche vom Rücken und legte sie an die Seite. Ich hatte zu viel Angst, Aylsa herumzudrehen. Angst, ihr weh zu tun, aber auch, ihre Verletzungen zu sehen.


      Über mir rief eine Stimme höhnisch: »Ich dachte, du könntest etwas Gesellschaft gebrauchen, Mischling!« Ich machte mir nicht die Mühe, hochzusehen.


      Sie lebte noch. Sie bewegte den Kopf ein bisschen und stöhnte.


      »Aylsa …?«


      Sie rührte sich wieder und sprach. »Glut?«


      »Ja. Ich bin hier. Wie schlimm bist du verletzt? Kannst du dich bewegen?«


      Sie antwortete nicht sofort – so lange nicht, dass ich hätte glauben können, sie wäre bewusstlos, hätte ich nicht gesehen, dass sie irgendwelche Anstalten machte, sich zu rühren. Schließlich sagte sie: »Mein Gesicht tut weh. Mein Arm ist gebrochen. Und hier drin tut es weh. Hilf mir, mich auf den Rücken zu drehen, Glut.«


      Das tat ich, und als ich sie langsam umdrehte, sah ich das ganze Ausmaß der Verletzung. Ihre Nase war gebrochen und blutete, einige Zähne waren ausgeschlagen und der Arm war verrenkt, aber nichts davon war so beunruhigend wie ihre mühsamen Atemzüge und der helle Schaum auf dem Blut, das aus ihrem Mund sickerte. Ihre Rippen hatten sich in die Lunge gebohrt. Gott allein wusste, wie sie es fertigbrachte zu sprechen.


      »Es tut mir leid«, sagte sie.


      Ihr tat es leid! »Oh, Aylsa. Es spielt keine Rolle. Übermorgen kommen die Wahrer. Irgendjemand wird mich hier rausholen. Ich kann warten.«


      Sie nickte schwach. »Es tut weh, Glut.«


      »Ja, ich weiß.« Und ich wusste auch, dass sie hörte, was in meiner Stimme mitschwang. Ich teilte ihr mit, dass sie sterben würde. Ich wusste, was der Schaum vor ihrem Mund und die seltsam klingenden Atemzüge zu bedeuten hatten; nicht einmal Garwin Gilfeder und seine mekatischen Heilkünste hätten diese Verletzung heilen können. Vielleicht wäre es einem Silbbegabten gelungen, aber auch nur, wenn er sie sofort hätte behandeln können.


      Mit ihren nächsten Worten verriet sie mir, dass sie verstand, und dann versuchte sie, mir etwas mitzuteilen, das sie für wichtig genug hielt, dass ich es erfuhr – so lange sie noch reden konnte. »Alain – ich habe ihn rausgeholt. Eine Leiter … Es wirkte … vernünftig. Er versteckt sich – in einer Scheune – rechter Hand, wenn man … vom Süden … nach Kredo kommt.«


      Es war schwierig, ihre Worte zu verstehen. Ich wischte ihr das Blut vom Mund. »Ich verstehe. Das war eine gute Idee. Sie hätten es sonst vielleicht an ihm ausgelassen, dass wir entkommen sind. Aber wohin bist du gegangen? Du warst von einem Moment zum anderen plötzlich nicht mehr bei uns.«


      »Vergib mir … nicht mutig. Kann … nicht kämpfen. Kamin … zum Dach. Haben mich nicht … gesehen.«


      Ich dachte zurück an die Folterkammer und den breiten Kamin über der Feuerstelle. Ich nickte. »Das war schlau. Du hättest an dem, was geschehen ist, nichts ändern können.«


      »Ich wünschte, ich hätte es gekonnt.«


      »Du musst nicht sprechen, wenn es weh tut, Aylsa.« Ich kniete neben ihr und hätte sie gern in meine Arme genommen, aber ich hatte Angst davor, weil ich wusste, dass es ihr Schmerzen bereiten würde. Stattdessen hielt ich ihre Hand.


      »Will … noch … so viel … sagen. Habe dich überall gesucht … nicht … gefunden … dann Sklaven reden gehört … Wachen gefolgt … dich … gefunden.« Sie drückte meine Hand fester. »Freundin.«


      »Ja. Immer.«


      »Nicht nur Aylsa. Wir … sind eins. Wir alle. Die Schale.«


      Ich verstand überhaupt nichts, nickte aber trotzdem.


      »Will dir … etwas … geben. Hebe … meinen … Kopf.«


      Ich wickelte ihre Tasche in den Umhang der Wache und schob das Bündel sehr sanft unter ihren Kopf. Ihre Atemzüge gingen etwas leichter, als sie ein bisschen erhöhter lag. »Will … Zeichen … in deine Hand …«


      Ich hatte keine Ahnung, warum dies für sie wichtig war, aber ich fragte sanft: »Wie?«


      »Mit meinen Klauen …«


      Ich nickte und brachte meine rechte Hand neben ihre Füße. Ich unterließ es zu erwähnen, dass ich mit neuen Schnitten wieder Probleme mit den Blutdämonen bekommen würde. Es war offensichtlich wichtig für sie, und so fügte ich mich. Auf diese Weise wurden auch die Ohrläppchen-Tätowierungen angefertigt, wie ich wusste – mit den Klauen. Allerdings hatte ich nicht gewusst, wie rasiermesserscharf die Krallen waren, bis sie in meine Handfläche schnitten und Blut hervortrat. Und dann sah ich, dass Flüssigkeit durch die hohle Fuge in der Mitte der Kralle drang; jedes Mal, wenn sie mich stach, blieb ein Tropfen davon zurück, der sich mit meinem Blut vermischte und in die Wunde sickerte. Sie lag im Sterben und hatte Schmerzen, und doch bewegte sie ihren Zeh – nur einen einzigen – so lange mit vollkommener Präzision und Beherrschung, bis sie das gewünschte Muster vollendet hatte. Es sah aus wie ein verschlungenes »M« mit einer waagerechten Linie dahinter.


      »Das ist ein Bughet … Symbol … Wassergefäß … mein Volk. Lege deine Handfläche in mein Blut.«


      Ich tat wie geheißen und legte meine Hand in das Blut, das aus ihrem Mund kam und jetzt über ihren Hals lief. Unser Blut vermischte sich.


      Die Wunde kitzelte, als würden Blasen in ihr aufplatzen.


      »Mein Name ist … Mayeen. Merke ihn dir.«


      »Dein Geistname?«


      Sie nickte. »Zeige deine Hand … meinem Volk … wenn du Hilfe … brauchst …«


      Ich war tief bewegt. Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Mayeen«, sagte ich. »Ich danke dir.«


      Sie sprach nur noch ein einziges Mal, als sie einige Zeit später die Hand ausstreckte und mein linkes Ohrläppchen berührte. »Ich wünschte, ich hätte …«


      »Es spielt keine Rolle«, sagte ich, und zum ersten Mal in meinem Leben war das auch wirklich so. »Es war mir eine Ehre, dich kennen gelernt zu haben, Mayeen.«


      Sie antwortete darauf nicht mehr, aber sie brauchte lange Zeit zum Sterben.


      Ich saß auf einem Stein und hielt Aylsas Körper in meinen Armen, während das Wasser um meine Knöchel schwappte. Ich war unfähig, sie dem steigenden Wasser zu übergeben. Sie war tot, was also spielte es für eine Rolle, was mit ihrem Körper geschah? Aber es spielte eine Rolle. Sogar eine sehr große.


      Ich konnte immer noch nicht verstehen, was sie dazu gebracht hatte, mir das Wissen um ihren Namen zu schenken. Was hatte ich je für sie getan? Sie war es doch gewesen, die mir geholfen hatte. Sie hatte mich von dem Joch befreit und war dann bei dem Versuch gestorben, mich zu retten. Ich dagegen hatte sie lediglich so behandelt, wie ich jeden anderen unter ähnlichen Umständen behandelt hätte. Ich hatte sie gemocht, ja, aber es war ihr Tod, durch den ich zu etwas Besonderem in Bezug auf sie wurde. Ich fühlte mich unzulänglich, weniger als das, was ich hätte sein sollen. Jemand war für mich gestorben, jemand, deren Art ich bisher verachtet hatte, und jetzt kam mir alles, was ich sonst so ersehnt hatte – der Wunsch nach einem Bürgerrecht, der Wohlstand, die Sicherheit – armselig vor. Was spielte es noch für eine Rolle? Ich hätte alles hergegeben, wenn ich Aylsa damit wieder hätte lebendig machen können.


      Das Leben eines Ghemfen war mir plötzlich wichtiger als alle meine Ziele.


      Ich saß noch genauso da, als Morthred auftauchte. Er war nicht allein: Flamme begleitete ihn, und auch Thor war dabei.


      Ich hatte nur Augen für Thor. Er wurde von zwei bewaffneten, bezwungenen Silbmagiern gestützt, oder besser gezogen, und er war nackt und an Händen und Füßen gefesselt. Noch andere Wachen waren bei ihnen; Morthred genoss es offensichtlich, die Sicherheitsmaßnahmen zu übertreiben. Sie schoben Thor dicht an den Rand des Lochs, damit ich ihn sehen konnte.


      Ich rührte mich nicht. Ich blieb einfach sitzen, bis zur Taille im Wasser und nach wir vor Aylsa in den Armen haltend, aber ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Er starrte mit leerem Blick vor sich hin, aber nicht zu mir herunter. Ich sah, was Flamme erschaffen hatte: leere Augenhöhlen, einen blutigen Mund, eine zerstörte Männlichkeit. All das sah ich jedoch als Dunst der Silbmagie, die über der Realität schwebte. Erst jetzt begriff ich, wie sehr ich befürchtet hatte, dass Flamme es nicht würde tun können und er wirklich verstümmelt werden würde. Erst jetzt begriff ich, dass ein Teil von mir befürchtet hatte, Morthred hätte sie doch ein zweites Mal verwandelt.


      Ich glaube nicht, dass ich die höhnischen Bemerkungen hörte, die man zu mir herunterschrie. Und wenn doch, dann erinnere ich mich jetzt jedenfalls nicht mehr daran. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, dass ich sie noch erkennen konnte; für jemanden, der früher nicht gewusst hatte, was Weinen bedeutete, weinte ich sehr heftig.


      Dann gingen sie wieder weg und ließen mich allein zurück.


      Was hatte Flamme nur veranlasst, etwas so unsagbar Gefährliches zu tun? Uns freiwillig in Morthreds Bau zu folgen und so zu tun, als würde sein dunkelmagischer Fluch Wirkung zeigen? Als wäre ihr Arm nie abgetrennt worden und als hätte sein Zauber sie wirklich bezwungen? Freiwillig das Fegefeuer auf sich zu nehmen, das ein Dasein an Morthreds Seite bedeutete, und ganz nach Belieben von ihm missbraucht zu werden? Ein einziger Fehler, eine falsche Bewegung, und sie würde verdammt sein – nicht zum Tod, sondern zu einer noch schlimmeren Art von pervertierter, entwürdigenderer Sklaverei. Ihre Magie genügte, um ihn den Arm sehen und fühlen zu lassen, aber sie konnte mit ihm nichts aufheben. Es musste schwierig sein, die Täuschung aufrechtzuerhalten; ein winziger Ausrutscher genügte schon, um in Morthred den Verdacht aufkeimen zu lassen, dass ihr linker Arm nicht echt war. Und wenn er das begriffen hatte, würde er auch wissen, warum er ihr abgenommen worden war, und dass sie ihn angelogen hatte und ihre Bezwingung reine Augenwischerei gewesen war.


      Ich erinnerte mich an die Dunkelmagie, die sich über ihren Körper bewegt hatte – Spuren von Morthreds Berührung ihrer Haut. Ich erinnerte mich, wie sie zusammengezuckt war, als er von der Nacht gesprochen hatte. Nein, sie hatte sich nicht auf ein Fegefeuer eingelassen, sie lebte bereits in der Hölle. Freiwillig. Und sie hatte gewusst, was er von ihr wollen würde …


      Er hatte sie bereits zuvor vergewaltigt. Selbst, wenn er ihre Täuschung nie erriet, hatte sie gewusst, dass sie leiden würde.


      Sie war ein wandelnder Widerspruch: Manchmal bestand sie aus dem Horn des Marlins und wirkte hart und unzerstörbar, und dann wieder war sie so weich und verletzlich wie ein Fischlaich, der in die Strömung geworfen wurde. Sie konnte etwas so Mutiges tun, dass ich allein bei dem Gedanken daran eine Gänsehaut bekam, aber sie konnte sich auch gegen die Verletzungen ihres Körpers abhärten. Sie hatte nicht mein dickes Fell. Ich spürte, dass sie das alles ohne Ruarths Unterstützung nie hätte tun können: Sie konnte nicht so für sich allein sorgen wie ich.


      Wieder sah ich auf Aylsa hinunter.


      Und fragte mich, womit ich solche Freunde verdient hatte. Ich weiß es immer noch nicht.


      Schließlich ließ ich das Ghemf ins Wasser gleiten.


      Aylsas Tasche trieb vorbei, und ich zog sie heraus und öffnete sie. Sie hatte mir etwas zu Essen und Wasser und ein Seil gebracht. Ich zwang mich, etwas zu essen und zu trinken; ich benötigte meine Kraft für die bevorstehende Nacht. Das Seil war nutzlos – ich konnte es nirgends am Rand festmachen, um mich nach oben zu ziehen. Und zweifellos stand dort ohnehin jemand Wache.


      Als ich das Seil ins Wasser fallen ließ, erhaschte ich einen Blick auf das Zeichen, das Aylsa in meine Handfläche geschnitzt hatte. Und riss überrascht die Augen auf: Die Wunde hatte sich bereits geschlossen, war verheilt. Und die Narbe, die zurückgeblieben war, war ganz und gar nicht normal. Sie war golden. Sie schimmerte wie der Blitz, den ein ins Sonnenlicht springender Krapfen verursacht.


      Ihr habt es natürlich bemerkt. Es ist immer noch da – seht Ihr? –, und genauso schön wie am ersten Tag. Ihr Geschenk für mich – das Bughet, das Symbol ihres Volkes – und, wie ich herausfinden sollte, ein Zeichen, das mir die bedingungslose Unterstützung sämtlicher Ghemfe sichern sollte, von Calment bis zu den Plitschen. Ein Zeichen, das sie mir mit ihrem sterbenden Blut gegeben hatte.

    

  


  
    
      * * *


      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell, an den Leitenden M. iso Kipswon, Präsident der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.


      Heutiges Datum, 1. – 1. Dunkelmond – 1793


      Onkel,


      ich habe das »Bhuget« untersucht, auf das sie sich hier bezieht. Es ist genau so, wie sie es beschrieben hat: eine Tätowierung mit Gold darin. Das Gold ist so flexibel, dass es ihre Handbewegungen nicht beeinträchtigt, was bedeutet, dass es hauchdünn sein muss. Paradoxerweise scheint es sich nicht abzunutzen. (Vergiss nicht, dass sie erklärt hat, es wäre vor fünfzig oder sogar noch mehr Jahren angefertigt worden!) Wenn sie es wirklich auf die Weise erhalten hat, wie sie behauptet – was ich bezweifle –, wie kann es dann echtes Gold sein? Und doch muss es so sein, denn es ist überhaupt nicht angelaufen. Ich habe sie gefragt, ob sie etwas abschürfen könnte, weil ich es gern prüfen wollte, aber sie hat sich auf eine Art und Weise geweigert, dass ich es für unklug halte, sie ein zweites Mal darauf anzusprechen.


      Shor iso Fabold


      * * *
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      Der Morgen brachte weiteren Schrecken.


      In der Nacht hatte ich mich über die auffallende Abwesenheit der Blutdämonen gewundert. Nur ein einziger hatte sich an mir nähren wollen, und den war ich relativ schnell losgeworden.


      Am Morgen fand ich die Erklärung dafür.


      Aylsas Körper wogte in der Nähe in der Strömung, und ihr Gesicht war halb weggefressen. Was von ihrem Kopf noch übrig war, war von Blutdämonen bedeckt.


      Selbst im Tod hatte sie noch für meinen Schutz gesorgt.


      Die Strömung ging wieder zurück. Als Ruarth im Laufe des Vormittags zurückkehrte, stand ich im knietiefen Wasser. Ich sah auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmte; seine Art zu fliegen wirkte eigentümlich, dringend. Ich streckte meinen Arm aus, und als er landete, schrie er seine Erregung bereits heraus.


      Ich unterbrach ihn und sprach aus, was ich mir als das Schlimmste überhaupt vorstellte: »Morthred hat herausgefunden, dass ihre Bezwingung eine Täuschung war.«


      Er nickte.


      »Verflucht soll er sein!« Ich dachte an Thor, sah ihn gesichtslos, zungenlos, verstümmelt – nur dass es diesmal Wirklichkeit war. Ich dachte daran, was Morthred Flamme antun mochte. Als Erstes würde er ihr natürlich einen neuen Fluch der Bezwingung verpassen. »Er hat es noch einmal getan«, sagte ich. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      Ruarth nickte. Er zitterte vor Entsetzen.


      Nicht schon wieder. »Wann? Gerade eben?«


      Er nickte erneut. Seine Krallen gruben sich in meinen Arm und verrieten mir seine Angst, seinen Kummer.


      »Und was ist mit Thor?« Meine Zunge fühlte sich belegt an.


      Er machte eine Bewegung, die einem Schulterzucken gleichkam. Er wusste es nicht.


      Aber ich wusste, was ich zu tun hatte. »Hör zu, Ruarth. Aylsa ist tot. Ich werde versuchen, allein hier rauszukommen, indem ich durch den Tunnel tauche, durch den das Wasser hier reinkommt. Es könnte sein, dass ich es nicht schaffe. Du musst zu Dasrick fliegen und ihn dazu bringen, heute noch anzugreifen.« Ich riss bereits ein Stück von meinem Hemd ab, dann schlitzte ich mir einen Finger an einer Muschel auf, die ich aus dem Sand nahm, und schrieb mit dem Blut eine Nachricht auf den Stoff: DRNGND ANGRFF HTE. Dann hielt ich stirnrunzelnd inne. Dasrick würde nie allein aufgrund einer solchen Nachricht handeln, nur auf meine Bitte hin, aber ohne besonderen Grund. Ich quetschte den Finger noch etwas mehr, so dass weiteres Blut kam, und fügte hinzu: WGN RTTNG VN BRGFRLN. Das Ganze unterschrieb ich auf die übliche Weise, wie ich es immer bei meinen persönlichen Nachrichten an ihn zu tun pflegte: »G«. »Wir können nur hoffen, dass Dasrick noch genug Vertrauen in mein Urteilsvermögen hat, um das hier richtig anzusehen. Nimm es und flieg zu ihm, Ruarth. Wenn du Dasrick nicht finden kannst, gib es jemand anderem von der Herz der Wahrer.«


      Ruarth nahm den Stoff in beide Klauen, und ich warf ihn in die Luft hinauf.


      Während er verschwand, bereitete ich mich auf meinen Tauchgang vor.


      Ich leerte beide Trinkhäute – diejenige, die Aylsa mir gegeben hatte und die andere, die ich von den Wachen erhalten hatte –, und verkorkte sie. Ich bastelte mir aus dem Umhang der Wache eine Kordel, an die ich die beiden nun mit Luft gefüllten Trinkhäute befestigte, so dass ich sie mir um den Hals hängen konnte. Dann atmete ich ein paarmal tief ein und tauchte zur Tunnelmündung.


      Der erste Teil war ziemlich einfach. Die Trinkhäute erzeugten zwar einen Auftrieb, aber die Decke hielt sie davon ab, wegzutreiben. Es gab genug Platz, um zu schwimmen, und ich hatte Licht zur Verfügung.


      Etwas weiter vorn begann das Grauen. Der Tunnel wurde schmaler, und mein Körper schirmte das Licht hinter mir ab, während das vorn noch so weit weg war, dass es nichts weiter schien als eine trübe Ahnung in der Dunkelheit. Luftblasen tröpfelten aus meinen Mund und zerschellten am Gestein über mir. Ich hatte keinen Platz, um richtige Schwimmzüge machen zu können, also hangelte ich mich voran, indem ich nach dem Gestein der Decke und des Bodens griff. Die Strömung half mir etwas, aber gelegentlich gab es auch eine Welle, die mich in die andere Richtung zu ziehen schien.


      Und dann wurde der Tunnel noch enger.


      Mir ging die Luft aus. Der Fels schloss sich um mich. Ich erreichte eine sehr schmale Stelle und musste meinen Körper regelrecht hindurchquetschen, zuerst die Arme und die Trinkhäute und dann den Kopf. Als ich meine Hüfte hindurchziehen wollte, blieb ich stecken. Ich brauchte Luft. Ich löste den Korken der ersten Trinkhaut und steckte mir die Öffnung in den Mund. Die Süße des Atems, den ich einsog, war wie der reine Himmel für mich. Ich atmete in die Blase aus: Die Luft war zu kostbar, um sie zu verschwenden. Ich würde sie erneut benutzen müssen, bis sie richtig unbrauchbar geworden war.


      Ich steckte immer noch fest, trat verzweifelt mit den Füßen um mich, stieß gegen das Gestein. Ein kleines bisschen ging es weiter – und dann verkeilte ich mich sogar noch mehr. In einem Anfall von Panik versuchte ich mich zurückzubewegen, aber das ging gar nicht. Ich war gefangen. Die Panik wurde schlimmer. So wollte ich nicht sterben, abgenagt von Blutdämonen …


      Ich versuchte, mich zur Seite zu drehen, krallte dazu meine Finger in das Gestein, wodurch ich mir die Haut aufriss. Ich drückte und zerrte und wand mich. Und blieb immer noch stecken. So mussten Seeleute sich die Hölle vorstellen: dunkel und kalt und einsam und furchterregend, ohne jede Aussicht auf Hoffnung. Sie nannten es den Großen Graben in der Tiefe, der nur mit Dunkelheit und unvorstellbarem Schrecken gefüllt war.


      Als die Luft in dem ersten Beutel verbraucht war, nahm ich den anderen, womit ich den Tod um ein oder zwei Atemzüge hinauszögerte, wie immer unwillig zuzugeben, dass ich besiegt war.


      Dann fuhr Schmerz durch mich hindurch, eine entsetzliche, unerwartete Qual, die so groß war, dass ich einen Moment brauchte, um sie orten zu können: meine Knöchel – beide –, an denen Blutdämonen kauerten, eingenistet in den Geschwüren, die das Salzwasser wieder geöffnet hatte. Die Vorstellung, bei lebendigem Leib aufgefressen zu werden, von ihrer widerlichen Säure zersetzt zu werden, ohne die Möglichkeit zu haben, nach hinten zu greifen und sie von mir wegzuzerren, war unerträglich. Meine wilden Kämpfe wurden unwirklich, aber mein Wahnsinn war erfolgreich. Ich schoss aus dem Engpass hinaus in den breiteren Teil des Gangs, was allerdings dem Schmerz noch kein Ende bereitete. Er blieb bestehen, denn nach wie vor konnte ich nicht an die Ursache des Übels gelangen; dazu war der Tunnel nirgendwo breit genug. Er führte einfach geradeaus weiter, zu schmal, als dass ich richtig hätte schwimmen können, und nur schwach von einem fernen Licht erhellt. Ich wusste, dass ich nicht genug Luft hatte, um diese Strecke zu überwinden, aber ich versuchte es dennoch, getrieben vom Schmerz und dem verzweifelten Wunsch, irgendwohin zu gelangen, wo ich diese Kreaturen von meinen Füßen zerren konnte.


      Der Schmerz besiegte mich. Ich weiß nicht, ob die Luft in der zweiten Blase bereits aufgebraucht war, als ich sie verlor; ich konnte nicht mehr klar denken, da war nur noch Panik in mir. Ich öffnete den Mund, um zu schreien – und atmete Luft.


      Wasser wogte, schlug mich gegen die Decke. Ich bekam einiges davon in den Mund und schluckte es. Erneut wollte ich schreien, und erneut atmete ich Luft. Lufttaschen hatten sich in den wogenden Turbulenzen beim Eingang gebildet und waren von der Strömung den Tunnel entlang gezwungen worden, hingen jetzt in kleinen Höhlungen unter der Decke. Ich drehte mich auf den Rücken, drückte meine Nase an das Gestein und atmete lang und tief und gleichmäßig ein.


      Mein Kopf klärte sich, meine Vernunft kehrte zurück. Ich schürfte mit den Füßen an den Tunnelwänden entlang, bis ich die Blutdämonen losgeworden war. Ohne den Schmerz konnte ich wieder denken. Dann rollte ich mich herum und machte mich auf den Weg zum Licht, zog mich weiter nach vorn, tastete nach Löchern in der Decke, in der noch weitere Lufttaschen sein konnten. Ich wusste jetzt, dass ich es schaffen würde.


      Es hätte himmlisch sein müssen, wieder an die Oberfläche zu kommen, Licht und Luft um mich zu haben. Allerdings wurde ich sofort von einer einströmenden Welle gegen die Klippe geschleudert, denn wenn auch die Strömung wieder auf ihrem Weg nach draußen war, so waren es die einzelnen Wellen noch nicht. Ich konnte atmen, aber ich befand mich in der großen Gefahr, gegen die Felsen geklatscht und zerschmettert zu werden. Ich wusste, dass mir nur eines helfen konnte – ich begab mich wieder unter Wasser. Ich tauchte und suchte nach der Unterströmung, die sich jenseits der brechenden Wellen befand.


      Als ich die Wasseroberfläche wieder durchstieß, stellte ich fest, dass es nicht genügte; ich war noch nicht weit genug draußen. Erneut tauchte ich unter und schwamm diesmal schräg zu den Wellen statt direkt gegen sie an. Als ich das nächste Mal hochkam, lag die Gefahrenzone hinter mir. Ich hatte mir auch einen neuen Blutdämon eingefangen, von dem ich mich befreite, indem ich ihn in die Tasche meines Hemdes stopfte. Und dann machte ich mich auf den langen, mühsamen Weg zurück nach Kredo.


      Ich war müde. Ich hatte seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen, und es kam mir so vor, als hätte ich seit einer Ewigkeit gegen Wellen, Blutdämonen und meinen eigenen Kummer und die Schrecken gekämpft. Ich mochte leben, aber vielleicht war der Mann, den ich liebte, bereits in Stücke gerissen, vielleicht war die Frau, die mir etwas bedeutete, in etwas unwiderruflich Übles verwandelt worden. Meine Nachricht an Dasrick, meine Flucht, dieses ewige Schwimmen: Trotz allem, was ich tat, mochte ich dennoch zu spät kommen …


      Als Ruarth mich fand, begann ich gerade, auf den Strand in der Nähe von Kredo zuzuschwimmen.


      Ich trat auf der Stelle, während ich mit ihm sprach. »Hast du Dasrick gefunden?«


      Er flatterte herum und nickte. Dann machte er ein paar eigenartige Bewegungen, und es dauerte etwas, bis ich begriff, was er mir zeigen wollte. Zuerst konnte ich nicht sehen, was es war, aber dann, vom Wellenkamm aus, sah ich es: zwei Schiffe mit voll gesetzten Segeln gegenüber von Kredo, von denen das erste gerade dabei war, ein Stück weiter die Küste runter Anker zu werfen. »Wahrer?«, fragte ich.


      Er nickte.


      Zwei Schiffe. Also das war es, worauf Dasrick gewartet hatte – Verstärkung. Nicht irgendeinen Wissenden, sondern ein anderes Schiff. Und die richtige Mischung aus Strömung und Gezeiten würde die Schiffe in die Lage versetzen, den Kai von Gorthen-Hafen wieder zu verlassen.


      Ich schwamm weiter, diesmal auf das erste Schiff zu.


      Noch nie hatte ich einen derartigen Krach gehört. Noch nie.


      Es war nicht wie Donner, obwohl er dem Ganzen am nächsten kam. Es war, als würde die Luft selbst vom Himmel bis zur Erde zerfetzt werden. Das Geräusch war so laut, dass ich es fühlen konnte. Es schmerzte in meinen Augen. Ich spürte den Schock durch das Wasser gehen. Es war das Lauteste, das ich jemals gehört hatte, und auch das Unnatürlichste. Und doch konnte ich nicht glauben, dass so etwas von Menschen erzeugt werden konnte. Ich hielt es für eine Art göttlicher Einmischung – fast war ich bereit, zu den Menoden überzutreten, zu glauben, dass Alain irgendwie Gott selbst angerufen hatte, der gerade Seinem Ärger Luft machte.


      Ich war kaum noch hundert Schritt von dem ersten der beiden jetzt vor Anker liegenden Schiffe entfernt – der Herz der Wahrer. Beide hatten sich in Netze aus Silbmagie gehüllt, blaugesponnene Fäden und Flächen aus silbernem Schimmer, verbunden mit den gewellten Schutzsäulen, die sich von der Mastspitze bis zum Wasser spannten. Ich sah Rauchwolken überall an der landeinwärts gelegenen Seite beider Schiffe. Der Rauch schien aus einer der Metallröhren zu kommen, die aus den Schiffen ragten – Röhren, die beim letzten Mal, als ich das Schiff gesehen hatte, nicht da gewesen waren. Und einen Moment später hörte ich erneut dieses schreckliche Geräusch …


      Ich schwamm weiter, vor Erschöpfung und Angst beinahe wahnsinnig.


      Dasrick war an Deck, als ich die Strickleiter hochkletterte, die für mich heruntergelassen wurde. Er schnappte nach Luft, als er sah, wen sie da aus dem Wasser gefischt hatten. Ruarth, der unauffällig in der Takelage hockte, bemerkte er nicht.


      Ich stand da in einer immer größer werdenden Wasserpfütze und sah auf diese schrecklichen Dinger, die den Lärm erzeugt hatten – und immer noch erzeugten. Da hing ein beißender Geruch in der Luft, der fast so schlimm war wie Dunkelmagie. Jetzt war mir klar, was die Wahrer so eifrig im Bauch ihres Schiffes bewacht hatten.


      »Syr-Silb«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Was ist das?«


      Er schenkte mir das Lächeln eines Menschen, der sich seiner Überlegenheit gewiss ist. »Sieh nur«, sagte er. »Sieh nach Kredo, Glut.«


      Und ich sah nach Kredo. Erneut kam Gebrüll, noch ein Flammenblitz, weiterer Rauch, weiterer Gestank. Das Deck bebte unter meinen Füßen. Ich wäre am liebsten weggelaufen, hätte mich versteckt, aber ich tat, was Dasrick verlangt hatte. Ich sah nach Kredo. Und sah, wie die Wand eines Gebäudes einstürzte. Als der Staub und der Rauch sich geklärt hatten, konnte ich ein schwarzes Loch gähnen sehen – ein Loch, das größer war als ein Mann –, wo zuvor die Wand gewesen war.


      Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich, und musste mich an der Reling festhalten, um nicht zu stürzen. Ich verstand gar nichts mehr. Aber die Verbindung zwischen den Röhren der Schiffe, dem üblen Lärm, den sie verursachten, und dem Loch in der Wand waren klar. Diese Röhren schleuderten Dinge auf Kredo, so wie ein Bogen einen Pfeil abschoss, nur dass diese Geschosse sich so schnell bewegten, dass ich sie überhaupt nicht sehen konnte. Außerdem schienen sie unverhältnismäßig großen Schaden anzurichten, wenn sie ihr Ziel erreichten.


      Ich war mir noch nie so verloren vorgekommen. Thor und Alain waren noch irgendwo da drin, und ich wusste nicht, wie ich sie retten sollte.


      Ich wandte mich an Dasrick. »Silbmagie? Aber die Silbmacht sollte nicht zum Töten eingesetzt werden.«


      Er lächelte immer noch selbstgefällig. »Es ist keine Magie. Das hier könnte jeder tun, der weiß, was man dafür braucht und wie man es handhabt.«


      »Haltet es auf!«


      »Aufhalten? Du hast doch darum gebeten, dass wir heute angreifen! Du wirst mir übrigens irgendwann etwas über den Vogel erzählen müssen. Ein Nachfahre der Dunstigen, vermute ich. Ich habe davon gehört … Aber wie auch immer, ich nehme an, es gab einen guten Grund für deine Bitte.«


      Ich suchte hektisch nach einem Grund, warum er aufhören musste. »Flamme ist da drin. Sie ist Eure Hauptverbindung zu dem Aufenthaltsort des Burgfräuleins. Sie allein weiß, wo sie ist. Und sie weiß es wirklich. Ich bin ganz sicher. Tatsächlich«, fügte ich ein bisschen gewagt hinzu, »besteht eine nicht geringe Wahrscheinlichkeit, dass das Burgfräulein in ebendiesem Moment selbst in Kredo ist.«


      »Weißt du das sicher?«


      »Ich wette mein Leben darauf.«


      »Flamme sagte, sie würde das Burgfräulein ausliefern, wenn ich dich retten würde.«


      Scheiße! Wieso hörte diese muschelköpfige Frau mir eigentlich nie zu? »Und habt Ihr Euch bereit erklärt?«


      »Nein. Sie bestand darauf, dass ich sofort angreifen sollte, aber wir waren noch nicht so weit. Abgesehen davon war ich überzeugt, dass sie mich anlog. Wenn sie wirklich gewusst hätte, wo das Burgfräulein ist, hätte sie mir das schon vorher gesagt. Keine Frau würde sich eher den Arm abschneiden lassen, als mir diese Information zu geben.«


      Ich schnaubte. Das ist das, was du denkst, du dreckiger Mistkerl, dachte ich. Flamme hat zehnmal so viel Wert wie du …


      Zweifel flackerten einen kurzen Moment in seinen Augen auf.


      »Vertraut mir, Dasrick«, sagte ich. »Das Burgfräulein ist in Kredo.«


      Aber in dem Blick, den er mir zuwarf, lag Argwohn, kein Vertrauen. »Wenn ich den Angriff jetzt abbreche, verliere ich das Überraschungsmoment. Der Dunkelmagier könnte entkommen.«


      »Werden die Landwege bewacht?«


      »Natürlich. Mit Bogenschützen. Und Zaubersprüchen. Sie waren bereits angebracht; wir hatten den Angriff ohnehin für morgen früh geplant. Glut, du hast hoffentlich einen guten Grund dafür, dass wir den Angriff vorverlegen sollten. Und noch einen besseren dafür, dass du ihn jetzt abbrechen willst.«


      »Ich wusste nicht, dass Ihr vorhattet, das Dorf zu – zerlegen! Und Flamme und das Burgfräulein gleich mit. Versteht doch, Dasrick, wo liegt das Problem? Selbst, wenn der Dunkelmagier entkommt – diesem Beschuss entkommt –, wird er auf Eure Wachen stoßen.« Das heißt, sofern er nicht an ihnen vorbeikam, indem er sich in Dunkelmagie hüllte, oder die Zaubersprüche mit Dunkelmagie ausschaltete … Das Schlimme war, dass Dasrick von diesen Möglichkeiten genauso gut wusste wie ich. Weshalb er sich ein Stück abseits der Küste befand und diese Was-auch-immer-es-war auf Kredo abschoss. Er hatte bereits zu viele Silbbegabte an diesen Dunkelmagier verloren; er wollte nicht noch weitere verlieren. »Gebt mir ein Boot, das mich zum Ufer bringt, und eine Stunde Zeit, und ich bringe Euch Flamme. Und wenn ich das Burgfräulein finde, bekommt Ihr auch das. Eine Stunde lang wird nicht geschossen, von dem Moment an, da meine Füße das Ufer betreten, Dasrick.«


      Er öffnete den Mund, um sich zu weigern.


      Hinter mir sagte jemand: »Ich schlage vor, dass Ihr tut, was sie sagt.« Ich drehte mich um und fand mich Lözgalt gegenüber. Er war bleich, aber entschlossen. »Ich werde mich als sehr dankbar erweisen, Syr-Silb.«


      Das Versprechen in seinen Worten war klar, und ich konnte sehen, dass Dasrick darüber nachdachte. Die Gewissheit, dass der künftige Festenherr von Bethanie den Wahrer-Inseln gegenüber verpflichtet sein würde, war nichts, das man leicht überging. Dasrick starrte den Festenerben mit einem harten Blick an, dann sah er mich wieder an und nickte schließlich. Er gab seinen Männern ein Zeichen, und sie hörten auf zu feuern. Ein Flaggenzeichen wurde zugleich hochgezogen, als Nachricht für das andere Schiff. Der Lärm hatte die Welt irgendwie auf den Kopf gestellt, so dass die jetzt eintretende Stille beinahe drückend wirkte.


      »Ich begleite Euch«, sagte Lözgalt zu mir. »Ich werde am Strand auf Euch warten.«


      Ich nickte, zu überrascht und mitgenommen, um Dankbarkeit zu empfinden. Es war das erste Mal, dass er echten Mut gezeigt hatte; seine Sehnsucht nach Flamme führte offenbar dazu, dass er Rückgrat bekam. Als wir in dem Boot zum Ufer unterwegs waren, fragte er mich, ob es ihr gut ging. Er versuchte, ruhig zu klingen, aber seine Stimme zitterte.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Ich glaube, der Dunkelmagier hat sie mit einem weiteren Fluch belegt. Wenn das stimmt, werdet Ihr Dasrick überzeugen müssen, dass einige seiner Silbmagier sie mit ihren Kräften retten, bevor sich der Fluch zu sehr ausbreitet. Flamme wird ihnen nicht sagen, was sie wissen wollen, also werdet Ihr Euch anstrengen müssen, damit Dasrick sie trotzdem heilt. Es wird nicht leicht sein.«


      Er nickte; seine Lippen waren fest aufeinandergepresst, was nichts Gutes für Dasrick verhieß, falls er nicht half. Es schien, als würde Lözgalt anfangen, erwachsen zu werden.


      Ich beugte mich vornüber, um in sein Ohr zu sprechen, damit mich keiner der sechs Silbmagier hörte, die das Boot ruderten. »Was sind das für schreckliche Dinge, die die Wahrer gegen Kredo einsetzen?«


      Er antwortete im Flüsterton; es gefiel ihm, Wissen zu besitzen, das er an mich weitergeben konnte. »Sie nennen sie Kanonen-Gewehre. Sie entzünden irgendein schwarzes Pulver in dem Rohr, und dann platzt es irgendwie raus.« Er blickte verwirrt drein. »Ich verstehe nicht genau, wie das funktioniert. Aber wenn es rausplatzt, schickt es dabei eine Steinkugel durch die Luft.«


      Ich sah vom Schiff zum Ufer hin. »Diese ganze Strecke über das Wasser bis nach Kredo? Und können bloße Steinkugeln einen solchen Schaden anrichten?« Es kam mir unglaublich vor, obwohl auch ich keine bessere Erklärung zu bieten hatte.


      »Einige von den, ähm, Geschossen sind aus Metall und mit dem gleichen Pulver gefüllt, oder mit etwas Ähnlichem. Und bei einigen sind Metallnägel im Innern. Sie bersten, wenn sie auf das Ziel prallen.«


      »Bersten?«


      »Das hat Dasrick mir gesagt. Sie explodieren in gewisser Weise, so wie die Samenkapseln von Springbohnen, wenn sie in der Sonne liegen bleiben. Nur spucken diese Dinge Feuer und Rauch und Nägel aus, und das Metall, das sie umhüllt. Sie richten eine Menge Schaden an.« Er zitterte leicht, als er zu den Schiffen zurücksah. Die Mündungen der Kanonen-Gewehre schienen alle in unsere Richtung zu zeigen.


      »Was ist das für ein schwarzes Pulver?«


      »Ich weiß es nicht. Sie wollen nicht darüber reden, aber ich weiß, woher sie es kriegen, oder wo sie zumindest einige Zutaten dafür bekommen: aus Breth. Ich habe gehört, wie einige der Silbbegabten darüber gesprochen haben.«


      Breth. Schwarzpulver, das die Kanonen-Gewehre zum Brüllen brachte und dazu veranlasste, Dinge wegzuschießen. Kanonen-Gewehre, die so wichtig waren, dass die Wahrer sie geheim gehalten und in Silbmagie gehüllt hatten, als wären sie ein Staatsschatz. Kanonen-Gewehre, die so mächtig waren, dass sie Gebäude einstürzen lassen konnten, die sich viele, viele Schritt weit weg befanden. Kanonen-Gewehre und Pulver. Die Wahrer waren verzweifelt bemüht, den Basteiherrn von Breth glücklich zu machen, indem sie ihm – gegen alle Regeln des Anstands – das Burgfräulein brachten.


      Alles ergab plötzlich einen Sinn.


      Ich wusste jetzt, warum die Wahrer das Burgfräulein so dringend brauchten.


      Ich ließ Lözgalt beim Boot am Strand zurück, zusammen mit den Silbmagiern, die uns dorthin gefahren hatten. Mir war klar, dass der Festenerbe sofort und notfalls auch gegen seinen Willen zur Herz der Wahrer zurückgerudert werden würde, wenn sich irgendeine Bedrohung abzeichnen sollte. Mir würde man es überlassen, selbst für mich zu sorgen.


      Ich wusste nicht, was ich zu erwarten hatte, als ich mich dem Dorf näherte. Die Herz der Wahrer hatte den Beschuss fortgesetzt und so ihre Leute geschützt, solange wir gerudert waren, aber Dasrick hielt Wort, und das Schießen hörte in dem Moment auf, als ich das Boot verließ. Ich näherte mich vorsichtig dem Dorf, wählte dabei einen unauffälligen Weg zwischen den leeren Muschelkisten hindurch, die sich in Reihen zwischen dem Strand und den ersten Häusern stapelten. Ruarth flog mir voraus und wies mir den Weg.


      »Weißt du, wo sie ist?«, fragte ich ihn.


      Er hockte sich lange genug auf eine Muschelkiste, um mit dem Kopf zu schütteln.


      »Dann trennen wir uns jetzt. Wenn du sie gefunden hast, komm zu mir und gib mir Bescheid.« Als wir die erste Straße erreichten, deutete ich nach rechts. »Ich gehe hier entlang.« Er nickte und flog weg.


      Der Platz war ein einziges Chaos. Etliche der hübschen weißen Gebäude waren zerstört; Löcher befanden sich in Dächern und Mauern. Einige Häuser standen in Flammen. Überall lagen Verwundete herum, und auch einige Leichen, die meisten davon Sklaven. Die Luft war voller Muschelstaub und Federn; Letzteres war das Einzige, das von einem Schwarm Wattvögel übrig geblieben war. Sklaven eilten ziellos von hier nach da. Dunkelmagier, wirkliche und bezwungene, gaben entgegengesetzte Befehle aus. Niemand beachtete mich. Ich vermute, ich unterschied mich nicht sehr von den Sklaven; meine Haare waren voller Salz, meine Kleidung zerrissen, mein Gesicht von Müdigkeit und Sorge gezeichnet. Ich war auch barfuß, aber das störte mich nicht. Ich hatte viel Zeit meines Lebens ohne Schuhe verbracht.


      Ich packte einen Sklaven am Arm, der nichts Besonderes zu tun schien. Innerlich musste ich mich wappnen, um ihn auch nur zu berühren; die Fesseln aus Dunkelmagie, die ihn gefügig machten, waren so übel, dass ich würgen musste. »Was ist passiert?«, fragte ich.


      Er rang die Hände. »Ich weiß es nicht! Die Gebäude sind eingestürzt! Es heißt, der Meister wäre in einem von ihnen …« Er deutete auf das Gebäude, in dem sich auch die Folterkammer befand.


      Ich war weit davon entfernt, zu jubeln. Thor war wahrscheinlich auch in diesem Gebäude. »Wo ist der Versprengte mit dem Weißbewusstsein? Und die cirkasische Silbbegabte?«


      Der Sklave wusste es nicht und fing an, mich argwöhnisch zu mustern, also ließ ich ihn stehen. Ich wusste, dass keiner der Sklaven irgendwie gewillt war, mir zu helfen; ganz im Gegenteil. Wenn ich ihren Verdacht erregte, würden sie es dem nächstbesten Dunkelmagier erzählen.


      Ich schnüffelte in der Luft, auf der Suche nach irgendwelchen Spuren von Silbmagie, was nicht so leicht war, denn der Platz war angefüllt mit genau dem Gegenteil. Als ich keine Silbmagie entdeckte, ging ich in den noch unversehrten Speisesaal. Mein Schwert hing nach wie vor über dem Thron, und ich brauchte nur wenige Augenblicke, um es abzunehmen. Ich nahm auch das von Thor mit. Noch besser war allerdings, dass ich hier, abseits der Leute, den süßlichen Geruch der Silbmagie wahrnahm. Er wurde zwar fast von dem der Dunkelmagie überschwemmt, war aber da. Flamme musste also noch in dem Gebäude sein.


      Ich fand Morthreds Wohnräume auf der anderen Seite der Speisehalle. Es schien niemand da zu sein. Ich folgte dem Geruch der Silbmagie von einem Zimmer zum nächsten.


      Ohne Weißbewusstsein hätte ich sie nie gefunden. Sie befand sich in einem Schlafzimmer in der Ecke des Gebäudes, und diese Ecke war von Dasricks verdammten Kanonen-Gewehren weggeschossen worden. Die Muschelblöcke, die die Außenseite der Mauer bildeten, hatten sich in weißes Pulver und Muschelkies aufgelöst; die Flaschenglasfenster waren rausgestoßen worden; das Mobiliar war nichts weiter als Feuerholz. Dunst hing in der Luft, wie aufgewirbelter Sand in einer Welle, und er war auch genauso gut zu atmen. Ich folgte dem blauen Schimmer.


      Unter all dem Geröll fand ich Flamme.


      Sie war bei Bewusstsein, aber mitgenommen. Ich schob einen Teil der Trümmer beiseite und strich sanft den Staub weg, in der Befürchtung, schreckliche Verletzungen zu entdecken. Als ich keine gebrochenen Knochen sah, konnte ich es kaum glauben und untersuchte sie erneut, nur um sicherzugehen. Dann kam ich zu dem Schluss, dass sie vermutlich mehr unter der Wucht der Explosion litt, von der sie sicherlich durch den Raum geschleudert worden war, als unter irgendeiner richtigen Verletzung. Sie war allerdings nicht ganz unversehrt. Da war noch immer der Schaden, der ihr vor dem Schuss auf das Gebäude zugefügt worden war – ein wütender roter Fleck aus Dunkelmagie an ihrer Kehle.


      Sie begann sich zu sammeln und lächelte mich schwach an, aber ihre Augen verrieten nicht die geringste Erheiterung.


      Ich kniete neben ihr nieder; ein Knoten bildete sich schmerzhaft in meiner Kehle. Ich konnte nicht fassen, wie mutig sie gewesen war, wie viel zu opfern sie bereit gewesen war, um Thor und mich zu retten.


      Es dauerte eine Weile, ehe ich meine Stimme wiederfand. »Von allen verrückten Rankenflusskrebs-Idioten – hast du gedacht, ich hole dich aus dieser stinkenden karmesinroten Scheiße raus, damit du direkt wieder dahin zurückkehrst? Freiwillig?«


      »Es war einen Versuch wert. Dasrick wollte mir nicht helfen. Ich habe es versucht … Aber er sagte, er könnte nicht sofort angreifen. Also bin ich selbst hergekommen.«


      »Gott, Flamme!« Ich half ihr, sich aufzusetzen und stützte sie, als sie schwankte. »Sieh nur, wohin es dich gebracht hat – und eine Amputation kommt wohl diesmal kaum in Frage. Es sei denn, du willst deinen Kopf unter deinem Arm tragen statt auf dem Hals.«


      »Wenn ich nicht gekommen wäre, hättest du beim nächsten Mal nicht mehr so viel Spaß im Bett mit Thor. Wenigstens das solltest du anerkennen.«


      »Sie haben es inzwischen vermutlich ohnehin gemacht.« Die Angst, dass ich Recht haben könnte, machte mich unfreundlich.


      Sie schüttelte den Kopf, und die Freudlosigkeit in ihr war schrecklich. »Nein. Morthred wartet darauf, dass ich es aus eigenem Antrieb tue, wenn diese Bezwingung erst richtig wirkt. Er genießt es, mich immer wieder daran zu erinnern. Es ist seine Vorstellung von Spaß. Thor befindet sich immer noch unversehrt irgendwo.«


      Meine Erleichterung war gewaltig. »Aber du weißt nicht, wo?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Ich half ihr auf die Füße. »Geht es dir gut?«


      »Ich glaube, ja. Ich bin etwas verwirrt. Was ist geschehen?«


      »Das erkläre ich dir später. Jetzt muss ich dich erst einmal zu den Wahrern bringen.« Ich deutete auf das neue Geschwür an ihrem Körper. »Lözgalt wird sie unter Druck setzen, dass sie ihre Magie benutzen, um es zum Stillstand zu bringen.«


      Hoffnung flackerte in ihr auf. »Werden sie es diesmal tun?«


      »Das wünsche ich ihnen, denn sonst schneide ich sie persönlich in Stücke. Und ich fange mit Dasrick an«, sagte ich grimmig. »Ich habe genug davon, nett und freundlich zu fragen. Wie auch immer, sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen.«


      »Oh, aber ich kann nicht! Morthred hat wieder einen Schutzzauber ausgesprochen, der das Zimmer verriegelt.«


      Ich kicherte. »Er muss ihn in einer der Ecken versteckt haben. Er ist nicht mehr da.« Ich wedelte mit einer Hand zu den Trümmern der Mauer. Ein paar Schwaden aus Dunkelmagie flackerten ziellos über die Lücke, aber sie hatten weder Kraft noch ein Ziel.


      »Er ist weg?«, fragte sie. Sie konnte es kaum glauben. »Einfach so?«


      »Offensichtlich. Glaube mir, Flamme, da ist nichts mehr, das dich noch daran hindern könnte, durch dieses Loch in der Mauer zu gehen. Komm.« Ich nahm ihren Arm und half ihr über die Trümmer zu der Lücke hinüber. Als ich nach draußen blinzelte, sah ich jedoch einen Dunkelmagier in der Nähe stehen, der einigen Sklaven Befehle gab. Ich zog meinen Kopf wieder zurück. »Wir werden einen Moment warten müssen«, sagte ich.


      »Was ist da eigentlich los? Was hat der Krach zu bedeuten? Und wo ist Morthred?«


      »Sitzt offensichtlich unter einem der eingestürzten Gebäude fest. Die Wahrer greifen an. Was die Einzelheiten betrifft, solltest du Lözgalt fragen.«


      »Was ist mit Thor?«


      »Ich werde versuchen, ihn zu finden.« Ich erinnerte mich an die eingestürzten Gebäude und fragte mich, ob er überhaupt noch am Leben war. Meine Hoffnung sank so schnell, wie sie zuvor gestiegen war.


      »Ich könnte dir helfen …«


      »Mach dich nicht lächerlich. Du kannst kaum aufrecht stehen.« Ich hatte selbst Schwierigkeiten, das zu tun, aber zumindest war ich nicht halb unter einer Mauer begraben gewesen und hatte kein giftiges Geschwür aus Dunkelmagie, das mich allmählich verzehrte. »Du musst diesen Zauberspruch so bald wie möglich loswerden. Je kleiner er ist, desto weniger Energie braucht man, um ihn zu heilen, und desto geneigter wird Dasrick sein, jemandem zu gestatten, ihn zu behandeln.« Ich klang so kratzbürstig wie eine gereizte Krabbe, und so bemühte ich mich, in etwas weicherem Ton hinzuzufügen: »Flamme, du hast genug getan. Jetzt bin ich an der Reihe. Alles, was ich bisher getan habe, war in verschiedenen Gefängnissen herumzusitzen und mit den Zehen zu wackeln.« Ich berührte sanft ihre Haare. »Du dagegen hast ziemlich viel durchgemacht.«


      Ihr Blick schoss unwillkürlich auf das, was von dem Bett noch übrig war.


      »Nichts kann das berühren, was in deinem Innern ist – es sei denn, du lässt es zu«, sagte ich.


      »Ja, das weiß ich. Du hast es mir gezeigt. Obwohl … es schwer ist.«


      Ich nickte. Sie nahm meine Hand, und wir blickten uns verstehend an, versuchten, uns nicht an Dinge zu erinnern, die besser vergessen blieben. Ein Zwitschern erklang von dem Loch, das uns in die Gegenwart zurückführte. »Ruarth«, rief sie, und er kam, um sich auf ihre Schulter zu setzen.


      Ich wandte mich ab, als sie den schönen Kopf neigte und er mit ihr sprach. Ich musste die Sprache nicht verstehen, um zu begreifen, dass dies kein Moment war, in dem ein Dritter Platz hatte.


      Ein Krachen ertönte in der Nähe, als ein brennendes Haus in sich selbst zusammenstürzte. Ich sah wieder nach draußen und stellte fest, dass die Straße frei war. »Komm«, sagte ich.


      Flamme und ich kletterten durch die Lücke in der Mauer. Ruarth flatterte hinter uns her, und wir eilten auf den Strand zu. In dem ganzen Durcheinander achtete niemand auf uns.


      Ich brachte Flamme zum Boot und ließ sie in Lözgalts Obhut zurück. Als ich dem Festenerben erklärte, dass ich nicht zum Schiff mitkommen würde, zuckte er gleichgültig mit den Schultern; es war einer der Wahrer, der mich auf das hinwies, was ich bereits wusste. »Der Syr-Rat wird den Beschuss des Dorfes wieder aufnehmen, sobald er sieht, dass die Cirkasin in Sicherheit ist.«


      Ich nickte. »Ich hätte nichts anderes von ihm erwartet.« Mein Sarkasmus entging dem Mann wahrscheinlich; diese Wahrer waren alle der Meinung, dass Dasrick nichts falsch machen konnte.
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      Als ich nach Kredo zurückkehrte, stellte ich fest, dass sich die Situation erneut gewandelt hatte. Morthred war von seinen Gefolgsleuten gefunden worden, und jetzt zogen sie ihn unter den Trümmern hervor, zwischen denen er festgesteckt hatte. Er war nicht verletzt. Tatsächlich starrte er seine Dunkelmagier so finster an, dass es schien, er hätte seine Rettung zum größten Teil selbst zuwege bringen müssen, ganz aus eigener Kraft.


      Ich verbarg mich hinter einigen Trümmerstücken und sah aus der Ferne zu. Er erhob sich ziemlich wackelig, und einige zitternde Sklaven strichen ihm den Muschelstaub von der Kleidung. Sein Zorn erschuf aufgeblähte Wogen aus Dunkelmagie, während er Befehle bellte. Dieser Mistkerl musste einen göttlichen Schutz besitzen.


      Ich hielt mich weiterhin verborgen, während ich darüber nachdachte, was ich tun konnte.


      Zunächst einmal lauschte ich auf das, was er seinen Leuten zurief. Einer der ehemaligen Silbmagier hatte ihn anscheinend auf die Schiffe der Wahrer aufmerksam gemacht, die für alles verantwortlich wären. Es überraschte mich nicht zu hören, dass er so tat, als würden die Schäden in Zusammenhang mit irgendeiner Art von Silbmagie stehen, obwohl er es – wie ich – besser wissen musste. Wie ich schon sagte, Silbmagie besitzt keine zerstörerische Kraft.


      Ich muss zugeben, es gelang ihm, die Situation sofort zu erfassen. Er starrte stirnrunzelnd einen Moment auf die Schiffe, während ich mich mit klopfendem Herzen fragte, ob er wohl genügend Macht besaß, um sie einfach aus dem Wasser fegen zu können. Er war immerhin der Dunkelmeister, der das Dunstigen-Inselreich in der Hochsee versenkt hatte. Aber vielleicht erinnerte er sich an die Folgen von damals, denn er wandte sich ab und erteilte den Befehl, Kredo zu verlassen. Es kam mir fast so vor, als wollte er den Schaden begrenzen. Ich wartete darauf, dass er von Thor oder Flamme oder mir sprach, aber wir standen auf seiner Liste der zu erledigenden Dinge offenbar nicht allzu weit oben. Ein paar Sklaven erhielten den Auftrag, Dinge einzupacken, die er für wertvoll hielt, und ein paar Frauen machten sich daran, mitten im Chaos Stoffballen aus Yebaan-Seide in Wollteppiche aus Mekaté einzurollen, während andere daunengefüllte Kissen in eine geschnitzte Kiste mit Perlmutteinlegearbeiten stopften. Als eine der Edelsteinkisten auf den Boden fiel, ergoss sich eine Kaskade von Walzahn- und Bernsteinketten auf dem Boden.


      Während die Gegenstände verpackt wurden, schickte Morthred einige Dunkelmagier aus, die den Dorfrand überprüfen und herausfinden sollten, was für ein Gegner sich in den Dünen verbarg. Einigen anderen befahl er, irgendwie nach Gorthen-Hafen zu gelangen und ein paar Schiffskapitäne mit einem Zauberspruch zu belegen. Dieser Mann dachte überhaupt nicht daran, um das, was er haben wollte, zu bitten oder dafür zu bezahlen: Er nahm es sich einfach. Er brauchte eine Beförderungsmöglichkeit – nun, er würde sie auf seine Weise bekommen. Oder zumindest versuchen, sie zu bekommen. Ob die Dunkelmagier an den in den Dünen verborgenen Silbbegabten vorbeikommen würden, war eine andere Sache.


      Mehr bekam ich nicht mit, denn Morthred verschwand in einem der Gebäude.


      Ich schwankte, fragte mich, wie im Namen aller Inseln ich Thor finden sollte. Ich konnte schließlich nicht einfach so zu ihm gehen, wie ich es bei Flamme getan hatte.


      Nach einigem Hin und Her kam ich zu dem Schluss, dass es das Beste wäre, direkt vorzugehen. Ich versteckte also die beiden Schwerter und suchte nach einem der echten Dunkelmagier – möglichst einem, den ich nicht schon zuvor gesehen hatte, soweit ich das erkennen konnte –, und schlich genauso unterwürfig auf ihn zu, wie es die Sklaven immer taten. »Syr-Dunkelmagier, der Syr-Meister hat mir aufgetragen, nachzusehen, ob der Versprengte, dieser Wissende, noch am Leben ist, aber ich weiß nicht, wo ich ihn finden kann …«


      Der Dunkelmagier würdigte mich nicht eines einzigen Blickes. Ich war eine Sklavin und stand weit unter seiner Aufmerksamkeit. Er gab ein trockenes Lachen von sich. »Du hast Glück – er ist in die Folterkammer gesperrt worden.« Er deutete auf die Gebäudetrümmer hinter uns und ging weiter.


      Ich holte die Schwerter zurück und machte mich auf den Weg. Letztlich war es nicht schwer, Thor zu finden, denn nur der ebenerdige Teil des Gebäudes war eingestürzt, während der unterirdische, in dem er sich befunden hatte, fast gänzlich unbeschädigt davongekommen war. Ich schlüpfte durch eines der ebenerdigen Fenster und ließ mich in die Folterkammer hinunter. Thor lag ausgestreckt auf dem Tisch; man hatte seine Arme und Beine mit Lederstreifen festgebunden, aber es machte sich bereits jemand an den Fesseln zu schaffen.


      Ein alter Mann, der auf schmerzhafte Weise dünn war. Sein Gesicht war bläulich und ausgezehrt, kündete von seinem baldigen Tod. Der Bart wirkte wie die Fransen eines von der Sonne gebleichten Seiles. Er trug schwarze Lumpen und roch schlecht, und obwohl er nicht die Kette mit dem Anhänger der Menoden um den Hals hängen hatte, wusste ich, dass er ihnen verpflichtet war.


      »Alain«, sagte ich. Ich hätte mir denken können, dass der Patriarch sein Versteck verlassen würde, als die Wahrer angefangen hatten, Kredo dem Erdboden gleichzumachen.


      Er nickte, aber sein Lächeln wirkte angestrengt. »Und Ihr müsst Glut sein. Ihr seht ziemlich genau so aus, wie ich mir Euch vorgestellt habe. Oh, und Ihr habt ein Schwert. Könnt Ihr diese Fesseln durchtrennen? Ich habe es nicht geschafft, sie zu lösen.«


      Ich näherte mich zögernd dem Tisch, auf dem Thor lag, voller Angst zu sehen, was man ihm angetan hatte.


      Er lächelte. Sein Gesicht erhellte sich, als er mir sein seltenes Grinsen schenkte, und ich wusste, er konnte immer noch über das Leben lachen. »Oh, meine Liebe, vielleicht könntest du uns erklären, was im Namen des Himmels da draußen vor sich geht? Alain behauptet, es wäre Gottes Strafe für das Übel der Dunkelmagie; meine eigenen Vorstellungen gehen in eine etwas prosaischere Richtung. Ich spüre, dass Gott gewöhnlich nicht zu derart abrupten Ausdrucksformen seiner Missbilligung greift, auch wenn er es vermutlich gern tun würde.«


      Ich erklärte kurz, was geschehen war, während ich die Lederfesseln durchtrennte und Thor sich vom Tisch rollte. Er nahm die Neuigkeiten beinahe beiläufig auf und kam zu demselben Schluss wie ich. »Damit erklärt sich dann wohl auch das Interesse der Wahrer an dem Burgfräulein, nicht wahr? Und wie ich sehe, bringst du mir mein Schwert. Das ist gut. Du solltest mir nur irgendwann einmal erzählen, warum du wie eine Schiffbrüchige aussiehst.« Er berührte meine Wange in zärtlicher Zuneigung. »Wo ist Flamme?«


      »Bei den Wahrern. Aber Aylsa ist tot, wie du wahrscheinlich bereits geahnt hast.«


      Ich wurde unterbrochen. Ein weit entferntes Rumpeln erklang, und einen Moment später erzitterte der Boden in unserer Nähe. Dasrick hatte nicht viel Zeit verstreichen lassen, sondern den Beschuss gleich wieder aufgenommen, nachdem er Flamme gesehen hatte. Sein Vertrauen in meine Fähigkeit, ihm das Burgfräulein zu bringen, war offenbar begrenzt.


      »Verschwinden wir von hier«, schlug Thor gelassen vor.


      Wir schoben Alain durch das Fenster vor uns, und dann, als wir alle draußen waren, schlichen wir uns zum Dorfrand. »Wenn wir über die Dünen verschwinden, werden wir möglicherweise von Dasricks Bogenschützen erschossen«, rief ich zur Warnung. Der Lärm der Kanonen kam zwar aus einiger Entfernung, aber überall im Dorf schrien Leute, stürzte Mauerwerk ein, waren dumpfe Schläge zu hören – ich hatte das Gefühl, als wäre die ganze Welt verrückt geworden. »Sollen wir zur Herz der Wahrer schwimmen?«, fragte ich.


      »Das schaffe ich nie …«, begann Alain. Ich drehte mich zu ihm um, und dann war er plötzlich nicht mehr da, wirbelte stattdessen durch die Luft, als eine unsichtbare Kraft ihn wie eine Lumpenpuppe hin und her warf. Kurz darauf wurden Thor und ich durch eine heftige Druckwelle aus Luft und Staub zurückgestoßen, taumelten so hilflos wie Schmetterlinge in einem Wintersturm. Einen Moment blieb ich einfach nur auf dem Boden liegen, atemlos und vor Schreck erstarrt. Thor war derjenige, der als Erster zu Alain lief und an seiner Seite kniete, der mit einem von Überraschung gezeichneten Gesicht reglos am Boden lag.


      »Er ist tot«, sagte Thor beinahe tonlos. »Einfach so.« Verstört sah er mich an. »Was für eine Waffe ist das, Glut?« Er rechnete nicht mit einer Antwort; er wollte keine technischen Einzelheiten hören, sondern den Grund für das hier erfahren, und er wusste, dass ich ihm den nicht geben konnte.


      Ich kämpfte mich auf die Füße und versuchte, Alain nicht anzusehen. Mir wurde übel. Beide Beine waren weg, unterhalb des Beckens war nichts mehr.


      »Wir müssen hier weg«, sagte ich.


      »Ich möchte das Totengebet für Alain sprechen.«


      Ich konnte es kaum glauben. »Thor, die Welt um uns herum versinkt in Schutt und Asche, und du willst beten?«


      »Es würde ihm eine Menge bedeuten«, sagte er schlicht.


      »Thor – er ist tot!«


      »Alain und ich haben uns einmal sehr nahe gestanden, Glut. Ich muss das für ihn tun.«


      Ich riss die Arme hoch. »Gott bewahre mich vor Idioten!« Ich wollte wütend sein, aber im Geiste sah ich unaufhörlich Aylsas Leiche in meinen Armen. Ich weiß inzwischen, dass Menschen nie vernünftig sein können, wenn es um den Tod geht. In Momenten wie diesen blicken wir unserer eigenen zerbrechlichen Sterblichkeit ins Gesicht …


      Ich schielte um die Ecke des nächsten Gebäudes und fand mich der Hölle gegenüber. Kredo wurde durch den Beschuss vollkommen zerstört. Unzählige Menschen starben: Sklaven (von denen viele noch so jung waren), Dunkelmagier, ehemalige Silbbegabte. Als ich einen Blick zurück zu den Sanddünen warf, sah ich Sklaven mit Gepäck in den Händen weglaufen, die kurz darauf in einem Hagel aus Armbrustgeschossen zu Boden gingen. Bei den Dünen schlängelte sich silberne Silbmagie in Gestalt von netzartigen Vorhängen zwischen silberblauen Schutzzaubersäulen hindurch. Ich erhaschte einen Blick auf Morthred, der Dunkelmagie auf einen der Schutzzauber schleuderte. Sein Karmesinrot und das Silber prallten in einem Ausbruch von Licht und Funken aufeinander; ich konnte allerdings nicht erkennen, ob der Zauberspruch dabei zerbarst oder nicht. Ich warf einen Blick zum Ozean: Die beiden Schiffe, deren Besatzungen vollkommen überzeugt davon waren, dass sie nicht das Opfer einer Vergeltungsmaßnahme werden würden, hatten sich dem Ufer jetzt sogar noch mehr genähert. Sie ließen ihre tödlichen Geschosse auf uns herabregnen, ohne sich darum zu kümmern, wen und was sie töteten.


      Ein Sklave brach vor meinen Füßen zusammen. Blut tropfte ihm vom Gesicht. Ich stand zitternd und wütend da. Es waren die Sklaven, die am meisten litten. Gefangen in den Zaubersprüchen der Dunkelmagier, fehlte ihnen jedes Gefühl dafür, dass sie sich um ihr eigenes Überleben kümmern sollten. Sie suchten nicht einmal Obdach, sondern arbeiteten einfach weiter, versuchten die Aufgabe zu erfüllen, die ihnen aufgetragen worden war. Ich kam mir nutzlos vor. Ich wollte kämpfen – aber ich wusste nicht, gegen wen.


      Dann war Thor wieder bei mir; nach wie vor achtete er nicht auf die Gefahr, sondern sah nur das Blutbad. »Verflucht«, sagte er leise. »Verfluchte Mistkerle.« Ich war mir nicht sicher, ob er von den Wahrern sprach oder von den Dunkelmagiern; vielleicht meinte er beide. Er beugte sich zu dem Sklaven zu meinen Füßen und begann, den Mann in den Schutz einer nahen Mauer zu ziehen. »Glut«, sagte er. »Ich kann hier nicht weg. Diese Leute haben niemanden, der ihnen hilft. Einige von ihnen verbluten, einfach nur deshalb, weil sich niemand um sie kümmert. Aber sie haben nie jemandem etwas getan.«


      Ich hätte ihn am liebsten angeschrien: Aber sie gehen uns nichts an! Hatten wir nicht schon genug erlitten? Ich wollte mich ausruhen. Ich war das alles so leid.


      Er schien mein Zögern nicht einmal zu bemerken. Er hatte sein Schwert durch den Gürtel geschoben und trat zu einem anderen Sklaven, einer Frau, die ausgestreckt in der Mitte der Straße lag; Fetzen ihres Kleides bedeckten ihren Kopf. Schweigen hüllte uns plötzlich ein. Das Rumpeln der Kanonen hörte auf, und es versiegte auch das damit verbundene Knirschen von getroffenen Gebäuden. Die Schreie wurden leiser und hörten ganz auf. Feuer knisterte in der Nähe, dumpfes Stöhnen kam aus einem nahe gelegenen Haus, das herzzerreißende Jammern eines Mädchens – das war alles. Thor schien die Veränderung nicht zu bemerken. »Hast du eine Ahnung, wo wir etwas Wasser herbekommen können?«


      »Ich hole was«, sagte ich benommen. Ich wollte nicht bleiben. Ich hatte nicht Thors Mitgefühl. Mein ganzes Leben lang war ich von Armen und Unterdrückten umgeben gewesen und hatte gelernt, dass man, um am Leben zu bleiben, kämpfen musste, statt zu bleiben und sich als Märtyrer zu verhalten. Ich wollte nicht in diesem Irrenhaus aus Tod und Dunkelmagie sterben. Und doch konnte ich nicht gehen. Nicht, solange Thor noch dort war.


      Also blieb ich.


      Ich kam allerdings nicht mehr dazu, ihm das Wasser zu bringen. Zwar fand ich einen Brunnen und füllte auch einen Eimer mit Wasser, aber auf dem Rückweg lief ich Morthred und einigen bezwungenen Wahrer-Silbmagiern geradewegs in die Arme. Morthred war unbewaffnet, die Wahrer allerdings nicht. Er selbst konnte erst gar nicht glauben, wen er da vor sich hatte. Und als er es dann doch begriff, war er so wütend, dass er einen Zauberspruch auf mich abschleuderte, ohne daran zu denken, dass ich eine Wissende war. Das, was er abschoss, war schrecklich und voller lebendiger Boshaftigkeit, aber wenn ich auch das Übel spürte, zersplitterte es dennoch an meiner Schulter, ohne mir etwas anhaben zu können. Als er seinen Fehler begriff, machte er seinen ehemaligen Silbmagiern ein Zeichen, und ich sah mich gezwungen, in einem wilden Schlagabtausch mit dem Schwert um mein Leben zu kämpfen. Es war ein stürmischer Angriff aus Hieben und Stichen, und ich wusste, ich würde ihm nicht lange standhalten können. Mir blieb nichts anderes übrig, als immer wieder aufs Neue zu parieren.


      Es war tatsächlich Morthred selbst, der den Kampf für mich gewann. Beinahe wahnsinnig vor Wut, stieß er weiter Flüche aus Dunkelmagie aus, als könnte er so den Schutz vernichten, über den ich verfügte. Tatsächlich aber verwirrte und ermüdete er nur die ehemaligen Silbmagier, da ein Teil der Dunkelmagie von mir abprallte und sie erwischte. Sobald einer zusammenbrach, stieß ich in die Lücke vor und tötete ihn so sauber, wie es mir möglich war.


      Dann wandte ich mich wieder Morthred zu. Was ich in seinem Gesicht sah, erschütterte mich sogar noch mehr. Es musste sich um den Beginn dessen handeln, was schon damals in ihm aufgekeimt war, als er die Dunstigen vernichtet hatte: Sein Gesicht glühte rot vor Macht, aber die Macht war durch Wahnsinn verzerrt und stand zumindest im Augenblick noch in den Anfängen. Es war ein teuflischer Irrsinn, der hundert Jahre zuvor das Unmögliche möglich gemacht hatte. Und ich wusste, dass er eines Tages diese Macht zurückerlangen würde.


      Ich ging mit dem Schwert auf ihn los, aber er war zu schnell für mich. Ein zufällig vorbeikommender Sklave wurde mit einem Fluch belegt und warf sich zwischen mich und ihn, stürzte wie wahnsinnig auf mich zu und versuchte, mir das Fleisch mit den bloßen Fingern vom Körper zu reißen. Ich versuchte, ihn mit der Klinge abzuwehren, aber er war durch den Fluch irre geworden. Als ich zufällig über seinen Arm schlitzte, schien er es kaum zu bemerken – er sackte auf den Boden und griff mich mit den Zähnen an. Ich versetzte ihm einen heftigen Stoß unter das Kinn, und er war weg. Aber das änderte nichts an meiner Lage – ein anderer folgte, wurde wie er durch Magie bewegt und von meiner tödlichen Klinge angezogen. Und die ganze Zeit über sah Morthred zu, schoss hierhin und dahin, rief den Männern und Frauen, die er zu mir lockte, ermutigende Worte zu. Er wusste genau, was er tat. Er hätte nur zwanzig von ihnen befehlen müssen, sich alle auf einmal auf mich zu stürzen, und sie hätten mich allein durch ihre Übermacht überwältigt. Aber das wollte er nicht. Selbst in diesem Durcheinander wollte er mich leiden sehen. Er wusste, dass ich hasste, was er tat. Er sah meine verzweifelten Bemühungen, zu vermeiden, dass ich töten und verstümmeln musste – und er lachte darüber.


      Alles, woran ich denken konnte, war die Tatsache, dass ich Menschen das Leben nahm, während Thor Menschen rettete.


      Und dann sah ich Morthreds linke Hand. Die drei Finger waren ganz eigenartig in sich verdreht, obwohl sie einen Moment zuvor noch gerade gewesen waren. Ich versuchte, eine Erklärung dafür zu finden, während ich weiter damit beschäftigt war, die Sklaven abzuwehren. Wie hieß es noch in den alten Geschichten über Morthred den Wahnsinnigen? Er hatte sich erschöpft, hatte sich zu sehr verausgabt, zu viel Macht eingesetzt und war deshalb hoffnungslos geschwächt worden. Ich hatte geglaubt, es wäre das unkontrollierte Freisetzen seiner eigenen Macht gewesen, was ihn so verrenkt, seinen Körper so verzerrt hatte … so, wie sich jetzt diese drei Finger verdrehten. Er schwächte sich.


      Die Idee, die daraufhin in mir aufkeimte, war aus Verzweiflung und Erschöpfung geboren. Ich tötete Menschen, die es nicht verdient hatten zu sterben, und das war etwas, das ich nicht mehr ertrug. »Warum tut Ihr das?«, rief ich ihm zu. »Ich bin es doch nicht, die Euer Dorf und Eure Leute zerstört! Es sind die Wahrer da drüben!« Ich deutete in Richtung der beiden Schiffe, die sich jetzt als Silhouetten vor dem im Abendlicht dunkler werdenden Meer abzeichneten. Sie hatten den Beschuss nicht wieder aufgenommen, aber das war es nicht, worauf ich ihn aufmerksam machen wollte. »Wieso richtet Ihr Eure Dunkelmagie nicht auf sie? Oder seid Ihr so schwach, dass Ihr nicht einmal ein paar Schiffe versenken könnt? Ihr, der Ihr einst die Dunstigen in der Hochsee versenkt habt? Was ist los mit Euch, Morthred? Ich dachte, Ihr wärt der größte Dunkelmeister aller Zeiten!« Ich machte weiter damit, in dem Wissen, dass solche spöttischen Herausforderungen bei niemandem funktioniert hätten, der auch nur ein bisschen Verstand besaß. Aber Morthred war nicht vernünftig. Schlau, ja. Gerissen auch. Aber vernünftig – nein. Nicht, wenn er sah, dass ihm alles, wofür er gearbeitet hatte, zwischen den Fingern zerrann. Nicht, wenn er sah, dass um ihn herum die Silbbegabten starben, die er sich mit so viel Mühe unterworfen hatte. Der Wahnsinn beherrschte ihn jetzt voll und ganz.


      Und daher tat er genau das, worauf ich aus gewesen war. Er befahl zwei weiteren ehemaligen Silbbegabten, mich anzugreifen, dann wandte er sich von mir ab, um das, was er noch an Macht besaß, auf die Wahrer-Schiffe zu schleudern.


      Kälte überkam mich. Was, wenn die Wahrer ihre Schiffe nicht vollständig mit Schutzzaubern versehen hatten? Sie waren geschützt, das wusste ich. Ich konnte das filigrane, silbenblaue Netz erkennen, das sich von der Mastspitze bis zur Wasserlinie erstreckte. Aber was war, wenn es nicht genügte? Was war, wenn ich mich irrte, was Morthreds Macht betraf, und er doch noch deutlich mehr Kraft als erwartet zur Verfügung hatte? Wenn ich mich geirrt hatte, würden Flamme und die Wahrer sterben. Die Tatsache, dass drei Finger sich in ihren früheren deformierten Zustand zurückentwickelt hatten, war kaum ein überwältigender Beweis dafür, dass Morthred sich durch den verschwenderischen Umgang mit seiner Macht genügend verausgabt hatte. Ich spielte mit dem Leben anderer Menschen. Hätte ich mehr Zeit zum Nachdenken gehabt, ich hätte ihn nie auf diese Weise herausgefordert. Ich hätte nie riskiert, dass so viele Menschen starben, darunter auch Flamme, nicht aufgrund einiger dürftiger Hinweise. Noch heute wache ich manchmal mitten in der Nacht schweißgebadet und fröstelnd auf und denke an das Risiko, das ich da eingegangen bin. Und dann frage ich mich: Habe ich es getan, um mich selbst zu retten? Vielleicht. Ich weiß es nicht. Wenn man Angst hat und übermüdet ist …


      Ich bekam nicht alles mit von dem, was dann geschah, denn ich war immer noch in einen Kampf verwickelt. Aber ich sah genug: das Anschwellen von Rotbraun, das sich in Karmesinrot verwandelte, die Art und Weise, wie Morthred von dieser Farbe eingehüllt wurde, dann den Strom aus üblem, stinkendem Licht, der von ihm ausging und wie windgepeitschte Flammen in einem Buschfeuer über das Wasser hinweg auf die beiden Schiffe zuschoss. Er tat, was kein gewöhnlicher Dunkelmagier oder Silbbegabter je zustande gebracht hätte: Er schickte seine Magie in weite Ferne. Mit steigendem Entsetzen sah ich zu, während mir plötzlich einfiel, dass es eine Woche dauerte, um von einem Ende der Dunstigen Inseln bis zum anderen zu segeln, und dass er einmal das gesamte Inselreich auf einen Schlag unter Wasser getaucht hatte …


      Einer der ehemaligen Silbmagier verletzte mich leicht am Arm, als ich allzu abgelenkt war, und ich musste meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen eigenen Kampf richten. Ich tötete den Gegner und konzentrierte mich dann auf einen anderen, redete mir dabei ein, dass diese im Gegensatz zu den Sklaven besser dran waren, wenn sie tot waren.


      Dieser letzte Mann war ein guter Schwertkämpfer, und nur der Vorteil meiner Calmenterklinge hielt mich am Leben. Er griff rasch und heftig an und löste sich wieder, sobald ich parierte, so dass der Kampf aus einer Reihe kurzer Begegnungen bestand. Jeder Angriff war anders, und früher oder später würde er eine Strategie finden, der ich nichts entgegenzusetzen hatte. Und ich wurde immer müder, immer erschöpfter.


      Aber das Glück war nicht auf seiner Seite; er stolperte über die Leiche eines Sklaven, den ich getötet hatte, und diesen Vorteil nutzte ich, um seine Deckung zu durchstoßen und ihm die Klinge ins Herz zu bohren.


      Dann sah ich wieder zu Morthred – und stellte fest, dass er weg war.


      Ich lief die Straße entlang. Es war beinahe dunkel, aber ich konnte ihn dennoch erkennen. Er hob sich als rötliche Silhouette vor den dunklen Gebäuden ab, eine humpelnde Gestalt, die ein lahmes Bein nachzog und eine blutverschmierte Spur aus den Überresten seines Fluches hinterließ, wie die Seeponys eine Schleimspur zurückließen. Ich rannte hinter ihm her.


      Während ich lief, warf ich einen weiteren Blick auf die Schiffe. Sie waren noch da, glücklicherweise, aber ich sah entsetzt, dass die Herz der Wahrer ihren Vordermasten verloren zu haben schien, während der des anderen Schiffes in Flammen stand. Morthreds Macht hatte tatsächlich genügt, um ihre Schilde zu durchdringen. Noch während ich zusah, schnitten die Seeleute das brennende Segeltuch ab und ließen es ins Meer fallen, bevor es Schaden anrichten konnte. Meine Risikobereitschaft hatte sich ausgezahlt, aber es war knapp gewesen. Ein Teil von mir hatte nicht wirklich geglaubt, dass Morthred in der Lage sein könnte, mit seinem Fluch die Schiffe auch nur zu erreichen. Ich zitterte als Reaktion auf diese Erkenntnis. Es war so knapp gewesen. Wenn Morthred nur ein bisschen mehr Selbstbeherrschung gehabt hätte …


      Wäre ich nicht so müde gewesen, ich hätte Morthred eingeholt. Aber ich hatte einige Verletzungen davongetragen, und sämtliche Muskeln schienen vor Erschöpfung zu schreien.


      Der Dunkelmeister verließ das Dorf in Richtung Osten und lief zu den Dünen am Strand. Ich dachte, ich könnte ihn festsetzen, da sich dort, wie ich mich erinnerte – ganz in der Nähe der Stelle, wo ich gefoltert worden war – eine schmale Bucht befand. Ich hatte Recht, aber Morthred wusste, was er tat. Als ich mich endlich auf die Düne hochgekämpft hatte, von der aus man die schmale Bucht überblicken konnte, war er bereits unerreichbar. Jemand hatte dort am Ufer mit einem beladenen Seepony gewartet; ein kleiner Mann. Domino? Als das Seepony mit den beiden Männern auf dem Rücken aufs Meer hinausschwamm, sah ich Morthreds Gesicht im Schimmer seiner eigenen Dunkelmagie. Die rechte Seite war längst nicht mehr so schön wie noch vor kurzem; einige seiner Gesichtszüge schienen ineinander zu laufen, als wären sie miteinander verschmolzen. Ich spürte eine Woge von Triumph in mir aufsteigen, trotz meiner Niederlage. In seinem Wahnsinn hatte Morthred tatsächlich den gleichen Fehler noch einmal gemacht, genauso, wie ich es erhofft hatte.


      Er hatte sich überanstrengt und war damit zur Flucht gezwungen worden. Natürlich war dieser Rückschlag nicht zu vergleichen mit dem von damals, als er die Dunstigen Inseln untergetaucht hatte, aber es würde eine Weile dauern, eher er wieder stark genug war, um die Ruhmesinseln herauszufordern. Zumindest hoffte ich das.


      Ich stand reglos da und sah zu, wie das Seepony mit seiner Last in der Dämmerung verschwand. Mein Gefühl des Triumphs löste sich auf; zurück blieb Unzufriedenheit, das Gefühl, etwas nicht zu Ende gebracht zu haben.


      Ich drehte mich um und humpelte über die Dünen zurück zum Dorf.


      Wahrer liefen jetzt überall herum – welche, die nicht bezwungen worden waren –, und was sie taten, war nicht sehr schön. Sie durchsuchten den Ort nach Dunkelmagiern, echten und bezwungenen, und wen sie fanden, den töteten sie. Wer immer noch dazu in der Lage war, wehrte sich natürlich. An einigen Stellen im Dorf und in den Dünen sah ich Flecken aus Dunkelmagie und Silbmagie aufflackern. Nicht alles lief für die Wahrer nach Plan, und einige von ihnen starben.


      Eine der ersten Silbbegabten, auf die ich stieß, war Mallani, die schwangere Frau, die zu mir gekommen war, weil sie über ihr Kind Bescheid wissen wollte. Ich starrte sie entsetzt an. Sie war riesig angeschwollen und wirkte müde. »Im Namen aller Inseln«, sagte ich. »Was tut Ihr denn hier? Das ist gefährlich! Ihr solltet Euch ausruhen.«


      »Dasrick hat gesagt, dass ich mitkommen soll«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte vor Furcht. »Wenn ich im Dienst des Rates stehe, darf eine Schwangerschaft meine Arbeit nicht beeinträchtigen. Die Pflicht kommt zuerst …«


      »Das ist vollkommener Aalschleim«, sagte ich zu ihr. Ich war so wütend wie ein Fisch an der Angel. »Ihr setzt Euer ungeborenes Kind der roten Scheiße aus, von der viel zu viel hier herumhängt. Und hier sind auch noch etliche Dunkelmagier. Ich bringe Euch jetzt zurück auf Euer Schiff.« Ich sah mich um und stellte fest, dass Dasrick in der Hauptstraße war. Er leitete seine Untergebenen an. Sein längliches aristokratisches Gesicht war ausdruckslos und verriet nicht das geringste Mitgefühl.


      Ich stapfte auf ihn zu, die protestierende Mallani im Schlepptau.


      Er sprach, bevor ich etwas sagen konnte, in knappem, schroffem Ton. »Weißt du, was mit dem Dunkelmeister passiert ist?«


      Ich erzählte es ihm, und er sah zum Meer hin. Es war mittlerweile vollkommen dunkel. Es war unmöglich, jetzt ein Schiff hinter Morthred her zu schicken. Der Rat presste die Lippen zu einer festen Linie zusammen. »Schon wieder versagt, Halbblut«, sagte er dann. »Wenn er es bis zum Hafen schafft, kann er jedes Schiff zwingen, ihn sonstwohin zu bringen. Du hast dich in dieser ganzen Angelegenheit nicht sehr bewährt.«


      Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. Seine missbilligenden Worte hatten keine Macht mehr über mich, konnten mich weder verletzen noch verwirren. Er würde mich nie wieder dazu bringen, mich wie eine halberwachsene Jugendliche zu fühlen. »Wie geht es Flamme?«, fragte ich und hielt Mallani weiter am Handgelenk fest, damit sie nicht weglaufen konnte.


      »Sie erholt sich. Wir haben sie von dem Fluch befreit. Er hatte sich noch nicht sehr stark ausgebreitet. Sie wird sich, davon gehe ich aus, als dankbar genug erweisen, um mir zu sagen, wo ich das Burgfräulein finde. Dies ist schließlich das zweite Mal, dass wir sie gerettet haben.«


      Die Aussicht gefiel mir ganz und gar nicht. Ich segnete Lözgalt. Gott weiß, mit welchen Argumenten er Dasrick überzeugt hatte.


      »Du siehst geschwächt aus«, fuhr er fort. »Die Herz der Wahrer segelt in Kürze mit unseren Verwundeten nach Gorthen-Hafen zurück. Wieso fährst du nicht mit ihnen? Geh zum Strand und sage den Männern beim Boot, dass ich gesagt habe, sie sollen dich an Bord bringen.« Es war sicherlich nicht die Sorge um mich, die ihn zu diesem freundlichen Angebot verleitete. Er dachte immer noch, dass ich ihm helfen könnte, die Information aus Flamme herauszukriegen, die er haben wollte. Er hatte sich ja auch nicht darum geschert, dass ich während dem Angriff auf Kredo hätte getötet werden können. Jetzt allerdings, als er sah, dass ich überlebt hatte, wollte er mich zumindest so weit bei Gesundheit halten, das ich ihm noch von Nutzen sein könnte.


      Ich warf einen Blick über seine Schulter. In der Ferne konnte ich Thor sehen; er kümmerte sich immer noch um die Sklaven. Die ehemaligen Sklaven, wie ich glaubte, oder zumindest würden sie das bald sein, wenn die Macht der Flüche erst nachlassen würde. Ich bezweifelte, dass die Magie von Dauer war; es hätte zu viel Krafteinsatz erfordert.


      »Ja«, sagte ich. »Ich glaube, das werde ich tun. Sagt Reyder, dass ich gegangen bin, ja?« Aber ich war so müde, dass es mich nicht wirklich kümmerte, ob Thor es wusste oder nicht. »Oh, und ich nehme dieses dumme Kind hier mit«, fügte ich hinzu und deutete auf Mallani. »Sie wollte nicht abseits stehen, aber ich habe ihr gesagt, dass Ihr es nicht gutheißen würdet, wenn sich eine schwangere Silbbegabte all dieser Dunkelmagie aussetzt.«


      Ich nickte freundlich und wandte mich von ihm ab, ehe er antworten konnte. Mallani musste laufen, um mich einzuholen.


      »Ihr seid ganz schön raffiniert«, sagte sie. So hätte es ein Kind ausgedrückt, aber sie war kein Kind mehr. Sie war eine Frau, die ein Kind bekam.


      Ich fühlte mich alt genug, um ihre Großmutter sein zu können. »Das ist wahr.«


      »Ich glaube, er mag Euch nicht sehr.«


      »Ich glaube, er mag mich gar nicht«, sagte ich.

    

  


  
    
      * * *


      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell, an den Leitenden M. iso Kipswon, Präsident der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.


      Heutiges Datum, 10. – 1. Dunkelmond – 1793


      Lieber Onkel,


      danke für deine Bemerkungen zu den Erinnerungen von Glut Halbblut, die ich dir letzte Woche geschickt habe.


      Angesichts einiger deiner Bemerkungen dachte ich, es würde dich vielleicht interessieren zu erfahren, dass wir – sehr viel später – dieses Kredo aufgesucht haben. Wir fanden das Dorf vollständig verlassen vor. Tatsächlich hatten wir Schwierigkeiten, in Gorthen-Hafen einen Führer zu finden, der uns dorthin brachte. Dieser Ort wurde uns verschiedentlich als durch und durch böse beschrieben, als heimgesuchter Friedhof, eine Heimstätte böser Geister und der Ort, an dem der Seeteufel seine Brut hervorbringt. Schließlich gelang es uns, einen kellischen, frömmlerisch angehauchten Priester für uns zu gewinnen, der in Gorthen-Hafen missionarisch tätig ist (dieses Viertel ist immer noch ein Ort, der Erlösung braucht) und bereit war, uns das Dorf zu zeigen. Er persönlich hielt Kredo für einen Ort, der spirituell tot war, weshalb man ihn auch nicht leichtfertig aufsuchen sollte.


      Das Dorf war völlig heruntergekommen, wobei man aber noch immer erkennen konnte, wie Glut es damals gesehen haben musste: Da waren Wege mit zertrümmerten blauen Muschelschalen und Gebäude aus weißen. Viele von ihnen schienen mit Kanonenfeuer bearbeitet worden zu sein, so wie sie es beschrieben hat. Tatsächlich fanden wir sogar einige Kanonenkugeln! Wir haben eins der größeren Gebäude ausgegraben und sind tatsächlich auf das Vergessen gestoßen, von dem sie erzählt hatte. Es war eine sehr interessante Bestätigung ihrer Geschichte.


      Natürlich bezieht sie sich in den Aufzeichnungen, die ich dir geschickt habe, auf Ereignisse, die fünfzig Jahre zuvor stattgefunden haben (hatte ich dir gesagt, dass sie jetzt über achtzig ist?), und wir müssen Zugeständnisse an ihr schlechtes Gedächtnis machen, wie auch an ihre Neigung, die Vergangenheit zu verklären. Nimm dann noch die von Natur aus vorhandene, abergläubische Einstellung dieses Inselvolks hinzu, und du gelangst zu einer Geschichte über Gut und Böse und Magie.


      Du wolltest wissen, wie es Glut jetzt geht. Nun, hervorragend. Sie ist groß und vollkommen aufrecht, trotz des Rheumas, das ihr hin und wieder zu schaffen macht (wenn ich die Art und Weise, wie sie sich von einem Stuhl erhebt, richtig deute). Ich denke, man könnte sie immer noch am treffendsten als atemberaubend bezeichnen.


      Es ist sehr leicht vorstellbar, dass sie tatsächlich all die Dinge getan hat, die sie beschrieb. Ich beging einmal den Fehler zu erwähnen, dass ich an Dunkelmagie und Silbmagie nicht so recht glaube. Es erheiterte sie, und seither genießt sie es, mich zu verspotten, und zwar mit einem entschieden schelmischen Leuchten in ihren Augen.


      Sie sagt dann Dinge wie: »Ihr glaubt das natürlich nicht, aber …« oder »Dann bildete ich mir ein, dass Morthred einen Fluch von sich geschleudert hatte …« Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich diese Bemerkungen aus den Befragungen herausgenommen habe!


      Ich weiß, Onkel, du wirst sagen, es war mein eigener Fehler, denn ich habe mit einer der goldenen Regeln wissenschaftlicher ethnographischer Studien gebrochen: Ich habe mich den hier herrschenden Überzeugungen gegenüber respektlos verhalten, und daher verdiene ich auch all den Spott, der mir zuteilwird.


      Sicher habe ich von Glut eine lehrreiche Lektion in Sachen Feldforschung bekommen. Sie ist immer noch eine angriffslustige Dame. Manchmal stelle ich mir meine Schwestern mit ihren Nadelarbeiten und den Modemagazinen vor und frage mich, was Glut wohl von ihnen halten würde, wenn sie ihnen begegnen würde. Ich vermute, nicht viel. Sie ist mit dem Alter nicht weicher geworden. Und da hängt ein gewaltiges Schwert über dem Kamin, das stets gut gepflegt ist …


      Ich füge diesem Schreiben einen Stapel weiterer Gespräche bei. Ich habe den Text der nächsten Unterhaltung beinahe beendet, und isi Doth war so freundlich, magisch-beleuchtete Lichtbilder herzustellen, basierend auf den Zeichnungen, die der künstlerisch begabte Botaniker Trekan angefertigt hat. Ich habe eine Zeichnung von Glut beigefügt – oder besser von ihr, wie sie mit dreißig Jahren ausgesehen haben mag.


      Ich freue mich darauf, dich nächste Woche bei der Zusammenkunft der Gesellschaft zu sehen.


      Tante Rosris wird erfreut sein zu hören, dass ich Miss Anyara isi Teron zu der Veranstaltung begleite, und dass ich keine Unterkunft bei euch guten Seelen benötige – ich werde ein oder zwei Tage mit Anyaras Familie in deren Stadthaus verbringen. Es ist gerade um die Ecke bei der Königlichen Gesellschaft im Zweiten Halbmond.


      Stets dein


      respektvoller Neffe


      Shor iso Fabold


      * * *
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      Die Herz der Wahrer befand sich auf dem Rückweg nach Gorthen-Hafen, als bei Mallani die Wehen einsetzten.


      Ich hatte tatsächlich ein bisschen schlafen können – kaum war ich an Bord gewesen, hatte ich mich in die nächstbeste Hängematte fallen lassen, die Augen geschlossen und wenige Augenblicke später tief und fest geschlafen. Dann irgendwann spürte ich, wie ich heftig durchgeschüttelt wurde. Zuerst dachte ich, mit dem Schiff wäre etwas nicht in Ordnung, aber dann, während ich mehr und mehr zu Bewusstsein kam, begriff ich, dass jemand meinen Namen sagte und mir zurief, dass ich gebraucht würde. Ich rollte mich aus der Hängematte und folgte dem Silbmagier verantwortungsbewusst, aber nur halbwach.


      Er führte mich zu einer Kabine, und erst jetzt, als ich Mallani auf einer Koje liegen sah, wachte ich richtig auf. »Sie braucht Euch«, sagte eine der Silbbegabten, die sich um die Schwangere kümmerten.


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie man ein Kind auf die Welt holt«, wandte ich ein. Das war nur zu wahr. Ich hatte schon viele Dinge in meinem Leben getan, aber ich hatte noch nie eine Geburt miterlebt. Abgesehen davon sank mir der Mut, als ich mich daran erinnerte, dass ich so gut wie sicher war, dass das Kind keine Silbmagie besaß. Und jetzt sollte ich diejenige sein, die ihr das mitteilte.


      »Sie will einfach nur wissen, ob es Silbmagie hat oder nicht«, erklärte jemand.


      »Das hätte auch bis morgen Zeit gehabt«, grummelte ich, aber die Wahrheit war, dass ich schon bald vollkommen gefangengenommen war von dem Wunder dessen, was dann geschah. Als schließlich alles vorüber war, war ich zutiefst dankbar dafür, dass ich hatte dabei sein dürfen.


      Vielleicht hätte ich Schmerz empfinden müssen angesichts der Tatsache, dass ich nie selbst Kinder haben würde, aber irgendwie konnte ich nur staunen, als ich miterlebte, wie dieses Kind das Licht der Welt erblickte. Der erste Atemzug des Säuglings, sein erster Schrei – ich konnte gar nicht anders, als Freude zu empfinden. Irgendwann, während sich der Kopf in die Freiheit schob, kam mir der Gedanke, dass dieses Baby tatsächlich keine Silbmagie besaß, ganz wie ich erwartet hatte. Dann jedoch, als es etwas später herausrutschte und das letzte lebenspendende Blut durch die Nabelschnur gepumpt wurde, begriff ich, dass das nicht stimmte. Blaues Licht wirbelte fröhlich über das Kind. Überall sickerte Silbmagie hervor, so intensiv, dass es beinahe violett wirkte. Ich starrte darauf, verblüfft über das, was ich sah. Dann kam jemand und verband und durchtrennte die Nabelschnur; die Magie hörte auf, zum Baby zu strömen, und die Farbe beruhigte sich wieder.


      In dem darauf folgenden Durcheinander, als die Wahrer-Silbmagier sich alle laut über das Baby ausließen und die frischgebackene Mutter umarmten, hatte ich einen Augenblick lang Zeit, die Plazenta zu untersuchen. Ich berührte sie und spürte die Reste der Magie. Ich zitterte, hasste das Gefühl des Rückstands dort. Er war falsch. Schrecklich falsch. Er mag nicht karmesinrot gewesen sein, aber ich spürte dennoch die Berührung mit der Dunkelmagie, roch ihren Gestank.


      All die Freude, die ich während der Geburt erlebt hatte, löste sich auf.


      Mallani rief meinen Namen, und jemand schob mich an ihr Bett. Sie hielt das Kind hoch, das jetzt sauber und gewickelt war. Sie zog die Decke zurück, die seinen Kopf eingehüllt hatte, und ein glattes, kleines Gesicht blinzelte mich an und machte mit den Lippen Kussbewegungen. Es sah ziemlich genau so aus, wie alle Säuglinge aussahen, abgesehen davon, dass Silblicht über seine Gesichtszüge spielte. »Hat er welche?«, fragte sie. »Sagt es mir, schnell!«


      »Überall strömt blaue Silbmagie aus.«


      Mallani quietschte vor Freude und drückte das Kind an sich. Dann sah sie mich wieder an. »Seid Ihr sicher?«


      »Natürlich bin ich sicher. Er ist ein starker Silbbegabter.«


      Lachen erklang, Freudengeschrei über den Säugling, ein Summen von Silbmagie, als die Frauen, die um das Bett herumstanden, sich entspannten. Ich schlängelte mich durch die Tür und ließ sie allein.


      Als ich wieder oben an Deck war, genoss ich es, die Seeluft zu atmen und die Reinheit des Windes zu spüren. Ich wusste, bei einem Blick zurück würde ich das Glühen von Feuer und Magie sehen – das Einzige, was von Kredo übrig blieb. Also sah ich mich nicht um. Ich wollte nach vorn blicken, in Richtung einer Zukunft, die sicher war und angefüllt mit etwas, das ich bisher nicht gekannt hatte. Freundschaft und Liebe. Freude. Glück. Freiheit.


      Keine Wahrer. Keine Dunkelmagie. Kein Dasrick.


      Es war alles da. Ich hätte glücklich sein müssen.


      Warum fühlte ich mich dann nur so unruhig, so bedrängt?


      Ich saß in Flammes Zimmer in der Trunkenen Scholle und sah zu, wie sie ihre wenigen Habseligkeiten in die Tasche aus weichem Leder packte. Es bereitete ihr Mühe, sie gleichzeitig offen zu halten, während sie ihre Sachen hineinsteckte, aber ich war klug genug, ihr nicht meine Hilfe anzubieten. Sie würde lernen müssen, so etwas allein zu tun.


      Sie war so schön wie immer. Nichts von dem, was geschehen war, hatte Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, abgesehen davon, dass es ihrem Ausdruck vielleicht etwas mehr Tiefe verlieh, einen zusätzlichen Hauch von Reife, der für sich allein schon wunderschön war. In ihrem Innern allerdings waren Narben, viel zu viele. Ihre Kindheit war nicht schlimm genug gewesen, um das, was sie erlitten hatte, unbeschadet zu überstehen. Gelegentlich, nur hin und wieder, sah ich etwas in ihren Augen, das in mir den Wunsch weckte, sie festzuhalten und ihr zu sagen, dass es keine Rolle spielte, dass der Teil in ihr, der wirklich zählte, unberührt geblieben war. Ich hatte es bisher nicht getan, und es schien, als würde ich es auch in Zukunft nicht tun. Ich hoffte, dass Ruarth klug genug war, ihr die Ruhe zu geben, die sie benötigte.


      »Wo ist Ruarth eigentlich?«, fragte ich.


      »Oh, er fliegt irgendwo herum. Ich glaube, er hatte hier ein Liebchen, dem er Lebwohl sagen wollte.« Sie meinte natürlich eine Dunstige, aber ich brauchte einen Moment, um das zu verstehen. Sie lächelte ein hübsches Lächeln der Liebe, und mir wurde das Herz schwer angesichts der Tragödie – und ihres Mutes.


      »Das … es bereitet dir keine Probleme?«


      Sie sah mich überrascht an. »Was? Nein, natürlich nicht. Er ist ein Vogel. Und ich bin ein Mensch. Wie sollten wir im Moment mehr haben können als das, was wir haben? Aber wir haben beide auch unsere … anderen Bedürfnisse.«


      »Macht es dich nicht eifersüchtig?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Genauso wenig, wie Ruarth auf Noviss eifersüchtig war. Den Festenerben Lözgalt, meine ich. Was Ruarth und ich füreinander empfinden, ist etwas so Besonderes, dass es durch solche Dinge nicht beeinflusst werden kann. Ruarth weiß, dass ich auf den Tag hin lebe, an dem er mich in seinen Armen halten kann. Bis dahin benutze ich seinen Namen als meinen.« Sie sagte all das mit einer deutlichen Leichtigkeit, aber da war noch immer etwas in ihren Augen, das von Schmerz zeugte. Ich glaube nicht, dass sie jemals frei davon war, zumindest nicht richtig.


      »Ich habe einen Platz an Bord eines Bootes erhalten, das nach Mekatéhaven unterwegs ist«, erklärte sie dann. »Es läuft mit der Strömung aus, etwa gegen Sonnenuntergang. Also … Ich vermute, das heißt jetzt Lebwohl.«


      Sie befestigte unbeholfen die Bänder oben auf ihrer Tasche und zog sie zu, dann beschwor sie etwas Silbmagie und erschuf sich einen Scheinarm. Sie streckte ihn mir entgegen, um ihn mir zu zeigen. Für mich flackerte er silbern, und ich konnte geradewegs durch ihn hindurchsehen, aber er würde all die täuschen, die keine Wissenden waren. »Nicht schlecht, oder?«, fragte sie. »Obwohl … Ich bin mir nicht sicher, warum ich mir überhaupt noch die Mühe mache. Es kommt mir gar nicht mehr so wichtig vor wie am Anfang.« Dann sah sie mich wieder an. Sie blickte ernst drein und sagte erneut: »Ich vermute, das heißt jetzt Lebwohl.«


      Mir war vor Kummer beinahe übel. »Ja, ich vermute, das heißt es.«


      »Du bleibst bei Thor?«


      Ich nickte.


      »Das freut mich. Obwohl … Nun, es tut mir leid wegen der zweitausend Setus.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe immer noch ein bisschen von dem, was der Festenerbe mir gegeben hat.« Ich lehnte mich an die Wand und sah sie an, dachte daran, wie sehr ich sie vermissen würde. Sie war für mich Freundin, Schwester, Familie geworden – und ganz und gar die Frau, die ich nicht war und gerne gewesen wäre; bei ihr fühlte ich mich irgendwie ganz.


      Und in diesen letzten Momenten konnte ich die Wahrheit, die ich so lange in mir verborgen hatte, nicht mehr verstecken. Etwas in meiner Miene – der Anflug eines sarkastischen Lächelns in den Augenwinkeln? – musste mich verraten haben.


      »Du weißt es, nicht wahr?«, sagte sie ruhig, und es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


      Ich nickte.


      »Seit wann?«


      »Seit du mir von Ruarth erzählt hast. Und von Ruarths Mutter. Weißt du, der Hauptgrund, weshalb ich sicher war, dass du nicht das Burgfräulein bist, bestand darin, dass du wusstest, wie man die Silbbegabung anwendet. Ich dachte, das Burgfräulein hätte den Umgang mit der Silbmagie niemals erlernen können, selbst wenn sie mit dieser Gabe geboren worden wäre. Aber dann hast du mir von den Dunstigen erzählt, und dass Ruarths Mutter die Silbmagie besaß, und ich begriff, dass sie dich hätte unterweisen können, als du aufgewachsen bist. Dass sie es sogar für ihre Pflicht gehalten hätte. Und der Burgherr und sein Hof hätten nie etwas davon erfahren.


      Deshalb wollte ich nicht, dass Dasrick von Ruarth erfährt – er hätte zu dem gleichen Schluss kommen können wie ich. Inzwischen hat er Ruarth natürlich getroffen, gestern, als ich ihm die Nachricht auf dem Stück Stoff zukommen ließ, aber ich hoffe, dass er glaubt, die Verbindung besteht zwischen mir und Ruarth und nicht zwischen euch beiden. Als Rat der Wahrer sollte er ja wohl einige Kenntnisse über die Dunstigen haben. Du musst vorsichtig sein.«


      Sie blickte reuevoll drein. »Wie sehr ich dich auch bewundere, ich scheine dich immer noch zu unterschätzen, Glut. Du hast mich die ganze Zeit heimlich ausgelacht, du verfluchtes großes Miststück von Halbblut.«


      Ich grinste. »Unsinn. So niederträchtig bin ich nicht.«


      In Ermangelung einer anderen Waffe schleuderte sie mir ihre Geldbörse entgegen. Ich fing sie auf und warf sie zurück. »Natürlich, als ich erst begriffen hatte, dass du mit den Dunstigen sprechen kannst und schon von Kind an mit ihnen in Kontakt stehst, hat etliches, das mir vorher rätselhaft war, plötzlich einen Sinn ergeben. Manchmal konntest du so unschuldig sein, als würdest du das wirkliche Leben gar nicht kennen – wie man es bei einem Burgfräulein erwarten würde, das in großer Abgeschiedenheit aufgewachsen ist. Und dann wieder konntest du so gerissen und scharfsinnig sein wie ein in der Falle sitzender Tintenfisch - wie jemand, der von einem Abkömmling von den Dunstigen Inseln unterrichtet wurde, die ganz sicher etliche menschliche Narrheiten und Grausamkeiten durchschauen.


      Allerdings war mir immer noch ein Rätsel, wie du das mit der Tätowierung hinbekommen hast, die du ja eigentlich für den Übergang ins Erwachsenenalter brauchst. Am Ende bin ich zu dem Schluss gekommen, dass die ursprüngliche Tätowierung eine Täuschung gewesen sein muss – dass sie eine Illusion war, die du mit Hilfe der Silbmagie aufrechterhalten hast. Irgendwie kamst du um eine richtige Tätowierung herum. Ich vermute, du hast dir gedacht, dass das Risiko relativ gering ist, ein Wissender könnte dir in der Burg Cirkase begegnen und deine Täuschung durchschauen. Ich weiß aber nicht, warum du überhaupt auf die Idee gekommen bist, die Tätowierung vorzutäuschen. Hattest du schon damals geplant, wegzulaufen? Als du achtzehn warst?«


      Sie nickte und befestigte ihre Börse am Gürtel. »Ich hatte mich damals bereits in Ruarth verliebt, verstehst du. Ich wusste, dass ich niemals jemand anderen würde heiraten wollen. Wir beschlossen, das Einritzen der Tätowierungen vorzutäuschen. Ich benutzte Silbmagie während der Zeremonie. Das Ghemf, das die Tätowierungen anbrachte, hat nicht gewusst, dass es meine Hände nie wirklich berührt hat.«


      Ich kicherte. »Oh, ich vermute, dass es das sehr wohl gewusst hat. Ghemfe besitzen nämlich ein gewisses Maß an Weißbewusstsein, musst du wissen.«


      »Tun sie das? Oh, verflucht! Aber es hat nie ein Wort gesagt.«


      »Vielleicht wollte es niemanden wissen lassen, dass Ghemfe auch Wissende sind. Außerdem sind sie sehr gütig.«


      Sie warf mir einen seltsamen Blick zu, als fragte sie sich, woher ich so viel über diese Wesen wusste, aber sie sagte nichts weiter dazu. »Nun, nach der Zeremonie war es leicht, mit Hilfe der Silbmagie die Illusion der Tätowierungen aufrechtzuerhalten. Ich bin allerdings nicht geflohen; das habe ich erst getan, als mein Vater den Basteiherrn von Breth als möglichen Ehemann ins Spiel brachte. Ruarth hat darauf bestanden, dass ich warte, bis ich älter bin, verstehst du – er wollte, dass ich mir meiner Entscheidung sehr sicher bin, bevor ich irgendetwas tue, das unwiderruflich ist. Schließlich hatte er mir nichts anderes zu bieten als seine Freundschaft, und Gott weiß, dass ich an materielle Entbehrungen nicht gewöhnt war. Aber als dieser Kinderschänder mich gesehen hatte und meinen Vater bedrängte, ihm meine Hand zu geben, war auch Ruarth der Meinung, dass es an der Zeit war zu gehen. Ich hatte damals natürlich keine Ahnung, dass der Basteiherr zu den Wahrern gehen und sie bitten würde, mich zu finden, und dass diese dann jemanden hinter mir her schicken könnten.«


      »Und die Sklavenschiffer haben natürlich die ganze Zeit über gewusst, dass du das Burgfräulein warst. Was bedeutet, dass du nie eine Sklavin warst.«


      »Das war nur ein Schutz. Ich habe für die Schifffahrt bezahlt. Die ganze Sache ist von einer Palastdienerin eingefädelt worden, einer alten Zofe von mir, die Mitleid mit mir hatte. Wir haben einen Teil meiner Juwelen verpfändet, um alles zu bezahlen. Dennoch haben die Sklavenschiffer versucht, mich übers Ohr zu hauen und von meinem Vater weiteres Geld einzustreichen, indem sie mich zu ihm zurückschickten. Ruarth hatte sie jedoch belauscht, und daraufhin habe ich sie mit Silbmagie verwirrt. Am Ende brachten sie mich daher nach Gorthen-Nehrung.«


      Ich grinste. Diese Sklavenschiffer hatten sich mehr eingehandelt als gedacht, als sie sich auf die Sache eingelassen und Flamme und Ruarth an Bord genommen hatten. »Aber einer von ihnen hat es Janko – also Morthred – erzählt?«


      »Ja. Das Glück ließ uns im Stich. Jemand muss ihm gesagt haben, wer ich bin, und dass ich Silbmagie besitze.«


      »Er hat sie alle mit seiner Dunkelmagie zum Schweigen gebracht und gedacht, er könnte dich bezwingen. Danach hätte er dich zweifellos nach Cirkase zurückgebracht.«


      Sie zitterte. »Ja. Ich wäre seine Schachfigur gewesen. Durch mich hätte er eines Tages sowohl Cirkase als auch Breth kontrollieren können. Glut, du hast gesagt, dass er geschwächt ist. Wie lange wird es dauern, bis er wieder in der Lage ist, Silbbegabte zu bezwingen?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich kann es nicht einmal annähernd abschätzen. Beim ersten Mal hat es mindestens einhundert Jahre gedauert. Diesmal … Wochen, Monate, Jahre? Alles, was ich sagen kann, ist, dass es geschehen wird, eines Tages. Ich spüre es. Er ist einfach zu mächtig, als dass er so verkrüppelt bleiben würde. Und es wird diesmal keine hundert Jahre dauern.«


      »Dann ist er zu gefährlich, um am Leben bleiben zu dürfen. Ich werde mich nie sicher fühlen. Und mit der Fähigkeit, Silbbegabte zu bezwingen, wird er schließlich die Wahrer und die Wahrer-Inseln beherrschen.«


      Ich begriff sofort, worauf sie hinauswollte. »Du willst ihm nachgehen«, sagte ich mit tonloser Stimme. »Mit Ruarth. Von allen dummen, gefährlichen, krabbenhirnigen …«


      Sie nickte. »Ja, ja. Ich weiß das alles. Aber ich muss es tun. Weil er aufgehalten werden muss. Und weil er noch am Leben ist, ist Ruarth noch immer in seinen Federn gefangen.« Sie blickte grimmig drein. »Ich brauche ihn, Glut. Ruarth, meine ich. Ich brauche ihn als Mann. Es interessiert mich nicht, ob er einen Buckel hat oder ein Gesicht wie eine Drechselschnecke. Ich will, dass er ein Mensch wird. Ich will, dass er in meinen Armen ist, in meinem Bett, in mir drin. Du liebst Thor, du musst wissen, wie ich mich fühle.« Verzweiflung stieg in ihr auf, vielleicht hervorgerufen durch ihre Sehnsucht, aber sicherlich durch das, was sie in Gorthen-Nehrung erlitten hatte, besonders geschärft.


      Es gab nichts, was ich darauf erwidern konnte, also nickte ich nur. In meinem Innern fragte ich mich jedoch, ob ich Thor genauso liebte, wie sie nach Ruarth hungerte. »Was lässt dich glauben, dass er nach Mekaté geht?«


      »Etwas, das er einmal zu mir gesagt hat, als er dachte, ich wäre bereits bezwungen. Dort sind scheinbar noch mehr Dunkelmagier. Es gibt da eine richtige Enklave.«


      »Und du glaubst, du kannst es mit einer ganzen Enklave ebenso aufnehmen wie mit Kredo?«


      »Nein, natürlich nicht. Wenn ich sie ausfindig gemacht habe, werde ich die Wahrer benachrichtigen. Ich will nur ihn. Morthred. Er gehört mir, Glut.«


      Ihre Leidenschaft war beängstigend. Dann entspannte sie sich und grinste. »Oh, da fällt mir etwas ein. Ruarth sagte, wenn die Dunstigen jemals ihre Inseln zurückbekommen, wird er dafür sorgen, dass du ihre allererste Ehrenbürgerin wirst.«


      Ich war gerührt. »Sag ihm, dass mich die Vorstellung sehr erfreut. Und dass es keinen Ort gibt, an dem ich lieber Bürgerin wäre.« Ich fingerte an meinem Ohrläppchen herum. »Hoffen wir …«


      Wir schwiegen beide einen Moment, als wir daran dachten, was alles passieren musste, bevor ich diese Tätowierung bekommen konnte.


      Dann runzelte sie die Stirn, als wäre ihr plötzlich noch etwas anderes eingefallen. »Du wusstest, dass ich das Burgfräulein bin, bevor wir zur Herz der Wahrer gegangen sind und mit Dasrick gesprochen haben. Du hättest es ihm sagen können. Du hättest dir deine zweitausend Setus verdienen und mir das Leben – und den Arm – retten können, indem du es ihm erzählst.«


      Ich nickte erneut.


      Sie neigte den Kopf zur Seite. »Du bist eine echte Dame, Glut Halbblut. Es muss eine schwere Entscheidung gewesen sein.«


      Ich sah zur Seite. »Das war es. Und ich werde jedes Mal daran erinnert, wenn ich deinen Arm sehe. Aber in der Situation selbst konnte ich dich nicht an sie verkaufen, nicht einmal, um dein Leben zu retten. Nicht, nachdem ich wusste, dass du selbst lieber gestorben wärst. Es wäre … Verrat gewesen.« Ich hob meinen Blick und begegnete ihrem, unfähig, etwas zu sagen. »Also habe ich auf die Möglichkeit verzichtet, etwas Geld zu verdienen – na und? Du hast Dasrick das Burgfräulein als Gegenleistung dafür geboten, dass er Kredo angreift. Du warst bereit, deine ganze Zukunft für Thor und mich zu opfern, obwohl du es für dich selbst nicht getan hast. Das werde ich dir nie vergessen. Mein ganzes Leben nicht.«


      Sie sagte nichts darauf, sondern trat zu mir und umarmte mich, so gut sie konnte. Wir standen da und hielten einander fest, und ich glaube, keine von uns hatte trockene Augen.


      Dann, die Ledertasche über der Schulter und die hellen Haare hin und her schwingend, verschwand sie. Sie war Lyssal, Burgfräulein von Cirkase, königliche Erbin eines Inselreichs, aber ich wusste, dass sie für mich immer Flamme Windreiter bleiben würde.
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      Ich verließ das Zimmer, um nach Thor zu sehen. Er war in seinem eigenen Raum und packte ebenfalls.


      Er sah auf, als ich eintrat, und Falten bildeten sich an den Augenwinkeln, wie sie es immer taten, wenn er lächelte. Er hatte sich den Bart rasiert und sah nicht viel anders aus als der Versprengte, den ich an meinem ersten Tag auf Gorthen-Nehrung im Schankraum gesehen hatte. »Ich habe einen Platz auf einem Handelsschiff bekommen, das zu den Plitschen unterwegs ist. Ich habe dort etwas zu erledigen.«


      »Ich dachte, du würdest vielleicht Lözgalt begleiten.« Trotz dem, was ich Flamme gesagt hatte, war ich mir gar nicht so sicher, ob Thor mich überhaupt bei sich haben wollte. Ich versuchte, gleichgültig zu wirken, aber am Ende klang es ungewohnt zaghaft.


      »Die Wahrer werden dafür sorgen, dass er zu seinem Vater zurückgebracht wird.« Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, auf eine so nervöse Weise, wie ich es bei ihm noch nie erlebt hatte. »Du weißt, dass ich möchte, dass du mit mir kommst.«


      »Ja, ich weiß.«


      Er war ungewöhnlich zurückhaltend. »Ich, äh, habe Plätze für zwei Personen bekommen.«


      Ich lächelte.


      Sein Gesicht hellte sich auf, und er grinste auf seine typische Art und Weise, die jeden Ernst verblassen ließ. »Bist du sicher? Es gibt eine ganze Menge, worüber wir reden müssen. Dinge, die ich dir erzählen muss. Dinge, die du wissen musst …«


      Bevor er sich weiter von seiner Begeisterung mitreißen lassen konnte, sagte ich: »Nein, kein Gespräch mehr über Heirat, Thor. Es ist unmöglich.«


      »Nun, auch darüber müssen wir reden. Im Augenblick bin ich einfach nur froh, dass du mitkommst. Ich hatte Angst, dass du mit den Wahrern wegsegeln könntest. Dass du in ihren Dienst zurückkehren könntest.«


      Ich starrte ihn an, überrascht und auch ein bisschen verärgert. Nach allem, was geschehen war, glaubte er immer noch, dass ich weiter für die Wahrer arbeiten würde? Begriff er nicht, dass es nicht die Wahrer waren, die mich jetzt von ihm zu entfernen drohten? Wie typisch für einen Mann – es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass ich mich einfach nur entscheiden könnte, mich mit einer anderen Frau zu verbinden statt ihm zu folgen.


      »Du denkst immer noch, ich würde das Burgfräulein an die Wahrer verkaufen?«, fragte ich. »Glaubst du wirklich, dass ich jetzt noch Leuten dienen würde, die alles tun, um dieses mörderische Schwarzpulver zu bekommen – mit dem sie sämtliche Inseln bedrohen können?«


      »Nein, nicht wirklich. Aber ich weiß, wie wichtig es für dich ist, das Bürgerrecht zu erhalten.«


      »Nicht so wichtig, wie ich einmal geglaubt hatte. Früher einmal, auf Untercalment, habe ich herausgefunden, dass es einige Dinge gibt, die ich nicht einmal für das Bürgerrecht tun würde. Hier habe ich gelernt, dass es einige Dinge gibt, die ich niemals anderen antun würde. Als ich begriffen habe, dass Flamme das Burgfräulein war und sie lieber sterben würde als nach Cirkase zurückzukehren, konnte ich sie nicht verraten.


      Und jetzt, nun, wenn ich das Burgfräulein nicht an Dasrick ausliefere, wird es wohl nicht leicht für mich sein, den Rat der Wahrer davon zu überzeugen, mir das Bürgerrecht zu geben. Sie mögen es nicht, wenn man versagt; ganz besonders Dasrick mag so etwas nicht. Ich werde nichts gewinnen, wenn ich ihnen weiterhin diene.«


      »Ich war mir nicht sicher, ob du wusstest, dass Flamme das Burgfräulein Lyssal war.«


      »Hast du es denn gewusst?«


      »Ja, seit ich gesehen habe, dass sie Kontakt mit den Dunstigen hat. Davor, nun, ich hatte es für wahrscheinlich gehalten, trotz der Silbmagie und der fehlenden Tätowierung. Die Informationen, die ich besaß, machten es wahrscheinlich, dass Flamme und Lyssal ein und dieselbe Person waren. Ich hatte sogar eine Beschreibung des Burgfräuleins, die passte.«


      Wieder einmal wurde mir klar, dass er Zugang zu Wissen hatte, das den meisten Leuten unzugänglich war. Wieder einmal kam mir der ungebetene Gedanke: Wer war er? Ein anderer folgte rasch auf dem Fuße: War ich so salzwasserbescheuert, dass ich die Reisebegleitung eines Mannes sein wollte, der mir noch nicht einmal die ganze Wahrheit über sich selbst erzählte?


      Ich wollte nicht darüber nachdenken. »Ich muss meine eigenen Sachen packen. Ich komme gleich zu dir.«


      Als ich wieder in meinem eigenen Zimmer war, warf ich meine wenigen Habseligkeiten in meine Tasche. Es war nicht viel; dreißig Jahre Leben, und ich hatte nicht einmal so viel angehäuft, dass irgendein Dieb mit etwas Selbstachtung zweimal hinsehen würde. Ich war noch nicht ganz fertig, als Dasrick mich aufsuchte.


      Ich hörte nicht, wie er den Raum betrat, aber ich fing den Geruch der Silbmagie ein, und als ich mich umdrehte, stand er da, mitten in der Tür. »Habt Ihr nicht gelernt zu klopfen?«, fragte ich mürrisch.


      »Die Tür war offen.« Er gab sich Mühe, freundlich zu klingen.


      Ich nicht. »Was wollt Ihr?«


      »Das Burgfräulein.«


      Ich schnaubte voller Abscheu. »Immer noch? Großer Graben in der Tiefe, Ihr gebt niemals auf, oder? Nun, ich habe Neuigkeiten für Euch, Dasrick – ich weiß, warum Ihr sie wollt. Ich kenne den Preis für Euer übles Schwarzpulver: Lyssal von Cirkase für den Basteiherrn von Breth, ansonsten verkauft der Herrscher Euch das Zeug niemals.«


      Ich schockierte ihn; sein Gesicht verzog sich vor Überraschung. Schließlich sagte er: »Also weißt du es. Nun, dann weißt du auch, wie wichtig es ist, dass das Burgfräulein gefunden wird. Glut, du hast gesehen, wozu die Kanonen in der Lage sind …«


      Ich drehte mich wütend zu ihm um. »Ja, das habe ich gesehen. Es ist entsetzlich!«


      Er war verblüfft. »Aber du hast gesehen, welchen Erfolg wir damit hatten, wir konnten das Dorf praktisch ausradieren …«


      »Erfolg? O ja, es war ein Erfolg. Ihr habt hunderte von Menschen getötet: Sklaven, Kinder, bezwungene Silbbegabte, einen Menoden-Patriarchen, alle, die zufällig am falschen Ort zur falschen Zeit waren, ob sie nun schuldig gewesen sind oder nicht. Ihr habt Häuser zerstört, jeden und alles, das zufällig im Weg stand.« Absurderweise erinnerte ich mich an all die Federn, die herumgeflogen waren, an all das, was von dem Legeschwarm der Wattvögel übrig geblieben war. Sie hatten auch nicht sterben wollen.


      »Du wagst es, gerade du, so selbstgerecht zu sein? Wie viele Leute hast du mit deinem Calmenterschwert getötet?«


      »Wenn ich töte, ist es immerhin noch von Angesicht zu Angesicht. Sie wissen, wer es tut und warum. Sie haben eine Chance, mich aufzuhalten – mit ihren Fähigkeiten oder mit Worten. Und ich weiß, wen ich töte. Ich bin gezwungen, die Verantwortung für das zu übernehmen, was ich tue. Und ich habe nie unschuldige Menschen getötet, einfach nur, weil sie zufälligerweise im Weg standen.« Eine ungebetene Erinnerung kehrte zurück, an die Sklaven, die auf Morthreds Veranlassung durch mein Schwert gestorben waren, und ich verspürte einen Stich der Schuld. Eilig sprach ich weiter. »Aber das hier – dieser entsetzliche Schrecken …« Ich erstickte fast an meinen Worten. »Haben die Leute, die die Kanonen bedienen, gesehen, wen sie getötet haben? Haben sie gewusst, wie viele Unschuldige niedergemacht wurden? Wie viele Sklaven in den Trümmern der Gebäude begraben wurden? Waren sie gezwungen gewesen, hinzusehen und sich um das zu kümmern, was sie getan hatten? Wisst Ihr, Dasrick, ich habe immer gezögert, einen Bogen zu benutzen, und jetzt weiß ich auch, warum – weil es zu leicht ist, damit zu töten. Man kann sich von seinem Opfer entfernen und muss nicht den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen. Was Ihr gestern gemacht habt, ist unmoralisch. Es ist verabscheuungswürdig.«


      »Diese bezwungenen Silbbegabten mussten aufgehalten werden, und es gab keine andere Möglichkeit, das zu tun, ohne zu riskieren, dass wir Morthred begegneten und selbst von ihm bezwungen werden würden. Wir mussten es aus der Ferne tun. Es war notwendig. Es tut mir leid, dass es so war. Aber es war notwendig. Vielleicht wäre es das nicht gewesen, wenn du uns besser gedient und Morthred bereits in der Schenke getötet hättest.« Ich zuckte zusammen, und er nutzte seinen Vorteil noch weiter. »Glut, kannst du nicht erkennen, was für eine wunderbare Erfindung das ist? Mit Kanonen auf unseren Schiffen können wir das Meer beherrschen; es wird nie wieder Schmuggler oder Sklavenschiffer oder Piraten geben. Mit Kanonen an Land können wir andere zwingen, sich an die Gesetze der Wahrer zu halten. Damit unsere Gesetze, und die Gleichheit aller vor ihnen, überall auf den Inseln des Ruhms vorherrschen. Allein die Bedrohung durch die Kanonen wird genügen, um all den armseligen Streitereien unter den Inselreichen ein Ende zu bereiten. Frieden wird herrschen durch unsere Flotte … Erkennst du das nicht, Glut? Siehst du nicht, welche Art von Gesellschaft wir errichten können?«


      »Man kann keine gute Gesellschaft auf Scheiße errichten, Dasrick. Und diese Waffen da sind Scheiße. Wenn Ihr wollt, dass auf den Ruhmesinseln Anstand herrscht, zeigt den Leuten, dass Anstand funktioniert, dass Frieden und Wohlstand folgen, wenn man ihn als Richtschnur nimmt. Erwartet nicht, dass Ihr etwas anderes als Hass erntet, wenn Ihr Euch anderen aufzwingt. Ihr werdet keine anständige Welt errichten, wenn Ihr selbst keinen Anstand habt. Lebt ein Leben des Mitgefühls, des Verständnisses und der Ebenbürtigkeit. Bringt Euren verfluchten Wahrer-Silbmagiern bei, dass Freiheit nur dann funktioniert, wenn sie sich mit Recht und Verantwortung verbindet. Lernt, Ebenbürtigkeit zu leben, nicht nur ihren Mythos zu predigen.


      Und was den Frieden betrifft, so werden Eure Waffen keinen Frieden, sondern Krieg bringen. So war es immer mit Waffen und Leuten, die anderen ihre Macht überstülpen. Und habt Ihr nie daran gedacht, was passieren wird, wenn Eure Feinde herausfinden, wie man Euer Schießpulver anwendet? Dann werdet Ihr feststellen, wie zerbrechlich dieser Friede ist, den Ihr so rühmt.« Meine eigene Rede verblüffte mich; ich neigte gewöhnlich nicht zu solcher Redseligkeit. Ich dachte trocken, dass ich schon anfing, wie Thor zu klingen.


      »Ihr hättet mich mit diesem höllischen Zeug fast getötet«, beendete ich meine Rede. »Erwartet nicht von mir, dass ich Euch das Burgfräulein bringe.«


      »Ich verstehe.« Er schnappte nach mir – mit der Stimme, den Augen, den Brauen, der Haltung, alles schnappte wie ein Korb zorniger Herzmuscheln. »Und wo willst du jetzt hingehen? Du hast kein Bürgerrecht und zweifellos wenig Geld. Ohne uns kannst du an keinem anderen Ort leben als hier auf Gorthen-Nehrung. Wenn du den Schutz der Wahrer willst, das Geld der Wahrer, das Bürgerrecht der Wahrer, dann musst du dir all das verdienen.«


      »Ich habe es mir mindestens zweimal verdient«, sagte ich müde. »Und Ihr habt es mir dennoch nicht gegeben. Ich gehe mit Thor Reyder weg.«


      Seine Brauen schossen hoch. »Mit Thor Reyder? Reyder und du? Du tust dich mit einem Patriarchen zusammen? Glut Halbblut tritt den Menoden bei?« Er begann zu lachen. Es war ein spontanes, zynisches Lachen, das in großen Wellen kam. Zum ersten Mal in unserer Beziehung hatte ich aufrichtige Erheiterung in das Gesicht von Syr-Silb Dasrick gezaubert. Um wie viel größer wäre wohl sein Spott gewesen, hätte er gewusst, wie sehr er mich – meine Welt – in diesem Moment zerstörte?


      »Woher wusstet Ihr, dass er ein Patriarch ist?«, fragte ich. Meine Stimme kam von weit her, über einen Ozean; ich konnte die Wellen in meinem Kopf zusammenschlagen hören.


      »Ich hätte es eigentlich vom ersten Moment an bemerken müssen – wer sonst trägt nur Schwarz und hat das Gesicht eines zum Untergang geweihten Kaufmanns, wenn nicht ein Menode? Aber es war eine Wahrerin, die mich darauf aufmerksam gemacht hat. Sie kannte ihn. Er ist uns schon lange ein Dorn im Auge. Er ist ein gerissener Bursche, das gestehe ich dir zu. Ein Unruhestifter. Eines Tages wird er sich vor dem Wahrer-Rat zu verantworten haben, und wir werden über ihn entscheiden müssen. Pass auf, dass du in dem Kielwasser dieser Begegnung nicht untergehst, Glut.«


      »Lasst mich allein, Dasrick. Ihr habt mich für einen Tag genug beleidigt.«


      Er starrte mich an, hörte den Abscheu in meiner Stimme. »Zuerst möchte ich noch wissen, was mit dem Vogel ist, den du mit der Nachricht geschickt hast. War das ein Nachkömmling der Dunstigen Inseln? Gibt es wirklich empfindungsfähige Dunstigen-Vögel?«


      Ich war zu aufgeregt, um mit ihm zu sprechen. »Findet es ausnahmsweise einmal selbst heraus. Geht jetzt, Dasrick.«


      Meine eigenmächtige Beendigung der Begegnung gefiel ihm kein bisschen. »Wenn ich sicher wäre, dass du wüsstest, wo das Burgfräulein ist«, sagte er schroff, »würde ich dafür sorgen, dass du diese Insel nicht verlässt, ehe du es mir nicht gesagt hast.«


      Ich deutete zur Tür. »Raus, verflucht.«


      Diesmal folgte er dem Hinweis.


      Ich schlug die Tür hinter ihm zu und brach zitternd auf dem Bett zusammen.


      Ich war so blind gewesen wie ein Wattwurm in seinem Bau. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Natürlich war Thor ein Patriarch. Ein Menoden-Priester. Es erklärte so vieles. Sein Zögern zu töten. Sein Beharren auf der Heirat (wie konnte ein Patriarch in sogenannter Sünde leben?). Sein Mitgefühl. Seine Gebete für Alain. Seine ganze Beziehung zu Alain. Er sehnte sich danach, in einer besseren Welt zu leben als der, mit der wir es zu tun hatten. Seine geistige Kraft und Fähigkeit, etwas zu ertragen, sein Wissen – er hatte das ganze Netzwerk der Menoden zur Verfügung, das ihn darüber in Kenntnis setzte, was auf den Inseln vor sich ging. Sein Übertritt zum Glauben erklärte den Unterschied zwischen dem Mann, der einmal die Lanze von Calment gewesen war und dem, der er jetzt war. Und die Zeiten, in denen er so entfernt von mir gewirkt hatte, so nach innen gewandt – er hatte natürlich gebetet.


      Ich hatte das Gefühl, als hätte jemand mitten im Ozean den Stöpsel aus meinem Boot gezogen.


      Thor kam zu mir, um herauszufinden, warum ich so lange brauchte.


      Er stand in der Tür, groß und gutaussehend und glücklich. Die blauen Augen sahen mich voller Liebe an. Die türkisfarbene Seeschlange in seinem Ohrläppchen leuchtete auf dem Braun seiner Haut. Ich hatte mich gefragt, wie ein Mann nur so stark und so sanft sein konnte, und jetzt wusste ich es: Seine Stärke kam von seinem Vertrauen; seine Sanftheit kam von seinem Glauben.


      »Bist du so weit?«, fragte er.


      »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du ein Patriarch bist?«


      Er fragte nicht, woher ich es wusste; es war unwichtig. Er sagte mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war: »Ich hatte furchtbare Angst, dass ich dich verlieren würde. Ich hatte Angst, dass es alles verändern würde.«


      »Das tut es.«


      »Warum? Ich liebe dich.« Seine Qual zerriss mich.


      »Du liebst Gott mehr.«


      Eine lange Pause entstand, und ich konnte den Schmerz in seinem Gesicht sehen. »Das ist unfair«, sagte er schließlich.


      »Ja. Es tut mir leid. Es ist nicht ganz das, was ich meinte. Wenn ich deinen Glauben teilen würde, würde es keine Rolle spielen. Aber das tue ich nicht. Thor, ich kann nicht an deinen Gott glauben, oder an deinen Himmel. Unter diesen Umständen kann ich nicht ein Teil deines Lebens werden.«


      Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm den Todesstoß versetzt. »Glut, selbst mein Glaube ist nicht absolut. Ich zweifle. Aber ich hoffe, dass es einen Gott gibt, der sich etwas aus uns macht. Der diejenigen belohnt, die versuchen, diese Welt hier zu einem besseren Ort zu machen. Wenn ich mich irre, nun, dann bin ich dennoch froh, dass ich es versucht habe. Es kann nicht falsch sein, anderen zu helfen, glücklich zu sein.«


      »Nein. Aber ich bin kein solcher Mensch. Ich bin zu selbstbezogen. Ich wollte nicht in Kredo herumhängen und den noch Unglücklicheren helfen, während die Wahrer mit Kanonen auf mich schießen – ich wollte mich selbst retten und da rauskommen! Ich will nicht für andere arbeiten. Ich will für mich selbst arbeiten. Ich will mich glücklich machen. Ich will das Bürgerrecht, einen Platz, an dem ich leben kann, Geld, mit dem ich mir etwas Behaglichkeit kaufen kann. Oh, ich würde mich nicht mehr wie früher über so vieles hinwegsetzen, nur um es zu bekommen, aber ich will es immer noch.


      Abgesehen davon hat dir die Verbindung mit mir bereits geschadet – du hast gekämpft und getötet, obwohl deine Religion dir sagt, dass das Töten eine Sünde ist. Du hast mit mir geschlafen, obwohl wir nicht verheiratet sind. Du hast mir sogar angeboten, Sichel und Domino zu foltern. Deine Liebe zu mir hat dich in Konflikt mit einem anderen Patriarchen gebracht.« Damit meinte ich natürlich Alain Jentel. Ich wusste jetzt, was ich zuvor nur unklar gespürt hatte: Alain hatte Thor gedrängt, mich zu vergessen.


      Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Ich habe mich nie für vollkommen gehalten. Und ich bin kein Dogmatiker. Ich bin nicht Alain Jentel. Ich liege mit dem Rat der Patriarchen ständig wegen zwei Dutzend Angelegenheiten im Streit. Ich trachte nicht danach, heilig gesprochen zu werden. Ich werde nie glauben, dass etwas so Schönes, wie in deinen Armen zu liegen und dich zu lieben, falsch sein kann. Ich glaube, dass es wichtig ist für den Rat, jemanden wie mich zu haben – ich hinterfrage ihr starres Denken. Ich möchte das Sandkorn sein, das die Auster dazu reizt, die Perle hervorzubringen, so lange ich lebe. Ich bin ein ziemlich unkonventioneller Priester, Glut. Du würdest feststellen, dass es nicht so schwer ist, mit mir zu leben.


      Und du gehst auch zu hart mit dir selbst ins Gericht. Du hast dein Leben für andere riskiert, nicht für dich selbst. Du bist ein besserer Mensch als du denkst.«


      »Bin ich das? Vielleicht. Aber ich bin weit von deinen Maßstäben entfernt, Thor. Und ich kann deinem Gott nicht dienen. Du bist zuallererst und stets ein Patriarch. Ich verstehe das jetzt. Du dienst den Menoden. Ich denke, dass die Menoden die richtigen Ziele verfolgen, aber aus den falschen Gründen und trotz deiner praktischen Ader oft auf unpraktische Weise. Du tust es für Gott, für ein Versprechen des Himmels. Du tust es durch Liebe, durch Vorleben, durch selbstlosen Dienst. Wie könntest du dich mit einer Frau zusammentun, die eher ein Schwert gegen ihre Feinde schwingt, als dass sie sie liebt? Ich diene mir selbst, Thor. Aber du – du bist an andere Werte gebunden. Du folgst dem Diktat des Rates der Patriarchen. Deshalb warst du überhaupt hier auf Gorthen-Nehrung, stimmt’s? Es war der Rat der Patriarchen, nicht der Festenlord von Bethanie, der dich geschickt hat, Lözgalt im Auge zu behalten. Und ich vermute, du solltest auch nach Alain Jentel suchen. Du gehst dorthin, wohin der Rat dich schickt. Deine Verantwortung ist die eines Laienbruders, deine Pflicht erfüllst du gegenüber dem Rat der Patriarchen, und dein Dienst gilt Gott. Und wenn ich die Zeichen richtig deute, ist dieser Rat fest entschlossen, sich den Wahrern entgegenzustellen und die Macht der Wahrer außerhalb ihres eigenen Inselreiches zu begrenzen.


      Ich teile deine Auffassung nicht. Ich glaube nicht an deinen Gott. Und wenn ich mein Leben aufs Spiel setze, wird es nicht darum gehen, mich den Wahrern entgegenzustellen. Es gibt schlimmere Übel. Ich teile deine Sicht der Welt einfach nicht, Thor. Wie können wir da zusammenleben?«


      Er schwieg.


      »Es war nur ein Traum, Thor. Ein wunderschöner Traum, aber nicht mehr als das. Ich denke, tief in meinem Herzen wusste ich es, noch bevor ich begriffen habe, dass du ein Patriarch bist. Wir sind zu verschieden. Unsere Ziele sind zu unterschiedlich.«


      Er schwieg immer noch.


      »Ich werde nicht zu den Wahrern zurückkehren«, sagte ich sanft. »So viel jedenfalls habe ich gelernt. Ich werde mit Flamme weggehen.«


      Jetzt sprach er, und Überraschung schwang in seiner Stimme mit. »Aber sie wird doch sicherlich Morthred folgen.«


      Ich nickte, beeindruckt, dass er sie so gut erkannt hatte.


      »Es sind wohl kaum Geld oder Annehmlichkeiten dabei zu erwarten.«


      »Ich mache mir Sorgen um Flamme. Und wenn Morthred stirbt, werde ich eine Bürgerin des neuen Dunstigen-Inselreiches sein. Du siehst, bei all dem ist sehr wohl etwas für mich drin. Es muss immer etwas für mich drin sein, bei allem was ich tue.«


      »Ich hätte gedacht, dass auch bei mir etwas für dich drin gewesen wäre. Abgesehen von der Tatsache, dass die Menoden nicht ganz ohne Einfluss sind, wenn es um die Bürgerrechte und die Heiratsgesetze für Patriarchen und derer Angehörigen geht.« Er versuchte, nicht verletzt zu klingen, aber er konnte es nicht ganz verhindern.


      »Die Aussicht auf die Bürgerrechte waren nicht der Grund, weshalb ich mit dir gehen wollte, und das weißt du auch. Ich dachte, es würde genügen, dich zu lieben, aber das stimmt nicht, Thor. Es muss ein gemeinsames Ziel geben. Wir würden nicht einmal Kinder haben, die uns verbinden.«


      Er schüttelte den Kopf, vor Traurigkeit und weil er sich in das Unvermeidliche schickte. »Mit jedem Wort, das du sagst, liebe ich dich noch mehr, weil du bist, wie du bist. Du bist all das, woran es mir mangelt.«


      »Aber ich habe Recht.«


      »Hast du das?«, flüsterte er. »Vielleicht. Aber ich weiß nicht, wie ich wieder allein leben kann, nachdem ich dir begegnet bin.«


      Ich machte einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn. Wir hielten einander eine lange Zeit umschlungen. Dann löste er sich wieder. »Wenn ich dir jemals helfen kann, lass es mich über den Rat der Patriarchen wissen.«


      Ich nickte. Für jemanden, der zuvor nie geweint hatte, hatte ich in letzter Zeit sehr häufig feuchte Augen.


      Er tastete in seiner Tasche herum und holte eine Kette aus schwarzen Korallen mit einem Anhänger hervor. Er legte sie sich um den Hals; auf seiner Brust hing jetzt das Abzeichen des Glaubens der Menoden, eine Spirale in einem Dreieck. Es war eine symbolische Geste, ein öffentliches Bekenntnis zu dem, was und wer er war. »Ich schließe dich in meine Gebete ein, so lange ich lebe«, sagte er.


      »Das kann nicht schaden«, erwiderte ich.


      Wir lächelten einander an, ein leeres, schmerzhaftes Lächeln. »Ich werde meine Meinung nie ändern, Glut. Vergiss das nicht, wenn du mich jemals brauchen solltest«, sagte er, und dann ging er.


      Ist meine Geschichte damit zu Ende erzählt? O nein, was Gorthen-Nehrung betrifft, habe ich das Ende noch nicht ganz erreicht. Noch nicht ganz.


      Und natürlich war das, was dort geschehen ist, in vielerlei Hinsicht ohnehin nur der Anfang einer viel größeren Geschichte. Wie ich irgendwann zu Beginn dieser Geschichte sagte, sind die Samen des Wandels, des Großen Wandels, auf Gorthen-Nehrung gesät worden. Damit sich der Wandel vollziehen konnte, war es notwendig, dass ich sowohl die Wahrer wie auch Thor Reyder zurückwies und meine Zukunft mit der von Flamme und Ruarth Windreiter verband. Denn ohne mich, ohne mein Schwert und mein Wissen über die zwielichtige Welt der Inseln, hätten sie niemals lange genug überleben können, um das zu tun, was sie getan haben, und die Inseln des Ruhms wären zu einem anderen Ort geworden. Ihr hättet eine andere Welt vorgefunden, als Ihr von Eurem Volk herkamt. Vielleicht wärt Ihr von Morthred dem Wahnsinnigen in Empfang genommen worden.


      Und außerdem: Wenn ich bei Thor geblieben wäre, hätte er den Antrieb und die wütende Leidenschaft verloren, die ihn zu dem visionären Anführer gemacht haben, der er geworden ist, und die aus ihm jenen Mann gemacht haben, der sowohl den Rat der Patriarchen als auch die Macht der Wahrer herausforderte – und damit letztlich auch das Wesen der Silbmagie selbst. Wenn ich Thor nicht zurückgewiesen hätte, wärt Ihr womöglich von den Kanonen der Wahrer empfangen worden, als Ihr in die Nabe gesegelt kamt.


      O ja, am Ende haben wir alle unsere Rolle bei der Veränderung der Ruhmesinseln gespielt: Lözgalt Freiholtz, der der Festenerbe von Bethanie geworden ist, Syr-Silb Dasrick, der zum Wahrer-Herrn wurde und Morthred, der Wahnsinnige, der über uns alle herrschen wollte; die arme, tote Aylsa, die mir das Zeichen in die Handfläche ritzte, damit ich die Hilfe der Ghemfe in Anspruch nehmen konnte, wenn ich sie benötigte. Sogar Sucher, Tanns räudiger Hund, spielte seine Rolle bei alledem.


      Aber ich schweife ab. Ich habe Euch das Ende der Geschichte von Gorthen-Nehrung noch nicht erzählt.


      Dasrick, versteht Ihr, war so besessen von seinem Wunsch, das Schwarzpulver für die Wahrer-Inseln zu bekommen, dass er mit uns noch nicht fertig war.
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      Nachdem Thor mich in der Schenke zurückgelassen hatte, ging ich nicht gleich zum Hafen und zu Flamme, denn ich hatte vorher noch etwas zu erledigen. Ich wollte Tann suchen und nachsehen, wie es ihm ging. Eigentlich hatte ich Flamme bitten wollen, ihn sich anzusehen und ihm – wenn möglich – dabei zu helfen, die Peitschenstriemen aus Dunkelmagie zu heilen, aber ich hatte es vergessen und fühlte mich deswegen schrecklich.


      Ich fragte im Schankraum nach ihm. Der Schenkenbesitzer, der jetzt schon allein bei meinem Anblick Wut zu versprühen schien, erklärte mir, dass er Tann seit Tagen nicht mehr gesehen hatte. Zumindest glaubte ich, dass er das sagte, denn er war schwer zu verstehen; seine gebrochene Nase war immer noch zu der Größe einer Seegurke angeschwollen, und durch die kreuz und quer über sein Gesicht verlaufenden Striemen der Dunkelmagie hatte sich sein Mund ziemlich verzogen.


      Ich suchte in der Scheune mit dem Brennstoff nach Tann, aber dort war er nicht. Also ging ich dorthin, wo er seinen Hund versteckt hatte und wo ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er lag immer noch da, eingezwängt zwischen Fischkisten. Auch Sucher war da; er jaulte erbärmlich und ließ den Schwanz hängen. Seine Räude hatte sich gebessert, aber er wirkte noch magerer als zuvor, sofern das überhaupt möglich war. Man konnte seine Rippen an den Flanken mit bloßem Auge abzählen.


      Ich dachte, Tann würde einfach nur schlafen, aber als ich ihn berührte, sackte er herum, und ich sah, dass seine Augen ins Leere starrten und die Arme und Beine auf groteske Weise ineinander verknotet waren. Es war ein langsamer und qualvoller Tod gewesen, und er lag noch nicht lange zurück. Das Schlimmste überhaupt war der Ausdruck in seinem Gesicht – der Beweis einer Angst, die so groß gewesen war, dass sie ihm jedes Vertrauen in seine eigene Art geraubt hatte. Er war in völligem Schrecken und voller Schmerzen gestorben, und allein, abgesehen von seinem Hund. Ich glaube, in diesem Moment, als ich neben ihm kniete, bekannte ich mich zum ersten Mal wirklich zu dem, was Flamme und Ruarth vorhatten. Ich wusste jetzt, dass ich nicht zulassen konnte, dass Morthred über die Inseln zog und eine Spur aus Leiden und Tod hinter sich zurückließ. Dort, auf dem Kai der Fischer, verwandelte sich meine Wut in Rachedurst. Thor hätte dieses Gefühl nicht gutgeheißen, aber ich war froh darüber. Es machte meine Angst weniger bedeutsam.


      Ich hob Tann auf, um mit ihm zur Schenke zurückzukehren. Sucher blickte mich hoffnungsvoll an und schlug mit seinem riesigen Schwanz auf den Boden. Ich war schon drauf und dran, ihn wegzuschicken, als ich etwas bemerkte, das ich zunächst nicht gesehen hatte – das Tier hatte den herzergreifenden Versuch unternommen, seinen sterbenden Herrn zu füttern. Ein Haufen unverzehrter Abfälle lag zu meinen Füßen, zum größten Teil Fisch, noch dazu wenig appetitanregend, aber Sucher hatte sein Möglichstes getan.


      »Du stinkst«, sagte ich. »Du bist vermutlich der hässlichste Köter, der mir je begegnet ist. Dein Fell ist in einem grauenhaften Zustand. Wenn es etwas gibt, das ich nicht brauche, dann ein Schoßhündchen.« Er wedelte derart eindringlich mit dem Schwanz, dass ein paar Fischkisten durch die Gegend wirbelten. Und die ganze Zeit über starrten mich seine braunen Augen flehend an – und schon war ich im Besitz eines Schoßhündchens, das ich nicht brauchte.


      Die vier oder fünf Gäste im Schankraum warfen nur einen einzigen Blick auf mich und das, was ich in den Armen hielt, ehe sie hastig die Flucht ergriffen. Ich legte Tann auf einen der Tische. Der Schenkenbesitzer wollte schon wütend Einwände erheben, sah dann aber mein Gesicht und änderte seine Meinung. »Ich möchte, dass der Junge ein richtiges Begräbnis erhält und nicht zu den Fischkadavern geworfen wird, alles klar?«


      Er nickte benommen.


      Ich gab ihm etwas Geld. »Für Eure Mühe. Und wenn ich das nächste Mal nach Gorthen-Nehrung zurückkehre, will ich das Grab sehen können. Verstanden?«


      Er nickte erneut.


      Ich weiß nicht, warum es mich kümmerte. Was spielte es schon für eine Rolle, was mit dem Körper des Jungen geschah, wenn er doch tot war? Ich hätte mehr für ihn tun sollen, als er noch am Leben gewesen war. Ich wusste, dass es nicht logisch war, aber ich tat es dennoch. Es war mein Schuldgefühl, vermute ich.


      »Und jetzt gebt meinem Hund etwas zu fressen«, sagte ich.


      Der Schenkenbesitzer sah Sucher an, der sich alle Mühe gab, sich unter einem Stuhl zu verkriechen. Aber der Stuhl war klein, und das Tier war groß. »Dem da?«


      Ich nickte. Und dann wartete ich, während diese Kreatur die wohl beste Mahlzeit verspeiste, die sie jemals in ihrem Leben erhalten hatte. Sucher hätte sicherlich noch mehr gefressen, wenn ich ihn gelassen hätte, aber ich hatte Angst, dass er irgendwann platzen würde. Sein Bauch war so aufgebläht wie ein praller Kugelfisch.


      Erst jetzt ging ich zu den Kais. Sucher hoppelte hinter mir her; seine Füße versprühten Fischschuppen in alle Richtungen.


      Ruarth Windreiter und einige andere Vögel stießen etwa auf halbem Wege zu mir, und ich musste ihre Worte nicht verstehen, um zu begreifen, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich nahm mir fest vor, eines Tages – schon bald – ihre gottverfluchte Sprache zu lernen, und beeilte mich, das Boot zu finden, das nach Mekatéhaven segeln würde.


      Da die Strömungen und Winde wieder günstig waren, ging es auf den Hauptkais des Hafens geschäftiger zu, als ich es je zuvor erlebt hatte. Eine bunt zusammengewürfelte Mischung aus Betrunkenen und Landstreichern verdienten sich einen oder zwei Setus, indem sie Schiffe beluden; die dem Meer zugewandten Läden schienen gute Geschäfte zu machen. Die einzigen untätigen Leute waren zwei alte Männer, die vor einem dieser Läden auf Kisten saßen und so hinfällig wirkten, dass ich sicher war, sie hatten seit Jahren nicht mehr arbeiten können.


      Das Boot befand sich am Kai zwischen einem Händlerschiff von Gorthen-Nehrung mit Kurs auf Cirkase und einem unbekannten Schiff, das deutlich als Schmugglerschiff zu erkennen war. Es tröpfelte genügend Silbmagie über sein Deck, dass es in einer dunklen Nacht ein ganzes Herrenhaus hätte beleuchten können (auf jeden Fall für jene mit Weißbewusstsein) – was weit über das hinausging, was Flamme mit ihren eigenen Zaubersprüchen hätte zustande bringen können. »Was ist da passiert, verflucht?«, fragte ich Ruarth missmutig. Er konnte natürlich nicht antworten.


      Die einzige Person an Deck des Bootes war Garwin Gilfeder, der lässig an der Reling lehnte. Er neigte seinen Kopf in meine Richtung und rückte das eigentümliche Kleidungsstück aus Wolle zurecht, das über seinem Körper hing. »Garwin«, sagte ich. »Ich suche Flamme – habt Ihr sie gesehen?«


      »Oh, ja«, sagte er gelassen. »Vor ’ner ganzen Weile. Der Arm sieht gut aus. Der Stumpf is wunderbar verheilt.«


      Ich blinzelte. Wie hatte er ihren Stumpf sehen können? Er gehörte nicht zum Weißvolk … Ich hätte gern länger darüber nachgedacht, wieso er in der Lage war, Dunkelmagie zu riechen, und was es für eine Bedeutung hatte, wenn das stimmte, aber jetzt war nicht die Zeit dazu.


      »Was ist mit ihr passiert?«, fragte ich.


      »Die Wahrer sind gekommen und haben sie mitgenommen«, erwiderte er. »Auch’s Gepäck. Sie fährt nich mehr mit diesem Boot.«


      Ich erinnerte mich an Dasricks Drohung: Wenn ich sicher wäre, dass du wüsstest, wo das Burgfräulein ist, würde ich dafür sorgen, dass du diese Insel nicht verlässt, ehe du es mir nicht gesagt hast. Er hatte also über alles nachgedacht und war schließlich zu den richtigen Schlussfolgerungen gekommen, einschließlich dem, was Ruarth betraf. Ich hatte ihn unterschätzt …


      »Sucht Ihr dann auch ’ne Fahrt nach Mekaté?«, fragte Garwin. »Der Kapitän …«


      »Nein«, schnitt ich ihm das Wort ab und sah zur Herz der Wahrer hinüber. Die Geschäftigkeit an Deck deutete darauf hin, dass auch sie sich bereitmachte, noch an diesem Abend loszusegeln.


      Ich wandte mich ab, damit er nicht sah, wie ich zu den Vögeln sprach, die sich auf einem der Vertäuungsseile aufgereiht hatten. »Ruarth, wenn du sie finden kannst, sag ihr, dass ich so bald wie möglich zu ihr komme. Irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit. Vielleicht schon bald, nachdem das Schiff Segel gesetzt hat.«


      Die Vögel flogen weg, und ich drehte mich um und machte Anstalten, ebenfalls wegzugehen, als Garwin weitersprach. »Ich kann Angst riechen«, sagte er. »Und ich weiß, dass sie welche hatte.« Der Blick, den er mir unter seinen buschigen Augenbrauen hervor zuwarf, war vollkommen unbeteiligt.


      »Und Ihr habt ihr nicht geholfen?«, fragte ich.


      »Gegen die Wahrer?« Er klang jetzt betont ungläubig. »Mädchen, ich leg mich nich mit Magie an. Mit überhaupt keiner, wenn’s irgendwie möglich is. Sie hat von mir schon mehr Hilfe bekommen, als sie hätte erwarten können.«


      »Wie liebenswürdig von Euch, Garwin Gilfeder«, sagte ich.


      »Ich bin Arzt, Mädchen, nich mehr und nich weniger. Für Mitgefühl hab ich keine Zeit. Mitgefühl heilt nich die Kranken, sondern schwächt nur diejenigen, die’s haben. Ich dachte, Ihr wüsstet das.«


      Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Hauptstraße. Seine Stimme hallte hinter mir her: »He, Halbblut, wenn Ihr jemals nach Mekaté kommt, geht in die Berge und fragt nach Garwin Gilfeder vom Volk der Selberhirten in der Himmelsebene. Ihr habt das Beste von Mekaté verpasst, wenn Ihr nich das Flachland hinter Euch lasst.«


      Ich achtete nicht weiter auf ihn, sondern eilte zu den Pferchen der Seeponys auf der anderen Seite der Stadt. Sucher folgte mir; er schnüffelte die ganze Zeit dicht am Boden entlang, als würde er eine Spur verfolgen. Die Seeponys wurden natürlich im Wasser gehalten; ein Teil des Meeres war zu diesem Zweck durch Netze abgeteilt worden. Der Besitzer, ein Mann von Bethanie mit einem Holzbein, war ziemlich schlechter Laune, als ich dort ankam. Er hatte gerade einen Haufen schmutziger Kinder vertrieben, deren Hauptspaß im Leben offenbar darin bestand – sofern man ihm glauben konnte –, die Tiere zu belästigen. Er schien nicht sonderlich interessiert daran zu sein, mir zuzuhören, als ich erklärte, dass ich ein Seepony kaufen wollte. Vielleicht hätte ich besser eines mieten und einfach nicht zurückbringen sollen, aber ich war selbst so oft Opfer von Unehrlichkeit geworden, dass ich eine Abneigung dagegen entwickelt hatte, andere auszurauben. Natürlich mit Ausnahme von Sklavenschiffern und ähnlichen Konsorten – die hätte ich jederzeit bestohlen.


      Ich feilschte und bettelte und schaffte es schließlich, den Preis auf eine Summe herunterzudrücken, die ich bezahlen konnte – gerade noch. Die Höhe des Preises reduzierte sich auch nicht gerade durch die Tatsache, dass ich mir das stärkste und größte Tier im ganzen Pferch ausgesucht hatte. Ich bestand darauf, dass es noch gut zu fressen bekam, und ging dann in die Stadt, um ein paar Dinge zu kaufen: etwas zu essen (getrockneten Fisch und Seetangkekse); ein paar große Trinkhäute; vier Felltaschen, deren Nähte mit Seeigelkleber versiegelt worden waren, so dass alles trocken bleiben würde; etwas Seil und ein paar andere kleinere Gegenstände. Als ich nur noch ein paar kleine Kupferstücke in meiner Börse hatte, ging ich zurück und holte meine jüngste Errungenschaft ab.


      Zum Abschied warf ich dem Bethanier einen Blick zu, mit dem ich ihm unmissverständlich zu verstehen gab, dass er niemandem von unserem Handel erzählen sollte. Ich klopfte vielsagend auf meine Calmenterklinge, und er sah mich mit einem verächtlichen Blick an. »Auf Gorthen-Nehrung erzählt niemand irgendwem was«, sagte er, »sofern er nicht riskieren will, dass ihm die Kehle durchgeschnitten wird.«


      Das stimmte möglicherweise sogar bis zu einem gewissen Grad, aber ich bezweifelte, dass er es auch dann noch für weise halten würde zu lügen, wenn die Wahrer tatsächlich auf die Idee kamen, ihn zu befragen – erst recht, da sie mit ihrer Silbmagie leicht überprüfen konnten, ob er die Wahrheit sprach. Wie auch immer, wahrscheinlich spielte es ohnehin keine große Rolle; in dem Moment, da die Wahrer herausfinden würden, was ich getan hatte, sollte ich eigentlich schon in weiter Ferne sein.


      Ich ritt auf dem Seepony in Richtung offenes Meer. Die Mischlingskinder machten sich wieder an den Pferchen zu schaffen, während ich das Tier durch die Sperre führte, die der Bethanier für mich geöffnet hatte; sie warfen ein paar Steine in meine Richtung, einfach nur aus Boshaftigkeit. Als ich zurücksah, war der Bethanier wieder damit beschäftigt, sie zu verscheuchen.


      Es gab da ein Problem, wenn man im Wasser auf einem Seepony ritt, denn diese Tiere liebten es unterzutauchen, wann immer sie die Gelegenheit dazu bekamen, und sie scherten sich nicht im Mindesten darum, ob jemand auf ihrem Rücken saß oder nicht. Allerdings gab es eine einfache Lösung, mit der man dieses Problem beheben konnte. Das Seepony tauchte nämlich nur dann unter, wenn es die Luftlöcher verschließen konnte, und genau dies verhinderte ein spezieller Ring, der aus Tierhaut hergestellt worden war und in den Rand des Loches gesteckt wurde. Natürlich musste man immer darauf achten, dass der Ring nicht herausfiel, und für den Fall, dass dies geschah, hatte ich Ersatzringe bei mir.


      Sucher hatte ich in eine der Felltaschen gesteckt; er jaulte unglücklich und steckte hin und wieder seine Schnauze heraus, um ein Protestgeheul hören zu lassen, das für Hunde ganz und gar unüblich war und bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten – was vermutlich auch bei all den Seeleuten auf den im Hafen vor Anker liegenden Schiffen der Fall war. In dieser Nacht würde es an Bord der Schiffe jede Menge Gerede über Seedrachen, Seesirenen und ähnliche Dinge geben. Ich verfluchte ihn. Ich hätte wissen müssen, dass er eine Plage sein würde. Schließlich band ich die Tasche oben zu, damit er nicht mehr heraussehen konnte, und sprach leise auf ihn ein, um ihn zu beruhigen.


      Als die Nacht hereinbrach, schwamm ich von der Meerseite her auf die Herz der Wahrer zu und befestigte das Seepony mit einem langen Seil am Schiff. In der Dunkelheit war das Tier im Wasser nicht zu sehen, und wenn es doch jemand bemerken sollte, würde es kein Aufsehen erregen, denn ein Seepony im Wasser war nichts Ungewöhnliches. Wilde Seeponys gab es überall.


      Ruarth war da, flog trotz der Dunkelheit umher und wies mir den Weg. Es gab tatsächlich genügend Schutzzauber auf der Herz der Wahrer, dass es für uns beide wie helllichter Tag war. Glücklicherweise waren alle anderen mit den Vorbereitungen zum Ablegen des Schiffes beschäftigt, so dass das untere Deck vollkommen verlassen wirkte. Die größten Schäden schienen bereits repariert worden zu sein, auch wenn ich noch immer eine unangenehme Mischung aus verbranntem Holz und Dunkelmagie riechen konnte.


      Ruarth zeigte mir, wo Flamme eingeschlossen worden war – in einer Kabine mit Bullauge, die sich nicht nur im unteren Deck befand, sondern auch noch zum Meer wies. Besser hätte es gar nicht kommen können. Ich bat ihn, sich zu vergewissern, ob sie allein war, und er flog los, schaute ins Zimmer und kehrte mit einem Nicken zu mir zurück. Dann flog er wieder zu ihr, klopfte an das Glas und erregte ihre Aufmerksamkeit. Kurz darauf wurde der Riegel zurückgeschoben, und mit Hilfe eines Haarbürstengriffs – um den Schutzzauber nicht zu berühren – öffnete Flamme das Bullauge. Ich warf einen Haken hoch, an dem ich ein Seil befestigt hatte, kletterte hoch und wand mich wenig später durch das Loch, was bei meiner Größe nicht gerade leicht war. Ich hätte fast den größten Teil meiner Kleidung im Wasser verloren, aber zumindest war ich immer noch nicht von den Wahrern entdeckt worden.


      »Diese Rettungsaktionen werden irgendwie zur Gewohnheit«, sagte Flamme sanft. »Und ich muss sagen, es rührt mich zu sehen, was du dafür aufzugeben bereit bist.«


      »Sehr witzig«, erwiderte ich und zog meine Hose wieder hoch.


      »Vielleicht sollten wir ein Unternehmen gründen: Aufsehen erregende Rettungen. Aufpreis, wenn Dunkelmagie im Spiel …«


      »Hör auf, Flamme. Noch bist du nicht gerettet. Geht es dir gut?« Tatsächlich erschreckte mich ihr Anblick, trotz ihres scherzhaften Auftretens. Ihre Augen wirkten zu groß für ihr Gesicht, und sie sah aus, als hätte sie eine ganze Woche nicht geschlafen. Es war erst ein paar Stunden her, seit ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, und ich hätte glauben können, sie wäre in der Zwischenzeit schiffbrüchig geworden. Neben mir hüpfte Ruarth aufgeregt in der lebhaften Weise von Vögeln herum; offensichtlich war er genauso beunruhigt wie ich.


      »Dein Freund hat so seine Methoden«, sagte sie mit angespannter Stimme.


      »Dasrick? Was hat er getan?«


      »Er verwirrt mich mit Silbmagie. Und ich sage dir, Glut, er kann einen glauben machen, dass die Welt auf dem Kopf steht. Er ist so viel besser ausgebildet als ich – ich bin kein Gegner für ihn.« Natürlich nicht. Der Syr-Silb war unter anderem der Hauptlehrer für die Anwendung der Silbmagie in der Akademie der Nabe. Dieser Mistkerl. »Er schafft es, dass ich vergesse, wer ich bin, wo im Raum und in der Zeit ich bin. Es war, als wäre ich körperlos und hätte keinerlei Sinne mehr. Verloren in der Unendlichkeit … schrecklich. Ich dachte, ich würde verrückt werden. Eine Zeitlang war ich auch verrückt.«


      Ich runzelte die Stirn. Es klang eigentlich mehr nach Dunkelmagie, wenn Illusionen, die mit Silbmagie hergestellt wurden, auf diese Weise benutzt wurden. »Hast du ihm gesagt, was er wissen wollte?«, fragte ich sanft.


      Sie schloss die Augen. »Ja. Ja, ich glaube, das habe ich getan. Ich bin mir nicht sicher.«


      Ruarth brach in wildes Gezwitscher aus, dann hörte er schlagartig auf und setzte sich auf ihre Hand. Sie hob ihn an ihre Wange, und er rieb seinen Kopf daran. »Ich weiß, Ruarth, ich weiß«, flüsterte sie.


      »Von wem stammen diese Schutzzauber hier?«, fragte ich.


      »Von ihm. Dasrick.«


      »Hör zu, Flamme. Ich kann uns von hier wegbringen. Alles, was wir tun müssen, ist durch dieses Bullauge hier zu verschwinden.


      »Und was ist mit den Schutzzaubern?«


      »Dasrick wird sie für dich aufbrechen müssen. Er soll hier reinkommen. Aber allein.« Ich hatte bereits bemerkt, dass an unserer Seite der Tür ein Schlüssel steckte. Die Tür selbst war natürlich mit Zaubersprüchen versehen. Ich schloss uns ein. »Wir öffnen sie nur für Dasrick. Schrei los, Flamme.«


      Gehorsam begann sie, nach Dasrick zu schreien. Für eine Frau von ihrer Größe konnte sie einen beachtlichen Lärm erzeugen. Ruarth flog klugerweise von ihrer Hand weg und ließ sich an einer Stelle nieder, die so weit weg von ihr war wie möglich – was in der Tat nicht sehr weit war, da die Kabine klein war. Ich stellte mich hinter die Tür.


      Es gab eine Reihe von Fehlversuchen. Eine Frau kam und fragte Flamme ziemlich freundlich durch die Tür hindurch, was sie wolle. Flamme erklärte, dass sie mit Dasrick sprechen müsse, und die Frau ging weg. Darauf brüllte Flamme weiter, und einige Zeit später kam jemand anderes und verkündete, dass Dasrick beschäftigt sei, weil das Schiff gleich den Hafen verlassen werde, und ob das, worum es ginge, nicht Zeit bis später hätte? Dieser Wahrer wollte sogar das Zimmer betreten, aber Flamme weigerte sich, die Tür zu öffnen. Stattdessen wurde sie wieder lauter und fing an, dummes Zeug zu rufen.


      Fünf Minuten später war Dasrick da.


      Flamme bestand darauf, dass er allein eintrat, was er auch gehorsam tat – nur um mein Schwert an seiner Kehle zu finden. Flamme schloss die Tür hinter ihm wieder.


      Er starrte mich verblüfft an. »Ich dachte, du wärst weg«, brachte er schließlich hervor. »Der Patriarch von den Versprengten war auf dem Schiff, das gerade aufgebrochen ist …«


      »Ich habe meine Meinung geändert. Löst die Schutzzauber, Dasrick.«


      »Sie ist das Burgfräulein, Glut.«


      »Das stimmt. Und sie geht weg – mit mir.«


      »Du wusstest das?« Er konnte es zuerst gar nicht glauben. Dann, als er es schließlich tat, wollte er mich töten. Er hätte um Haaresbreite sein Schwert gezogen, besann sich dann aber in Anbetracht der Umstände eines Besseren und beließ es bei einer Beschimpfung. »Verfluchtes Miststück!«


      »Nun, jetzt wissen wir ja, was Ihr wirklich von mir haltet, nicht wahr? Zerbrecht die Schutzzauber, Dasrick.«


      »Niemals.«


      »Es gibt einen anderen Weg, wie ich es tun kann«, schnurrte ich. »Bringt mich nicht dazu, Euch zu töten, Syr-Silb.«


      »Oh, das würdest du nicht tun.« Aber da war ein Zweifel in seiner Stimme.


      »O doch, das würde ich. Für Flamme würde ich alles tun.«


      »Perversling«, spuckte er.


      Ich ließ ihn in seinem Glauben. »Was seid Ihr plötzlich so pingelig. Sagt mir, Dasrick, was ist wohl perverser: Liebe zwischen zwei Erwachsenen, oder die Tatsache, dass Ihr Lyssal mit einem Mann von fünfzig verheiraten wolltet, der sich gern kleine fünfjährige Jungen ins Bett holt? Aber genug davon. Ich fürchte, einige Eurer Freunde werden etwas unsicher werden, wenn wir zu viel Zeit für die Sache hier benötigen – zerstört die Schutzzauber, Dasrick. Jetzt.« Ich erhöhte ein bisschen den Druck meines Schwertes, und die Spitze drang durch die Haut an seiner Kehle. »Jetzt, Dasrick.«


      Sein Kiefer spannte sich an. »Damit kommst du nie durch«, zischte er.


      »Oh, ich glaube schon, dass ich das tue. Flamme, ich fürchte, ich werde ihn doch töten müssen …« Ich seufzte und gab ein gereiztes Schnalzen mit der Zunge von mir, als wäre der Mord nur ein lästiges Ärgernis für mich. Ich sah zu Flamme hinüber. »Tut mir leid. Ich dachte, es wäre nicht nötig gewesen.« Insgeheim fragte ich mich, ob ich wirklich dazu in der Lage sein würde. Abgesehen von jenen, die zur Dunkelmagie gezwungen worden waren, hatte ich noch nie einen Wahrer-Silbmagier getötet. Es war bisher nicht nötig gewesen. Und einen Rat? Noch vor ein paar Tagen wäre mir das undenkbar vorgekommen.


      »Es ist mir egal«, sagte Flamme ruhig. »Nach allem, was er mir angetan hat, kümmert es mich nicht, ob er stirbt.«


      Dasrick schnaubte. »Ich werde dich jagen, Glut, und wenn ich mein ganzes Leben damit verbringe.«


      »Tut nicht so melodramatisch, Dasrick. Es passt nicht zu Eurer sonstigen Kühle. Letzte Chance – oder dieses Schwert geht jetzt genau da rein.« Ich lächelte ihn an, schenkte ihm ein Lächeln, das so rücksichtslos war, wie ich es nur zustande bringen konnte. Und er gab nach. Die Schutzzauber verschwanden. Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, ob ich ihn wirklich getötet hätte, aber er glaubte, dass ich es tun würde – und er kannte mich gut.


      Ich ließ die Spitze meiner Klinge sinken und wirbelte ihn so herum, dass er zur Tür sehen konnte. Einen Moment später lag er bewusstlos auf dem Boden. Ich wusste da ein paar Dinge über bestimmte Druckpunkte, aus einer der angenehmeren Lehrstunden, die Syr-Silb Arnado seiner jugendlichen Gefolgsfrau gegeben hatte, die gern eine Beauftragte des Rates gewesen wäre.


      Ruarth sagte etwas, und Flamme übersetzte es erschrocken. »Er sagt, du hättest ihn dir zum unbarmherzigen Feind gemacht.«


      Ich spürte eine Gänsehaut der Angst. Ruarth hatte Recht. Dasrick war ein unversöhnlicher und skrupelloser Mann. Er würde durch unsere Flucht sein Gesicht verlieren und nach einer Möglichkeit suchen, seinen verletzten Stolz und sein Prestige wiederherzustellen. Damit kommst du nie durch. »Verschwinden wir von hier«, sagte ich.


      Flamme zögerte. »Äh, du zuerst.«


      »Nein, du. Für den Fall, dass er aufwacht.«


      »Aber ich finde, dass du zuerst gehen solltest.«


      Ich sah sie mit aufkeimender Verärgerung an. »Wirst du jetzt durch dieses verfluchte Bullauge gehen?«


      »Ich kann nicht schwimmen«, gestand sie kleinlaut.


      Ich riss die Hand in einer Geste völliger Resignation hoch in die Luft. Und ging zuerst. Dann kam Flammes Tasche und danach sie selbst, wobei sie es durch eine bemerkenswerte Verrenkung ihres Körpers schaffte, mir mit den Füßen voran durch das Bullauge zu folgen. Sie hielt sich mit den fünf Fingern ihrer einzigen Hand einen gebetslangen Moment am Rand fest, dann ließ sie sich anmutig ins Wasser fallen. Das Schiff löste sich bereits vom Kai. Ich umfasste sie mit den Armen, als sie wieder hochkam.


      »Hier«, sagte ich und reichte ihr das Seil, das ich gerade von der Herz der Wahrer losgemacht hatte. »Am Ende dieses Seils finden wir ein Beförderungsmittel. Ich halte dich, während du uns da hinziehst.« Ich packte mit einer Hand nach ihrer Tasche, die ganz in der Nähe im Wasser schwamm.


      Sie fragte mit nachvollziehbarer Schärfe: »Und wie bitte soll ich uns da hinziehen, wenn ich nur eine Hand habe?«


      Ich suchte noch nach einer schlauen Antwort, als sie selbst auf die Lösung kam, indem sie das Seil zwischen die Zähne nahm und uns mit dem einen Arm das Seil entlangzog. Ihre Gedanken waren allerdings immer noch woanders. Sie schluckte Wasser, spuckte und keuchte: »Wenn du mich loslässt, spreche ich nie wieder ein Wort mit dir.«


      »Du solltest schwimmen lernen.«


      »Du könntest es mir eines Tages beibringen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber nicht jetzt. Glut, würdest du mich bitte aus diesem verfluchten Ozean schaffen?«


      In diesem Augenblick erklang ein schrecklich qualvolles Geheul vor uns. Flamme stöhnte. »Sag nichts«, meinte sie. »Lass mich raten. Das ist das Geräusch eines hungrigen Seedrachen, der Jungfrauen sucht, die er verschlingen kann.«


      »Dann brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen, was?«, erwiderte ich honigsüß. »Aber eigentlich ist das mein Hund.«


      »Dein Hund? Irgendwo mitten in diesem Ozean – in einem Boot, so hoffe ich doch – hast du einen Hund, der so heult wie die im Großen Graben steckende, verlorene Seele eines ertrunkenen Seemanns?«


      Als sie es so ausdrückte, kam es mir ziemlich lächerlich vor. Und dabei wusste sie noch nicht einmal von meinem Seepony.
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      Bei Einbruch der Dämmerung saßen wir an einem einsamen Strand, der sich einige Wegstunden von Gorthen-Hafen entfernt befand. Ich machte ein Feuer aus Seetang, an dem wir uns wärmten, während wie frühstückten. Ruarth, der die ganze Nacht lässig auf dem Kopf des Seeponys geschlafen hatte, flatterte jetzt herum, fing Insekten und fraß Grassamen. Flamme war nicht annähernd so glücklich. Ich schätze, zum Teil quälte sie sich, weil sie Dasrick gegenüber versagt hatte, da sie nicht in der Lage gewesen war, ihm zu widerstehen. Jemand musste ihr sagen, dass es nicht schlimm war, gelegentlich Fehler zu machen. Und dieser Jemand konnte nicht Ruarth sein, der sich, da er war, was er nun einmal war, auf sie verlassen können musste. Sie brauchte einen Freund oder eine Freundin, einen Menschen, der ihr ebenbürtig war. Plötzlich war ich sehr froh, dass wir zusammen waren, auch wenn meine Trennung von Thor eine Art ständigen unterschwelligen Kopfschmerz erzeugte, der viel zu häufig an die Oberfläche geriet.


      Es gab noch einen anderen, greifbareren Grund, weshalb Flamme unglücklich war. Jemandem, der nicht schwimmen konnte, musste die Flucht von Gorthen-Hafen auf dem Rücken eines Seeponys vorkommen, als wollte man die Vorsehung selbst herausfordern, und daran änderte auch die Tatsache nichts, dass ich sie zur Sicherheit an mir und dem Tier festgebunden hatte.


      Ich selbst war sehr zufrieden mit unserem Tempo gewesen; Seeponys konnten sich wirklich schnell fortbewegen, wenn sie in ihrem Element waren. Selbst für Blutdämonen zu schnell – obwohl ich ohnehin darauf geachtet hatte, dass wir der Küste nicht zu nahe kamen, an der sich diese Tiere hauptsächlich aufhielten, wie ich vermutete.


      Sucher war einfach nur froh, dass er endlich aus der Tasche heraus war. Er hatte gefressen und hüpfte jetzt in den Dünen herum, wirbelte Sand auf und benahm sich insgesamt wie ein Kind, das der Obhut einer strengen Zofe entkommen war. Wir hatten bereits eine kurze Runde mit Disziplinierungsmaßnahmen einlegen müssen, was Vögel betraf, sowohl im Besonderen – womit Ruarth gemeint war –, als auch im Allgemeinen. Glücklicherweise schien Sucher begriffen zu haben, dass das Jagen, Fressen oder Belästigen von irgendwelchen Kreaturen mit Federn tabu war. Und er war äußerst begierig darauf, sich unser Wohlwollen zu erhalten.


      »Lass mich sehen, ob ich dich richtig verstanden habe«, sagte Flamme. »Du schlägst vor, dass wir auf diesem … diesem Seewurm da reiten – wobei wir bis zum Hintern im Wasser hängen werden –, und zwar den ganzen Weg bis Mekaté? Also zwei oder drei Tage lang, ohne anzuhalten? Du musst salzwasserbescheuert sein. Was ist, wenn wir von Haien angegriffen werden? Was ist, wenn wir einschlafen und runterfallen? Was ist, wenn es länger dauert und uns das Wasser ausgeht? Was ist, wenn es einen Sturm gibt? Was ist, wenn der Himmel sich bewölkt, und wir in der Nacht die Sterne nicht sehen können?« Sie wurde immer rasender. »Gott im Himmel, was ist, wenn wir Mekaté regelrecht verpassen und immerzu weiterreisen, bis wir vom Rand der Welt fallen?«


      »Das Wasser reicht uns nur bis zu den Knien, wenn wir auf dem Seepony sitzen«, stellte ich in aller Ruhe klar, wobei ich die Tatsache verschwieg, dass das bei rauem Wetter natürlich nicht gelten würde. »Haie haben Angst vor Seeponys. Was das Schlafen betrifft, wir wechseln uns ab. Wir binden uns an. Die Strömung führt um diese Jahreszeit direkt von hier nach Mekaté, zumindest behaupten das die Fischer. Es ist nicht die Jahreszeit für Stürme. Es hat hier seit drei Monaten nicht mehr geregnet, und es ist nicht zu erwarten, dass sich das Wetter in den nächsten zwei Wochen ändert, nicht, wenn der Wind sich nicht dreht. Und ein Menoden-Gelehrter in der Nabe hat mir einmal erzählt, dass die Welt in Wirklichkeit rund ist und man gar nicht von irgendeinem Rand fallen kann. Wenn wir einfach weiter nach Westen segeln würden, würden wir schließlich wieder da ankommen, wo wir aufgebrochen sind.«


      Sie warf mir einen ausdrucksvollen Blick zu.


      »Flamme, es gibt keinen anderen Weg, der so sicher ist –«


      »Sicher?«


      »Da Dasrick jetzt weiß, dass du das Burgfräulein bist, wird er Gorthen-Nehrung nach dir – und auch mir – durchkämmen. Er wird alle mit seiner Silbmagie bearbeiten, die er erwischen kann, um zu erfahren, ob sie dich gesehen haben. Kein Schiff wird den Hafen verlassen, bevor er es nicht von oben bis unten durchsucht hat. Du kannst die Insel auf keinem anderen Weg verlassen als auf diesem. Die Seeleute in Gorthen-Hafen haben mir alle versichert, dass das gute Wetter halten wird. Wir werden uns aneinanderbinden, und wir können aufeinander aufpassen. Du warst vorher bereit, lieber zu sterben, als den Basteiherrn von Breth zu heiraten. Ich verspreche dir, dass dieses Risiko sehr gering ist.«


      »Großer Graben in der Tiefe«, stöhnte sie. »Ich muss meinen Verstand verloren haben, dass ich dir überhaupt zuhöre. Seit ich dir begegnet bin, habe ich nichts als Probleme, Glut Halbblut!«


      »Das ist ungerecht«, sagte ich empört. »Es waren von Anfang an deine Probleme, nicht meine!«


      »Ja. Nun ja, wahrscheinlich. Und ich vermute, ich sollte mich dafür bedanken, dass du mich erneut gerettet hast.«


      »Nicht der Rede wert.« Das kam nicht sehr freundlich, und so beugte ich mich vor und berührte ihr Knie. »Nach dem, was du getan hast, um Thor und mich zu retten? Flamme …«


      Sie schnitt mir mit einer verlegenen Geste das Wort ab, also hörte ich auf zu reden. Einige Dinge mussten wir wirklich nicht aussprechen.


      In diesem Moment kehrte Ruarth zurück, der offensichtlich sein Frühstück beendet hatte, und ließ sich auf Flammes Hand nieder. Er hob einen Flügel und streckte ihn anmutig, berührte mit der Spitze den Zeh eines Fußes und rieb seinen Schnabel an ihrer Schulter. »Was sagt er?«, fragte ich.


      Sie sah ihn an, blinzelte und lachte. »Glut, er putzt sich einfach nur.«


      Ich kam mir vor wie eine Idiotin. »Oh, tut mir leid, Ruarth. Du musst mir wirklich irgendwann beibringen, wie ich euch verstehen kann.«


      »Für so etwas haben wir jetzt nicht die Zeit«, sagte Flamme etwas rau, »außer auf diesem verrückten Ritt nach Mekaté. Es tut mir leid, dass ich deine Pläne durcheinandergebracht habe, Glut. Wo wirst du Thor wiedertreffen?«


      »Nun ja, äh, ich habe nicht vor, ihn wiederzutreffen. Ich habe herausgefunden, dass er ein Menoden-Patriarch ist. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie ich als pflichtgetreues Eheweib an der Seite eines Patriarchen lebe.«


      »Ah.« Sie sah mich voller Mitgefühl an. »Wir haben uns schon gewundert. Ruarth sagte, er wäre sich ganz sicher, dass Thor mindestens ein Laienbruder der Menoden ist. Das tut mir leid, Glut. Was wirst du jetzt tun?«


      Also war ich die einzige Idiotin gewesen, die so blind gewesen war? Das schmerzte. »Nun«, sagte ich und tat, als würde es mir nichts weiter ausmachen, »ich hatte mich gefragt, ob ihr beide mich wohl mitnehmen würdet, du und Ruarth.«


      »Du willst Morthred folgen? Meinst du das ernst?«


      »Ich meine es ernst, ja. Ich kann nicht sagen, dass ich ihm wirklich folgen will, aber es muss getan werden. Und ich kann nicht zulassen, dass eine Unschuldige wie du ihre Nase in noch mehr Dunkelmagiescheiße steckt, ohne dass ich ein Auge auf sie habe. Ruarth in seiner gegenwärtigen Gestalt hat einfach nicht genug Federn, um dich aus Schwierigkeiten herauszuhalten.« Der Vogel legte den Kopf schief und raufte sich die Flügel.


      Einen Moment lang sah sie mich einfach nur benommen an. Dann liefen ihr Tränen über die Wangen. Schließlich brachte sie hervor: »Ich hatte so wenige Freunde – nur Ruarth und die anderen Vögel. Sie tun ihr Bestes, aber ich habe mich so sehr nach jemand anderem gesehnt … nach einer anderen Frau, die mich verstehen würde. Ich hätte mir nie träumen lassen … Ich hätte nie gedacht, dass du so etwas wollen würdest … verflucht, Glut. Ich vermute, was ich sagen will, ist, dass ich dich liebe, du großer Halbblut-Heißsporn.«


      »Nun ja, sieht so aus, als würden wir miteinander klarkommen«, sagte ich grob. Dass sie zufällig das gleiche Wort für mich benutzt hatte wie Niamor, berührte mich mehr, als ich für möglich gehalten hätte; zusammen mit ihrer Liebeserklärung führte es fast dazu, dass ich mich auflöste.


      Ich vermute, sie spürte meine Gefühlsaufwallung, denn sie schniefte und sagte mit normaler Stimme: »Aber ich kann Hunde einfach nicht ausstehen.«


      In diesem Moment kam Sucher zu ihr gelaufen, als hätte sie ihn gerufen, und ließ sich prompt vor ihren Füßen auf den Boden plumpsen. Speichel troff aus seinem Maul auf ihre Zehen. Immerhin konnte ich die Gründe für ihre Abneigung gegen gerade dieses Exemplar gut verstehen. Er bot nicht gerade einen attraktiven Anblick mit seinem zur Hälfte immer noch haarlosen Fell, das sich über fast nichts als Knochen spannte und in einem übergroßen Schwanz endete, während das Ganze von vier tellergroßen Füßen getragen wurde. Ich hoffte, dass sich das ändern würde, wenn erst sein Fell nachwachsen und er an Gewicht zugelegt haben würde.


      »Ich glaube nicht, dass er nur aus Hund besteht«, sagte ich. »Besonders nicht, nachdem ich sein Geheul gehört habe. Ich glaube, er ist ein Mischling wie ich.«


      »Und was ist dann die andere Hälfte?«, fragte sie und beäugte ihn zweifelnd.


      »Das weiß ich nicht, aber ich denke, es könnte ein Lurger von Venn sein.«


      Von diesen hundeähnlichen Wesen, die im Sumpfland lebten, hatte sie offenbar noch nie etwas gehört. »Oh. Nun, dann ist es in Ordnung. Solange er nicht nur Hund ist, kann ich vermutlich lernen, mit ihm zu leben.«


      Wir grinsten uns an. Flamme Windreiter und ich verstanden einander sehr gut.


      Fünf Minuten später verabschiedeten wir uns von Gorthen-Nehrung und brachen auf, verschwanden durch die Brandung hindurch in Richtung Mekaté. Weit davon entfernt, ein Vermögen gemacht zu haben, verließ ich die Insel mit weniger Geld in der Börse, als ich bei meiner Ankunft gehabt hatte … Aber so ein Ort war Gorthen-Nehrung nun mal.


      Und zum dritten Mal schwor ich mir, niemals mehr zurückzukehren.

    

  


  
    
      * * *


      Brief des Feldforschers (Sonderbeauftragten) S. iso Fabold, Nationalforschungsministerium, Bundeshandelsministerium, Kell, an den Leitenden M. iso Kipswon, Präsident der Nationalen Gesellschaft für das Wissenschaftliche, Anthropologische und Ethnographische Studium nicht-kellischer Völker.


      Heutiges Datum, 8. – 2. Einzelmond – 1793


      Lieber Onkel,


      ich bin so froh, dass du den zweiten Vortrag vor der Gesellschaft für einen Erfolg hältst. Ich weiß, dass einige Mitglieder in der Vergangenheit gesagt haben, die Unterstützung meiner Reisen und die Publikation meiner anschließenden Forschungsberichte hätte ich einzig und allein unserer Verwandtschaft zu verdanken und hätten nichts mit meinen Fähigkeiten zu tun. Es war daher eine schöne Widerlegung, als meine Berichte und Darlegungen so gelobt wurden. Natürlich wird es immer Gegner geben; ich weiß, dass nicht alle meine Methoden gutheißen.


      Bitte gestatte mir an dieser Stelle, dir und dem Komitee für die Einladung zu danken, bei dem Treffen im Frühjahr erneut vor der Versammlung zu sprechen. Ich nehme das Angebot freudig an. Mein nächster Vortrag wird den Titel tragen: Die Inseln des Ruhms: Magie, Glaube und Medizin vor dem Kontakt mit den Kellen. Und: Ja, natürlich würde ich mich freuen, wenn die Aufmerksamkeit, die mir durch die Presse zuteilwird, zu einer weiteren, finanziell unterstützten wissenschaftlichen Expedition zu den Ruhmesinseln führen würde. Es gibt dort noch so viel zu tun!


      Ich werde dir in Kürze weitere Gespräche schicken. Diese dürften dich besonders fesseln, denn sie wurden mit einem Arzt von Mekaté geführt. Aber sei versichert, dass auch Glut darin vorkommt – siehst du, ich habe geahnt, dass du genauso fasziniert von dieser beachtlichen Dame sein wirst wie ich! Anyara lauscht übrigens gebannt allen meinen Erzählungen über die Inseln des Ruhms. Ich zensiere Gluts Dialoge natürlich immer noch, wenn ich ihr davon berichte. Ich will ihre Freizügigkeit nicht allzu sehr fördern; glücklicherweise erstreckt sie sich im Augenblick nur bis zu der Ansicht, dass Frauen auch als Mitglieder in die Gesellschaft aufgenommen werden sollten. Kannst du dir vorstellen, für welche Furore das sorgen würde? Wie du dich sicher erinnerst, mussten wir lange und hart darum kämpfen, dass Frauen überhaupt Zutritt zu den öffentlichen Veranstaltungen erhielten, und ich habe das Gefühl, das genügt auch. Aber ich schweife ab. Es wird Zeit, dass ich ins Bett gehe.


      Meine liebevollen Grüße an Tante Rosris.


      Stets


      Dein dankbarer Neffe,


      Shor iso Fabold


      * * *
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